

[image: image]



Alexander Fürst

Der Aufstand der Drachenreiter

Jade

[image: image]


Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt.
© edition zweihorn GmbH & Co. KG
94089 Neureichenau, Riedelsbach 46
Tel: (0 85 83) 24 54, Fax: (0 85 83) 9 14 35
E-Mail: edition-zweihorn@web.de
Internet: www.edition-zweihorn.de
Umschlaggestaltung und Illustration: Marina Krämer
Copyright © 2009 edition zweihorn, Neureichenau
eISBN: 978-3-94319-964-2


O lieb, o lieb so lang du lieben kannst, so lang du lieben magst.
Die Stunde kommt, wo du an Gräbern stehst und klagst.
Und sorge, dass dein Herze glüht, und Liebe hegt und Liebe trägt,
So lang ihm noch ein ander Herz in Liebe warm entgegenschlägt.
Und wer dir seine Brust erschließt, o tu ihm was du kannst zu lieb,
Und mach ihm jede Stunde froh, und mach ihm keine Stunde trüb!
Und hüte deine Zunge wohl: bald ist ein hartes Wort entflohn.
O Gott – es war nicht bös gemeint –
Der andere aber geht und weint.

(Ferdinand Freiligrath)
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Prolog: Feinde bis in den Tod

Es war stockdunkel. Dichte, schwarze Wolken verbargen das funkelnde Licht Tausender Sterne. Das Gras bog sich unter dem heranpeitschenden Wind, der Furcht mit sich trug. Dann legte sich Stille auf die Ebene wie ein samtenes Tuch. Sie erstickte alles. Die Spannungen in der Luft waren unaufhörlich angestiegen …

Plötzlich löste sich ein greller, gezackter Blitz aus den Wolken, begleitet von einem Zischen. Eine Sturzflut aus Licht ging auf die Umgebung nieder und ein Wald kam zum Vorschein, hinter dem sich zwei gigantische identische Berge erhoben. Am steilen Hang des einen Berges thronte ein Schloss, gebaut aus großen, schwarzen Steinen, umgeben von einer Mauer mit spitzen Zinnen. Drei Türme stachen in den wolkenschweren Himmel und auf dem höchsten flatterte eine rote Fahne im heulenden Wind.

Eine Sekunde später … Der Blitz verschwand und ebenso das Licht.

Die Ebene wurde erneut von der Finsternis eingenommen. In der Ferne grollte verebbend der Donner.

Der Wind trug die Angst auf die breiten, schwer bewaffneten Wehrgänge und jeder Soldat erzitterte vor Furcht. Sie drang in ihre Körper ein, vermischte sich mit dem schneller fließenden Strom des Blutes, verengte die Luftröhren und benetzte ihre Gesichter mit glitzernden Schweißperlen.

Und sie brachte eine noch tiefere Dunkelheit mit, welche die wachenden Soldaten umhüllte und mühelos ihre letzten Reste von Mut niederrang.

Um die Angst zu verdrängen, flüsterten sie leise miteinander. Aber kein Gespräch wollte aufkommen und so schwiegen sie wieder, spähten angestrengt in die undurchdringliche Finsternis und klapperten mit den Zähnen.

Die Furcht war ein grausamer Gefährte … vor allem in einer solchen Nacht … In einer Nacht, in der sich die Dunkelheit weit ausdehnte … in der die Angst ihre Opfer ohne Gnade heimsuchte … in der die Lichter am Firmament nicht nur verborgen waren, sondern für einige Zeit tatsächlich vollkommen verblassten …

Noch einmal schlug ein Blitz aus den Wolken und krachte ohrenbetäubend in die Erde.

Schlaglichtartig wurde die Nacht zum Tag, die Burg, die Berge, der Wald … und zwei glühende Augen wurden sichtbar.

Doch dann erlosch das Licht, die Dunkelheit raubte wieder jedem die Sicht und in der Ferne grollte der Donner.

Dann wurde ein flackerndes Licht in der höchsten Turmspitze, im höchsten Zimmer entfacht. Es durchdrang das kleine Fenster und war wie der einzige Hoffnungsschimmer in dieser Nacht. Und es strahlte tatsächlich Mut aus, so schwach es auch glomm, so rüttelte es doch die Kühnheit in den Herzen wach. Selbst die Furcht wagte sich nicht durch das Glas hindurch, sie hielt respektvollen Abstand von dem dahinter liegenden Zimmer, das von dem seltsamen Licht beleuchtet wurde. Aber es war nicht das Licht, welches die Angst davon abhielt, in den Turm einzudringen. Nein, es war der Mensch, der seit Monaten diesen Raum nicht mehr verlassen hatte. Er brütete über einem dicken Buch, ging manchmal mit den Händen auf dem Rücken verschlungen ziellos umher, schüttete dann und wann selbst gebraute Tränke von allen nur erdenklichen Farbmischungen in einen großen, pechschwarzen Kessel und murmelte mit entschlossener, leiser Stimme unergründliche Zaubersprüche.

Und dieser Mensch war kein Geringerer als der allererste Drachenreiter, Achill.

Es begann zu regnen. Die schweren Tropfen trommelten auf die Glasscheibe und ließen den Raum dahinter verschwimmen.

Drinnen wurden die Wände von drei gewaltigen Schränken, die mit zahlreichen Werken berühmter Forscher, Hunderten Fläschchen mit giftgrünen, blutroten oder aschgelben Flüssigkeiten, Mörsern, Stößeln, Reagenzgläsern und anderen alchimistischen Utensilien gefüllt waren. Auf einem dunkelbraunen, schweren Holztisch lag ein aufgeschlagenes Buch. Daneben ein umgefallenes Tintenfass, aus dem immer noch schwarze Flüssigkeit auf den Boden tropfte und sich in einer Pfütze sammelte. Eine Feder lag quer auf der linken Buchseite. Jemand hatte Notizen auf das halb verblichene Papier gekritzelt, die frische Tinte glänzte im Schein der Öllampe, die danebenstand.

Die dicken Regentropfen verwandelten sich in kleine Hagelkörner, die nunmehr an die Glasscheibe hämmerten, als würde man Kieselsteine dagegen werfen.

Dann brach aus den Wolken ein silberner, heller Mondschein hervor. Er schien direkt auf den schwarzen, großen Kessel, der in der Mitte des Zimmers auf einem viereckigen Holzpodest thronte. Als wäre dies ein Zeichen gewesen, begann die türkisfarbene Flüssigkeit zu brodeln. Schwefeliger Dampf stieg aus dem Kessel empor und sammelte sich an der Decke zu einer Wolke.

Mit drei welken Blättern in der rechten Handfläche trat Achill vor den Kessel und warf sie hinein. Ein Zischen antwortete. Der Alchimist wandte sich um, trat an den Holztisch, hob die Feder, tunkte sie in einen Farbspritzer und schrieb, begleitet von einem leisen, kratzenden Geräusch, eine Bemerkung zu seinem Ergebnis. Danach legte er den Kopf in den Nacken und blickte das Fenster an. Das Mondlicht traf sein Gesicht. Dunkelblonde, verfilzte Haare fielen ihm in langen Strähnen über den Rücken. Wie lange war es her, dass er sie das letzte Mal gekämmt hatte? Es hatten sich tiefe Ringe unter seinen vor Müdigkeit halb geschlossenen Augen gebildet. Wie lange war es her, dass er das letzte Mal geschlafen hatte? Ein langer, teilweise bereits grauer Bart bedeckte seinen Hals und reichte ihm bis zur Brust. Wie lange war es her, dass er sich das letzte Mal rasiert hatte? Seine Lippen waren nur noch ein dünner Strich, seine Stirn von tiefen Falten durchzogen, seine Wangenknochen waren deutlich sichtbar geworden, seine Mundwinkel hingen schlaff nach unten und seine Augen brannten, tränten und zuckten. Wie lange war es her, dass er sich das letzte Mal erholt hatte, dass er das letzte Mal einen Moment der Ruhe gefunden hatte?

Wochen? Monate?

Wie lange strebte er schon nach Unsterblichkeit? Wie lange war er schon getrieben von der Entschlossenheit, nicht zu verlieren? Mochten etwa Jahre vergangen sein? Winter, Frühling, Sommer, Herbst? Er konnte keine Jahreszeit erblicken, fühlen, geschweige denn genießen! Ach, wie sehr sehnte er sich nach der kribbligen Wärme, die er hier hoch oben, gefangen zwischen kalten Steinmauern, nicht spüren konnte, auf seiner mittlerweile blassen Haut! Wie sehr vermisste er das Beobachten von aufkeimender Liebe, von gedeihendem Leben! Wie sehr doch alles in ihm danach schrie, welkes Laub unter seinen Schritten knirschen zu hören! Sein Körper verlangte sogar nach beißender Kälte, nach frischer Luft! Er musste etwas fühlen! Er musste die leuchtende Sonne erblicken, nicht nur den kümmerlichen Strahl, der durch das Fenster fiel! Er wollte das friedliche Zwitschern der Vögel vernehmen! Er wollte den Wind pfeifen hören und sehen, wie er in die Blätter an den Bäumen fuhr! Wie sehr sehnte er sich doch nach der Freiheit!

Aber man musste Opfer bringen … Wenn es um das Wohl Tausender, ja um das Leben von Millionen ging, da musste er seine eigenen Bedürfnisse hinter seine Verpflichtungen als erster Drachenreiter zurückstellen. Das war sein Leben, das war sein Schicksal.

Es gab viele, die ihm folgen wollten, so viele, die sich mit ihren Drachen in seinen Dienst gestellt hatten … Doch es gab viel zu viele, die sich der bösen Seite angeschlossen hatten, die ihr Denken und Handeln von Höheren manipulieren ließen, die sich aufgegeben hatten für die Seite der Macht, aus Gier nach immer mehr und mehr und mehr! Und alle waren sie gefallen mit dem Schwert an ihrer Seite und einem anderen in der linken Brust – bis auf einen.

Sargon.

Sein ärgster Widersacher, sein Konkurrent in allen Dingen.

Wie viele Schlachten hatten sie schon geschlagen? Wie oft hatten sie sich schon in zwei Heeren gegenübergestanden und hasserfüllt angestarrt?

Achill verdrängte die Gedanken, gab sich einen leichten Ruck und lenkte den Blick wieder auf den Tisch.

Das Buch, das er selbst verfasst hatte, enthielt eine Anleitung für ein Elixier, das seine eigene Wiedergeburt ermöglichen sollte. Ja, Jahre war er in der Welt umhergewandert und hatte in jeder Bibliothek nach Erkenntnissen über die Unsterblichkeit gesucht. Jeden noch so kleinen Hinweis hatte er versucht zu beweisen, hatte experimentiert und verbessert.

Das Buch war das Ergebnis seiner Forschungen, die er über fünfzig lange, harte Jahre hinweg betrieben hatte.

Und nicht selten hatten ihn Zweifel überkommen, ob ihm nun wirklich kein Fehler unterlaufen war, ob er nun wirklich alles richtig gemacht hatte. Wenn ihm nur ein kleines Missgeschick passierte, ein winziges Staubkorn zu viel, ein Tröpfchen eines Trunks zu wenig … Wenn auch nur eine Zutat falsch oder überflüssig war oder fehlte … Ja, was passierte dann? Würde er dann seine Gestalt verlieren und dazu verdammt sein, auf ewig ruhelos umherzuwandeln? Würde er dann den Verstand verlieren oder gar zur mörderischen Bestie mutieren?

Er schüttelte energisch den Kopf und zwang sich zur Besinnung.

Das sind die schlaflosen Wochen! Du fantasierst!

In der Tat, er hatte überhaupt keine Ahnung, was geschehen konnte. Vielleicht war ja seine Formel, die er über die Jahre hergestellt hatte, am Ende einfach völliger Unsinn. Dann wäre ihm eine Wiedergeburt ohnehin verwehrt. Und damit würde er verlieren. Nach einem bestimmten Zeitraum würde der zweite Drachenreiter wieder zurück nach Imperia kommen und das Land, nein, die gesamte Welt unterjochen und dann endgültig zum Tyrannen werden. Und niemand würde ihn aufhalten können, niemand würde je den Mut dazu haben, sich einer uralten Bestie zu stellen, die sogar den Tod überlistet hatte.

Wie war Sargon vorgegangen in dieser nahezu unlösbaren Aufgabe? Hatte auch er alles zusammengestellt, was er gefunden hatte, was zumindest halbwegs im richtigen Sinne war, und danach die Formeln mit allen Mitteln verbessert?

Abermals riss er sich von seinen Gedanken los.

Komm zur Besinnung! Deine Zeit läuft ab!

Ja, das stimmte. Heute war die Nacht, in der ihr letzter Kampf stattfinden würde. Heute würde sich entscheiden, wer der Stärkere von ihnen war, wer in allen Dingen – Magie, Ausdauer und Schwertkampf – überlegen war.

Nachdem Achill einen Becher mit einer violetten Flüssigkeit in den Kessel geleert hatte, blätterte er in dem Buch um.

Er war auf der letzten Seite angekommen.

Nur noch zwei Dinge hatte er zu erledigen: Ein tödliches Gift, das er längst gebraut hatte, in den Trank gießen und danach einen langen Zauber mit fester Stimme aussprechen.

Draußen vor dem Tor der Burg löste sich ein schwarzer Schatten von den eng nebeneinanderstehenden Bäumen. Seine Augen glühten vor List und Tücke. Auf seiner linken Schulter saß ein Rabe, er stieß sich krähend ab und flog hoch in den Himmel.

Achill löste den Korken von dem Flaschenhals und schüttete die nach Pech stinkende Flüssigkeit in den Kessel. Ein Zischen und Fauchen war zu hören, weiterer Nebel erhob sich und ein beißender Geruch erfüllte das Zimmer. Aber der Drachenreiter ließ sich nicht beirren. Die Vorfreude auf sein gleich vollendetes Werk berauschte ihn. Sie zauberte ihm ein Lächeln auf die dünnen, rissigen Lippen. Nur noch wenige Momente, nur noch so kurze Zeit! Jahre hatte er aufgegeben und sich vom Leben isoliert. Auch hatte er die gemeinsame Zeit mit Crystalica geopfert. Jahre hatte er sie nicht mehr gesehen, denn sie brauchte die Freiheit, sie war ein Drache, doch sie litt mit ihm gemeinsam, sie teilte alles mit ihm – und dafür war er ihr dankbar. Zu viele Jahre schon, aber er würde sie nachholen, nicht hier und jetzt, aber bald, in einem neuen, anderen Körper. Und er hatte auch dafür gesorgt, dass seine Wiedergeburt nicht vergessen würde, wo sein kostbarster Besitz aufbewahrt war. Der Rubin.

Aber zugleich wusste Achill, dass die Geschichte für ihn fatal enden würde. Es konnte nichts Gutes verheißen, wenn man die Natur herausforderte und mit ihren Gesetzen achtlos umging. Wartete bereits auf ihn ein Platz in der Hölle? Hatten die Peiniger schon ihre glühenden Eisen erhoben, um ihn damit zu foltern?

Doch es war zu spät, zu weit war er gegangen, viel zu weit, als dass er noch hätte umkehren können.

Und er bereute nichts.

Stets war er auf der Seite der Guten gestanden, hatte Feinde dafür bezahlen lassen, wenn sie seinem Volk Unrecht zufügten. Er war da gewesen, wenn Hilfe benötigt wurde, und immer war er an der Spitze eines Heeres zu sehen gewesen, wenn es darum gegangen war, ein Gebiet zurückzuerobern. Viel zu lange dauerte schon ihr Wettstreit …

Achill straffte sich.

Wie viel Zeit war ihm noch verblieben?

Er sammelte seine Energie und begann entschlossen seinen Zauberspruch zu deklamieren … Der Rabe näherte sich, begleitet von einem flatternden Geräusch, dem obersten Fenster … Anfangs waren Achills Wort noch leise, mystisch und mit hauchender Stimme gesprochen, doch sie wuchsen zu einem lauten Gesang an und jeder Vokal wurde deutlich betont … Mit einem Satz landete der Rabe am Fenster … Ein einzelner Schweißtropfen rann Achill über die Schläfe, seine Hände waren feucht. Er hob sie und streckte sie über die brodelnde, unruhige Flüssigkeit in dem Kessel, aus dem immer noch Rauch aufstieg. Ohne Pausen rief er die Worte der Macht, stieß beherzt die auswendig gelernte Formel hervor. Seine Nackenhaare sträubten sich … Der Rabe hob beide Flügel, zuckte mit dem Kopf fahrig in alle Richtungen … Nun kam der letzte Teil seiner Zauberformel. Er durfte jetzt an nichts denken, nichts empfinden außer Ehrfurcht. Er schob all seine Gedanken beiseite, konzentrierte sich nur auf die Energie in seinem Geiste und schrie die letzten Worte … Einen kurzen Moment verharrte der schwarze Vogel. Er wartete … Dann war Achills Zeit abgelaufen, die Frist beendet und das Schicksal Tausender besiegelt … Der Rabe schlug mit seinem Schnabel gegen das Glas … Der erste Drachenreiter zuckte bei dem Geräusch zusammen, sein Zauber verflog und er stolperte rückwärts.

Die Augen waren weit aufgerissen, sein ganzer Körper war in Aufruhr und doch ließ er sich auf den Stuhl fallen.

Er blickte ungläubig zum Fenster. Niemand war da, der Rabe war längst verschwunden.

Als Achill begriff, was vorgefallen war, stieg in ihm die Wut empor.

„SARGON!“, brüllte er voller Zorn. Sein blasses Gesicht lief rot an, er sprang von seinem Stuhl, welcher augenblicklich umfiel, auf und warf den Tisch mit seinem Buch um. Das Tintenfässchen zerbrach klirrend. Achill schrie wie wahnsinnig. Er schleuderte mit einer weit ausholenden Geste Dutzende Bücher aus einem Regal. Er packte eines und warf es gegen den Kessel, welcher unter der Wucht des Aufpralls so sehr schwankte, dass etwas von der Flüssigkeit überschwappte.

Fünfzig Jahre! Fünfzig harte Jahre hatte er gebraucht, bis er endlich ein Elixier gefunden hatte, das eine Wiedergeburt von ihm aussenden konnte. Fünfzig Jahre!

Er hätte nur noch eine Minute gebraucht – eine einzige! Nur eine einzige, gottverdammte Minute mehr! Eine!

Aber sie war ihm nicht gewährt worden …

Er brüllte noch einmal.

Er sank in die Knie und presste die verkrampften Finger vor das Gesicht. Weinen konnte er nicht, aber er schluchzte.

„Du elendiger Hund!“, rief er und hieb die Fäuste auf den Steinboden, sodass seine Hände schmerzten. „Du dreckiges Schwein! Du verdammter Schuft!“

Dann schwieg er und zwang sich dazu, die Gedanken zu ordnen. Sargon wartete draußen vor den Toren auf ihn, und er hatte bestimmt schon alles für eine Wiedergeburt vorbereitet … Achill stand auf und ging zu dem Kessel. Er nahm eine Kelle, die daneben auf dem Boden lag, und tunkte sie in die Flüssigkeit.

Jetzt musste er hoffen und sein Schicksal in die Hände der Götter legen. Was er selbst noch tun konnte, war gegen Sargon zu bestehen.

Er trank.
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Von Armut und Wunden

Achill schlug die Augen auf. Sonnenstrahlen hatten sich ihren Weg in die Höhle gebahnt und drangen durch das dichte Blattwerk des Bettvorhangs. Der Junge schob ihn beiseite, rieb sich schlaftrunken die Augen und streckte seine müden Glieder. Er stellte fest, dass seine Freunde noch schliefen.

Es war eine Woche vergangen, seitdem die Feuer des Krieges zwischen den Elfen und Zwergen durch Hector erloschen waren. In diesen Tagen hatten die Reiter geholfen, wo sie konnten. Obwohl Magdalena ihnen verboten hatte, für ihr Volk zu sorgen – schließlich hatten sie es vor dem Untergang bewahrt –, waren die Reiter dreimal jagen gegangen und hatten reichlich Beute mitgebracht. Die Toten hatten eine angemessene Bestattung erhalten und fast alle Familien, die auseinandergerissen worden waren, waren wieder beisammen, zumindest die Mitglieder, die überlebt hatten. Immer noch mussten Hunderte das Bett hüten. Hunderte hatten so heftige Wunden erlitten, dass sie immer noch dem Tod näher standen als dem Leben. Die Stadt war dank der herausragenden elfischen Begabung, die Magie zu nutzen, mittlerweile wieder halb aufgebaut worden. Hinter der inneren Naturmauer standen bereits erneut der hohe Turm, die Waffenkammer und der große Saal. Aber nichts strahlte mehr im selben Glanz wie früher. Es war, als läge ein Schatten über der Stadt. Zudem breitete sich nun der Wald unaufhörlich aus und bedrohte die Stadt. Nebelschwaden bedeckten immer noch den Erdboden und der eine oder andere wurde nachts von Albträumen geplagt. Die Nachtmahre, die die schlimmen Träume mit sich brachten, waren hartnäckig, trotz vieler Abwehrzauber kamen sie immer wieder. Denn sie waren hungrig.

Jeder dachte es, doch keiner wagte es, den ungeheuren Verdacht auszusprechen: Elfania starb.

Den Platz im Albtraumwald hatten die Elfen eigentlich schon verloren. Aber wenn sie die schützenden Bäume verließen, so würde die Militärmacht des Königs über sie herfallen. Es war hier nur ein Spiel mit der Zeit. Das unaufhörlich Voranschreitende, den Untergang ihres Volkes, konnten die Elfen nicht mehr zurückhalten. Mit dem letzten Krieg gegen die Zwerge war ihr Schicksal besiegelt worden. Nie wieder würden sie sich erholen können.

Achill stieg die Steintreppe zum See hinab , bückte sich vor der Wasseroberfläche und betrachtete gedankenverloren sein Spiegelbild. Einmal mehr wunderte ihn die Wandlung. Er sah so anders aus. Hätte man ihm dieses Spiegelbild vor zwei Jahren gezeigt und behauptet, so wirst du einmal aussehen, mit einem von der Last des Krieges gekennzeichneten Gesicht, er hätte es nicht geglaubt. Achill hielt die Luft an und tauchte seinen Kopf unter Wasser. Ein, zwei Sekunden genoss er die erfrischende Kälte, die über sein Gesicht strich, dann zog er sein Haupt wieder aus dem Nass und warf seine Haare nach hinten. Obwohl sie vollkommen durchnässt waren, knotete er sie mittels eines Lederbandes zu einem Zopf.

Dann trat der Junge zu Crystalica. Viele Minuten verharrte er und betrachtete sie mit einem gedankenverlorenen Lächeln auf den Lippen. Wie schön sie war! Sie hatte sich kreisförmig zum Schlafen hingelegt. Die Schwanzspitze berührte ihre Nase. Pfeifend stieß sie beim Ausatmen die Luft aus, ihre Klauen ruhten links und rechts neben dem Haupt, ihr Bauch hob und senkte sich gleichmäßig. Einen ihrer Flügel hatte sie zusammengefaltet und dicht an den Körper gedrückt, der andere aber war zu seiner vollen Größe ausgestreckt. Das Sonnenlicht brach sich in ihren saphirblauen Schuppen, doch das Schönste verbargen ihre Lider. Die kristallfarbenen Augen.

Achill ging neben ihr auf die Knie und streichelte liebevoll ihre Schuppen, die sich so weich anfühlten und denen doch keine Pfeilspitze etwas anhaben konnte. Die Wunden, die Kalian ihr zugefügt hatte, waren glücklicherweise längst verheilt.

„Crystalica“, flüsterte er sanft und versuchte sie dabei zu schütteln, doch ihr Leib war einfach zu schwer. „Bitte wach auf.“

Müde hob sie ein Augenlid und blickte ihren Reiter an. Sofort grinste sie und ihre weißen Zähne kamen zum Vorschein.

„Guten Morgen“, begrüßte Achill sie. „Kannst du mitkommen? Ich muss dir … etwas sagen.“

Crystalica seufzte kaum hörbar. Sie trauerte ihrem verlorenen Schlaf hinterher – aber für ihren Reiter tat sie schließlich alles!

Und sie wusste, dass er sich verändert hatte. Doch warum? Lastete etwa die Zukunft zu schwer auf seinen Schultern? War er mit seinen jungen Jahren überfordert von all den Aufträgen?

Sie nickte, erhob sich und trottete Achill den Schwanz hinter sich herschleifend nach.

Der Junge betrat das wie aus dem Nichts erschienene Boot und ließ sich von ihm über den See tragen. Crystalica wartete bereits auf ihn, als seine Füße wieder festen Boden berührten.

„Wo willst du eigentlich hin?“, fragte die Drachendame und legte den Kopf schief. Ihr Schweif zuckte hin und her.

„Folge mir einfach“, antwortete Achill leicht gereizt.

„Was ist denn?“, wollte Crystalica mit sorgenvollem Ton wissen. Dabei zog sie einen Schmollmund. „Du tust doch sonst nicht so geheimnisvoll ...“

Als Achill die Miene seines Drachens bemerkte, konnte er sich ein Lächeln nicht ganz verkneifen. Wie süß sie war!

„Vertrau mir einfach“, sagte er, diesmal freundlich.

„In Ordnung!“, rief Crystalica prompt und heftete sich an Achills Fersen.

Der ehemalige Bauernjunge schritt durch die äußere Naturmauer und betrat Elfania.

Als er hier angekommen war, hatte ihm die Schönheit der Stadt schier den Atem geraubt. Jetzt aber war Elfania nur noch ein öder Fleck. Es lagen nun keine Leichen mehr in den Straßen und die Wasser in den Brunnen und im Mondsee waren nicht mehr rot vom Blut, sondern kristallklar. Doch all die Zauberkunst seiner Bewohner konnte der Stadt der Elfen nicht mehr zur früheren Blüte verhelfen. Elfanias Zeit war vorbei.

Während Achill stumm durch die Gassen ging, spürte er die gedrückte Stimmung. Es herrschte eine Spannung in der Luft, die jeden Moment zerreißen konnte. Das Volk der Liebe war arm geworden. Und das, weil Hector Nehac als Gegenleistung für den Frieden alle von den Zwergen geraubten Güter überlassen hatte. Natürlich war Empörung daraus erwachsen, viele hatten sich bei Magdalena beschwert, doch immer wieder besänftigte sie die Herrscherin mit guten Worten. Sie erklärte die Notwendigkeit dieses Opfers. Es war der Teil, den jede Elfe beitragen musste, damit Frieden regieren konnte, auch wenn die Armut dadurch in jedes Familienhaus gekrochen war. Es gab zweimal am Tag eine öffentliche Nahrungsausgabe. Auf einem großen Platz bekam jeder, der danach verlangte, eine Portion Essen. Magdalena war eine gute Herrscherin, sie würde ihrem Volk bis zur letzten Stunde beistehen und mit ihm leiden. Sie lehnte jedes zusätzliche Mahl ab, das man ihr anbot, weil sie die Königin war. Sie wollte alles mit ihrem Volk teilen. Sie wollte denselben harten Weg gehen, den nun jede Elfe beschreiten musste. Der Krieg hatte eine schwarze Wolke über Elfania gezogen und in verfallenen Häusern trauerten Witwen. In den Straßen, die vor wenigen Tagen noch mit Leichen übersät waren, spielten Kinder und den letzten Funken Hoffnung auf bessere Zeiten vertrieben die Nachtmahre. Irgendwo in einem Haus würden Kinder hungern, wenn sie selbst mehr aß oder ein Festmahl im Adligenkreis veranstaltete, das wusste Magdalena. Es gab ohnehin schon viel zu wenig zu essen. Es reichte gerade noch so für jeden Bürger.

Als Achill auf die Hauptstraße bog, wurde er bald Zeuge verschiedener Streitigkeiten.

Hier stritten sich zwei Brüder:

„So etwas Blödes wie du ist mir noch nie unter die Augen gekommen!“, rief einer der zwei Elfenmänner, der rotes, gelocktes Haar hatte, empört. Er tobte vor Wut. „Ich hatte dir ausdrücklich gesagt, du sollst diesen Balken stützen!“ Der Rothaarige trommelte mit dem linken Zeigefinger auf ein Bruchstück eines Balkens und warf es dann brutal in die Arme seines Bruders, der unter der plötzlichen Last drei Schritte zurückwich und leicht in die Knie ging. „Jetzt ist der verdammte Dachstuhl eingekracht!“

„Ich … Ich war am Ende meiner Kräfte, ich habe keine Magie mehr“, stammelte der andere und ließ den kaputten Balken zu Boden fallen. „Wir arbeiten schon Tage an unserem Elternhaus …“

Der Rothaarige schlug seinem Bruder mitleidlos die Faust ins Gesicht, sodass man es knacken hörte, und schon floss Blut. Das Opfer presste die Hände an seine Nase, seine Augen tränten vor Schmerzen und er konnte nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken.

Schon ein paar Schritte weiter stritt sich ein Ehepaar:

„Warum bist du nicht Wasser holen gegangen? Du weißt doch hoffentlich, dass unsere Kinder Durst haben, außerdem haben sie sich seit Tagen nicht mehr gewaschen!“, schimpfte eine junge Elfenfrau, die die Fäuste in die Hüfte gestemmt hatte, ihren Mann. Dieser hob die Hände, als wolle er sagen, er wäre unschuldig, und begehrte auf: „Aber ich muss mithelfen, Häuser wieder aufzurichten. Es gibt noch so viele Elfen, die auf den Straßen leben müssen, weil ihr Heim eine Ruine ist! Sie erwarten Unterstützung!“

Die Frau schnappte nach Luft. „Unterstützung?“, fragte sie und lachte trocken dabei, als könne sie nicht glauben, dass ihr Mann dies ernst meinte. Dann lief ihr Gesicht dunkelrot an und sie brüllte ihren Gatten wutschäumend an: „Unterstützung! Die können wir auch gebrauchen! Sollen die sich doch selbst helfen! Mir geht es um meine Kinder und mir bricht es verdammt noch mal das Herz, wenn ich sie hungern sehe! Willst du mitkommen? Sag? Willst du mitkommen? Ich kann dir ihre Rippen und jeden einzelnen der vierundzwanzig spröden Knochen zeigen, die stechen nämlich schon deutlich hervor!“

Der Mann wollte sie beruhigend in den Arm nehmen, doch die Frau wich zurück und flog zwei Fuß in die Höhe.

„Wir waren auch schon früher arm und konnten uns gerade noch so etwas zu essen kaufen. Damals haben unsere Kinder kaum besser ausgesehen …“

„Was?“, spie die Frau aus und blickte ihren Mann aus engen Schlitzen an. „Was erdreistest du dich? Du ungehobelte Zwergenwarze!“

Achill klangen noch die Schimpfworte der verzweifelten Elfenmutter im Ohr, als er schon wieder an zwei aufgebrachten Frauen vorüberschritt.

„Ich habe durch den Krieg meinen Mann verloren! Ist es mir da verwehrt, mir einen neuen Gatten zu suchen? Ich habe sechs Kinder daheim!“, schrie die eine.

„Aber warum muss es dann genau der meine sein!?“, brüllte die andere und ohrfeigte die erste, die möglicherweise einmal ihre Freundin war.

„Das stimmt doch gar nicht!“, wehrte die erste ab.

„Ach nein? Dann tut es mir leid, ich muss mich wohl geirrt haben, als ich dich mit meinem Mann beobachtet habe, wie ihr beide Hand in Hand spazieren gegangen seid!“

„So ein Unsinn!“

Achill presste sich die Hände auf die Ohren und beschleunigte seine Schritte. Er wollte das nicht hören!

Nie, in keinem Buch, das er gelesen hatte, hatten sich Elfen so sehr gestritten! Sie galten als freundlich und anständig! Hatte all das Leid des Krieges ihre äußere Fassade niedergerissen? Zum Vorschein kamen nämlich eifersüchtige Freundinnen, erbarmungslose Brüder und hysterische Mütter. Jetzt, vor allem jetzt, müssten die Elfen doch zusammenhalten, jetzt in den Stunden der Not. Doch sie waren schon zu tief gesunken, viel zu tief. Das, was sie früher magisch, wunderschön und mystisch wirken ließ, war verblasst. Der Krieg hatte ihnen die Vollkommenheit geraubt.

Dann sah Achill etwas, das sein Herz erwärmte und ein Lächeln auf sein Gesicht zauberte. Spielende Kinder! Sie hüpften ausgelassen im Schlamm herum, scherten sich nicht um die verdreckten Sachen, die sie trugen, und lachten herzhaft. In ihren Augen funkelte die Unschuld, die Unbeschwertheit.

Doch als er in die nächste Gasse bog, streckte ihm ein kniender Bettler die Hand fordernd entgegen.

„Bitte, nur eine Krone, Herr!“, flehte er.

Achill sperrte Augen und Mund vor Ungläubigkeit weit auf. Schockiert starrte er die Elfe an, unfähig ein Wort zu sagen.

So etwas gab es nicht!

Das widersprach allen Naturgesetzen. Elfen sollten Sinnlichkeit und Harmonie ausstrahlen, doch nicht in Lumpen, mit verfilztem Haar und nach Gosse stinkend vor einem niederknien! Sie waren das Volk der Liebe, der Liebe! Achill schüttelte den Kopf, alles in ihm schrie und er wollte seinen Augen nicht trauen. So etwas durfte es einfach nicht geben, so etwas konnte nicht existieren. Es war, als würden plötzlich Frösche fliegen können oder Fische geschickt auf Bäume klettern.

Als keine Reaktion von dem Drachenreiter kam, bettelte der Mann weiter: „Bitte! Die Nächte sind so kalt geworden! Ich trage kaum einen Fetzen Stoff am Leibe!“

Achill riss sich aus seiner Starre, packte den verarmten Elfenmann am Oberarm und zerrte ihn hoch.

„Steh auf! Du bist eine Elfe und ihr kniet nicht nieder!“, befahl Achill mit strenger Miene.

Dann kramte er mit immer noch zitternden Fingern in seinem Geldbeutel. Magdalena hatte sie für ihre Heldentaten im Krieg reichlich belohnt.

„Hier“, sagte der Junge und drückte dem Bettler einige Kronen in die Hand. „Nimm sie dir und kaufe dir angemessene Kleider! Hole dir deinen Stolz zurück!“

„Herr?“ Der Obdachlose schien nicht zu verstehen.

Auf einmal herrschte so viel Armut! Was hatte Hector getan? Der ehemalige Bauernjunge hatte nicht gewusst, welch weite Kreise dessen Handeln nun zog. Sein Freund wusste es bestimmt nicht einmal selbst.

„Ich bin hier in Elfania“, erklärte Achill. „Nicht in Rubinos oder sonst wo. Ihr Elfen bettelt nicht! Geh zu Magdalena, sie wird dafür sorgen, dass du eine notdürftige Unterkunft erhältst oder zumindest etwas zu essen.“

Mit diesen Worten ging Achill weiter.

Zu froh war er, als er wieder die äußere Naturmauer erblickte, sie durchschreiten konnte und somit seinen Stadtrundgang beendet hatte.

„Was wolltest du eigentlich sagen – du wolltest mir doch etwas sagen, nicht?“, fragte Crystalica unsicher. Auch in ihr Gedächtnis hatten sich die Bilder der Armut, des Leids und des Elends gebrannt.

„Ich wollte mir ansehen, welche Spuren der Krieg bei den Elfen hinterlassen hat.“

„Und du hast geglaubt, dass die Elfen so etwas, was du gerade erlebt hast, niemals ereilen könnte – schließlich sind sie ja das Volk der Liebe … gewesen“, fügte Crystalica hinzu.

„Ja“, sagte Achill, „du hast recht. Das habe ich geglaubt. Aber jetzt weiß ich: Auch Elfen können solch einem Schicksal nicht entfliehen.“

„Das Leid ist niemals wählerisch bei seinen Opfern.“ Crystalica ließ sich am Ufer des Mondsees nieder. „Dir brennt etwas auf dem Herzen, nicht war?“

Achill musste lächeln. Wie gut sie ihn doch kannte! „Ja, da hast du wieder recht.“ Sein Lächeln erstarb. „Aber du musst mir versprechen, dass du keinem etwas davon verraten wirst.“

„Ich verspreche es“, sagte Crystalica, ohne zu zögern.

Achill wusste, dass er seinem Drachen ausnahmslos vertrauen konnte. Also holte er Luft und überwand seinen inneren Widerstand. Zu lange hatte er seine Augen vor der Wahrheit verschlossen, zu lange hatte er mit dem Schmerz im Herzen gelebt.

„Ich verändere mich“, flüsterte er und blickte dabei tief in die Augen seines Drachens. Der sagte kein Wort.

„Dabei ist es nicht der Krieg gegen Sargon. Bilder des Grauens haben sich in meinen Kopf gebrannt. Bilder, die für Kummer und Elend stehen. Ich habe mit meinen eigenen Augen gesehen, wie Dörfer, ja, ganze Städte zu Ruinen unter einer gigantischen schwarzen Flut wurden. So viele Feuer haben den Himmel rot gefärbt und so viele Menschen sind schon gestorben. Auch ich wäre fast ein Opfer des Todes geworden …“ Achill machte eine kurze Pause. Seine Stimme zitterte leicht, als er zum zweiten Male anhob zu sprechen: „Letztendlich werden auch Bilder von Elfania hinzukommen, denn die Stadt, die früher voller Stolz und Schönheit gewesen ist, wird bald untergehen im Rauch des Krieges. Ich weiß es, weil ich es schon zu oft miterlebt habe. Da können die Menschen noch so freundlich sein.“ Achill dachte kurz an Gemany. „Aber das ist es nicht. Ich habe gelernt, mit diesen Bildern umzugehen und sie zu verdrängen – aber, als Helena von der Elfe entführt worden ist … da, da hat sich etwas in mir geregt. Als wäre etwas lebendig geworden. Und …“ Achill brach ab.

Er blickte auf seinen rechten Arm, dorthin, wo die unheilbare Wunde unter einem Verband lag. Er schob den Ärmel seines Leinenhemdes zurück und riss mit einem heftigen Ruck den Verband von dem Arm. Ein tiefer Schnitt, der nun schon vom Handteller bis zum Oberarm reichte, lag bloß. Er sah aus, als würde er bluten, tat es jedoch nicht. Schwarze Haut umsäumte die Wunde.

„Und ich glaube, diese Wunde hat mit meiner Veränderung zu tun … und … und mit dir“, schloss er und wartete auf eine Reaktion Crystalicas. Sie hatte nicht einmal gezuckt, als Achill den grässlichen Schnitt offenbart hatte. Es schien, als hätte sie längst von der Wunde gewusst.

„Warum hast du niemanden gebeten, diese Wunde durch Magie zu heilen?“ In Crystalicas Stimme lag kein Vorwurf.

„Ich … weiß es nicht.“

Die Drachendame lächelte verständnisvoll. „Ich kenne den Grund für deine Veränderung ebenso wenig, wie du ihn kennst. Ich habe aber schon lange gemerkt, dass aus deinen Augen nicht mehr die Unschuld strahlt, sondern … man kann es nicht in Worte fassen. Etwas hat sich in dir gereckt, irgendetwas ist aufgeweckt worden … aufgeweckt worden durch dein Leid und … deinen Zorn auf den König, den du gespürt hast, als Helena entführt wurde. In dir ist etwas zerbrochen. Und je länger deine unheilbare Wunde wird, umso mehr ergreift dieses … Etwas Besitz von dir.“

„Ich habe Angst“, hauchte Achill und ging auf die Knie. Er presste die linke Hand auf den Schnitt. Viel zu lang war er schon geworden! „So furchtbare Angst habe ich. Ich verändere mich, obwohl ich es überhaupt nicht will. Was, wenn ich zu jemandem werde, der …“ Achill brach ab, er vertrieb den bösen Gedanken. So etwas durfte nicht geschehen!

„Achill“, Crystalicas Blick war sehr ernst, „nichts kann in dir gedeihen, ohne dass du es willst.“

Achill zitterte am ganzen Leib, auf seinem Körper bildete sich eine Gänsehaut.
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Schattenzeiten

Curvill:

Es war still auf dem Marktplatz. Alle Augen ruhten gebannt auf Achatius, dem Dorfältesten von Curvill. Der alte Mann stand auf einem Podest, damit ihn alle sehen konnten, und blickte traurig auf die Einwohner des Dorfes. Es herrschten schlechte Zeiten, sehr schlechte Zeiten.

„Seid herzlich gegrüßt, Bewohner Curvills!“, rief Achatius in die Menge. „Ich denke, ihr alle wisst Bescheid, warum ich euch zu dieser Stunde auf diesen Platz gebeten habe.“

Achatius betrachtete die Bürger und hielt inne. Es waren so viele Kinder unter ihnen, so viele Alte, Kranke und Schwache. Er ahnte, was ihnen jetzt allen bevorstand. Einige würden sterben.

„Unsere Späher haben berichtet, dass Aresis, Equetas und Sercet von den Maloms dem Erdboden gleichgemacht wurden. Diese Siedlungen gibt es nicht mehr. Wie lange wird es dauern, bis die Häscher des Königs auch vor unserer Tür stehen? Wann werden unsere Häuser in Flammen stehen? Ich sage euch, es ist nur noch eine Frage der Zeit. Wir müssen handeln – und das sofort!“

Wie lange konnte der Knabe, den er gerade ansah, ohne Essen und Trinken auskommen? Würde er die große Reise durchstehen? War seine Zeit bereits abgelaufen, wenn sie aufbrachen? Und was war mit Achatius’ eigener kranken Frau? Sie litt an einer Lungenentzündung. Würde die Reise ihre Kräfte aufzehren? Würde er sie verlieren?

„Ihr alle wisst, dass die Steuereintreiber bald hier auftauchen werden. Sie werden die gewöhnliche Geldsumme einfordern, wenn der König sie nicht erhöht hat …

Es ist der Betrag von 1000 Kronen. Zweimal haben wir dieses Geld gemeinsam aufgebracht und sicherten so unser Leben. Aber wir können das Geld dieses Mal nicht mehr bezahlen. Der Preis? Curvill wird brennen und unser Blut wird die Häuser rot färben.“

Ein Säugling fing an, heftig zu weinen. Die Mutter drückte ihn fest gegen ihre Brust und redete beruhigend auf ihn ein. Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn und wiegte es in ihren Armen hin und her.

„Euch vor der gnadenlosen Wahrheit zu bewahren, würde nur in unser Verderben führen. Ich habe nach einer Lösung für unser Problem gesucht. Ja, ich habe eine gefunden, aber sie wird keinem von euch gefallen. Es ist jedoch der einzige Weg, dem Tod zu entfliehen. Uns bleiben zwei Tage, bis die Paladine, die die Steuern einfordern werden, hier auftauchen. Zwei Tage.“

So viel Verantwortung lastete auf seinen Schultern, so viele Leben lagen in seiner Hand, in seinen Entscheidungen. Er hatte lange darüber nachgedacht. Es war die einzige Lösung für die Rettung seiner Bürger.

„Wir werden Curvill evakuieren“, sagte Achatius knapp.

Die Leute wurden unruhig. Ängstlich flüsterten sie miteinander. Manche schüttelten heftig den Kopf. Andere gestikulierten wild mit den Armen. Und wieder andere blickten geistesabwesend zu Boden. Sie alle mussten ihr altes Leben zurücklassen, ihre Heimat. Viele hatten Jahrzehnte in dem Dorf gelebt. Der Gedanke, es jetzt einfach zu verlassen, schien vielen unerträglich …

„Wohin?“, brüllte ein Mann aus der Menge. „Wohin sollen wir gehen? Uns im Wald verkriechen und hoffen, dass die Paladine uns nicht finden? Alle Siedlungen in unserer Nähe sind zerstört worden!“

Achatius antwortete mit kräftiger Stimme: „Wir werden uns nicht verstecken. Wir werden Zuflucht in einer Stadt suchen.“

„Und welcher? Rubinos? Saphiros? Diese zwei liegen am anderen Ende des Landes! Glaubst du, wir schaffen es so weit?“, rief der Mann.

Der Dorfälteste schüttelte den Kopf. „Nein. Ich dachte an Portaritus.“ Achatius hob die Hand, als der Mann ansetzte, erneut etwas zu sagen. „Auch dorthin ist es ein weiter Weg. Viele von uns werden es nicht schaffen. Wenn wir aber hier bleiben, so wird nicht einmal die Hoffnung existieren – und Hoffnung brauchen wir in unserer schlimmsten Stunde. Wir werden westlich durch den Wald gehen, bis wir zur Küste des Meeres Mare gelangen. Von dort werden wir am Ufer entlang südlich reisen, bis zu der Stelle, an der der Norofluss in das Meer mündet. Dann wird uns unser Weg in das Innere Imperias führen. Durch Wüsten, weite Ebenen und kleine Wälder. Portaritus liegt auf einer Insel im See der toten Fische, im Herzen Imperias. Die Stadt ist eine Festung. Dort werden wir am sichersten sein.“

„Warum gehen wir nicht einfach direkt auf dem schnellsten Weg nach Portaritus?“, fragte eine Frau.

„So würden wir den Paladinen in die Arme laufen. Sie würden uns alle mit Leichtigkeit töten. Sie sind die stärksten Krieger des Königs. Die Bäume des Waldes werden uns vor ihren Blicken verbergen. Vielleicht können wir einen Vorsprung gewinnen. Unsere Flucht wird ein Wettlauf mit der Zeit werden. In zwei Tagen werde ich aufbrechen. Jeder, der hierbleiben möchte, kann hierbleiben. Jeder, der mir folgen möchte, kann mir folgen. Ich werde keinen zwingen, mit mir zu gehen. Jeder von euch kann sich sein Schicksal selbst auswählen.“

„Und wenn wir es schaffen, wenn wir wirklich sicher in Portaritus angekommen sind, was ist dann? Wie wird es weitergehen mit uns und unserem Leben?“, fragte einer aus der Menge.

Achatius schwieg.
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Der Tod und der Krieger

Vollkommen in Weiß gewandete Wesen sammelten sich auf einem weitläufigen Hügel. Ein knorriger Stab bohrte sich in das trockene Gras. Der Anführer der weißen Magier musterte die schwarze Armee, die nur eine knappe Meile entfernt von ihm vor dem Tor des Albtraumwaldes lagerte. Es war ein gewaltiges Heer aus Maloms, Paladinen und schwarzen Adlern, die in der Luft weite Kreise zogen.

„Wir werden sie in einem Überraschungsangriff überwältigen. Ich glaube kaum, dass sie auf eine Schlacht vorbereitet sind“, sagte Merlin zu Zauberstein, der neben ihm stand. Der weiße Magier nickte.

„Und wie wollen wir vorgehen?“, fragte Siegfried, der ehrenvolle Ritter. Er stand zu Merlins Rechten.

Der Anführer der weißen Magier wandte sich dem Krieger zu und begann mit ernster Stimme zu erklären: „Du und deine Soldaten werdet euch in unserer Nähe verstecken und aus dem Hinterhalt angreifen, sobald ich euch ein Zeichen gebe. Wir weißen Magier werden das Heer zu uns locken.“

„Und wie soll das Zeichen aussehen?“, fragte Siegfried.

„Glaube mir, es wird deutlich genug sein. Eine solch mächtige Magieattacke wirst du bestimmt noch nicht gesehen haben“, antwortete Merlin und tauschte einen Blick mit Zauberstein aus.

„Die Schlacht muss schnell geschlagen werden. Bedenkt: Auch wenn wir den Vorteil der Überraschung haben, die Maloms sind nicht so erschöpft wie wir. Schließlich sind sie die letzten Wochen kaum einen Schritt gegangen.“

Mit einem unguten Gefühl drehte sich Siegfried um und ging mit schnellen Schritten zu seinen Soldaten. Es waren so wenige von der Schlacht in den schneeweißen Bergen übrig geblieben … Er erklärte ihnen die Strategie. Gemeinsam entfernten sie sich von den weißen Magiern und versteckten sich im Schutz eines nahe gelegenen Waldes. Dort verharrten sie und warteten. Und mit jeder Sekunde, die verstrich, stieg in Siegfried die Angst. Er hatte vor jeder Schlacht Angst – diesmal aber war sie stärker. Der Krieger ahnte etwas.

Merlin hob erhaben beide Arme und streckte sie dem Himmel entgegen. Jeder einzelne weiße Magier, ob jung oder alt, tat es ihm gleich. Alle rührten sich für endlose Momente nicht von der Stelle und konzentrierten sich. Die Luft knisterte vor Magie, die von den Magiern herbeigerufen wurde.

„ANGRIFF!!!“, brüllte Merlin aus voller Kehle und aus seinen Fingern schossen grelle Blitze und jagten auf das schwarze Heer zu. Augenblicklich ließ jeder weiße Magier seine Magie frei. Da waren schwächliche Magiebälle von Kindern, die gerade einmal diesen ersten Zauber weben konnten, aber auch mächtige Strahle von erfahrenen Magiern. Und jeder Zauber suchte sich mit gnadenloser Genauigkeit eine ungeschützte Stelle eines Maloms, eines Paladins oder eines schwarzen Adlers. Der geballte Magieangriff traf die Häscher des Königs mit voller Wucht und schleuderte ihnen den Tod entgegen.

Das Heer geriet in Panik. Die überlebenden Maloms rannten von Angst erfüllt ziellos in der Gegend umher. Die Pferde der Paladine wieherten und schlugen aus. Doch nach dem anfänglichen Schrecken schafften es die Häscher des Königs, sich in Schlachtformation zu begeben. Und ihr Angriff kam viel zu schnell und viel zu durchdacht. Die schwarzen Adler formierten sich und schossen schneller als der Wind auf die weißen Magier zu.

Merlin handelte blitzschnell. Er wob einen mächtigen Zauber, seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, und schuf eine gewaltige Barriere, die sein gesamtes Volk umschloss und vor dem tödlichen Angriff der Adler schützte. Einige Vögel prallten in höchster Geschwindigkeit gegen die Schutzmauer und stürzten benommen zu Boden. Der Großteil jedoch reagierte mit beängstigender Raffinesse: Die Tiere drosselten ihr Tempo, stiegen in luftige Höhen und schossen einen gemeinsam gebündelten schwarzen Strahl auf die Barriere ab! Merlin riss erschrocken die Augen auf. Der Angriff prallte mit voller Wucht gegen die Mauer, welche der Magier heraufbeschworen hatte. Diese hielt zwar stand, aber einzelne Teile bröckelten bereits davon ab. Der Anführer der weißen Magier biss die Zähne zusammen und stieß beide Hände nach vorne. Die Barriere bewegte sich dem Strahl entgegen. Immer mehr Stücke lösten sich von ihr. Die Schutzmauer hüllte den schwarzen Strahl in eine Kugel ein und fing an, zu schrumpfen. Mit jedem Zoll, den die Wand kleiner wurde, quetschte sie auch die schwarze Magie zusammen, bis die Barriere mit dem Angriff der Adler im Nichts verschwand.

„SCHIESST!!!“, brüllte Merlin und ließ eine Reihe von Blitzen aus seinen Fingerspitzen frei, die den Vögeln entgegenrasten. Diesen Geschossen folgten unzählige andere. Die Magie wütete grausam unter den schwarzen Adlern. Dutzende versuchten, den Angriffen zu entkommen, alle von ihnen scheiterten bei dem Versuch. Mehr als die Hälfte der Vögel fiel tot zu Boden. Die Überlebenden rasten mit höchster Geschwindigkeit weiter in die Höhe. Die Wolken verbargen sie vor den Blicken der weißen Magier.

„Pass auf!“, schrie Zauberstein und deutete auf den Boden. Merlin erblickte unterhalb des Hügels das Heer der Maloms und Paladine. Sie waren, während die Magier mit den Adlern beschäftigt waren, herangestürmt und hoben kampfeslustig die Morgensterne, Schwerter und Bögen. Ihre erste Pfeilsalve konnte der Anführer nicht mehr verhindern. Todesgeschrei erfüllte die Luft.

Merlin blickte Zauberstein in die Augen und sie nickten beide verstehend. Der Anführer umfasste seinen Stab, zog ihn aus der Erde und aktivierte die Magie in ihm. Zauberstein schloss die Augen, rief seinerseits die Zauberei und bündelte sie in der rechten Hand.

Die Maloms verhalten sich, als hätten sie sich darauf vorbereitet, dass wir kommen.

Merlin zog all seine Kraft aus seiner Energiequelle und lenkte sie in die Spitze seines Stabes. Nur wenige Sekunden später zapfte er Zaubersteins Magie an und vereinte alle drei Quellen zu einem vernichtenden Angriff. Er stieß seinen Stab nach vorne. Im gleichen Moment, in dem er dies tat, löste sich die Zauberei und schoss in Form eines gleißenden Strahles auf die Maloms und Paladine zu.

Siegfried beobachtete die erste Magieattacke der weißen Magier und den darauf folgenden Angriff der schwarzen Adler. Er wandte sich zu seinen Soldaten und sprach mit fester Stimme.

„Wir alle haben in so vielen Schlachten Seite an Seite gekämpft. Denkt zurück an die Zeit, in der die meisten von euch nur arme Bauern waren! Jeder von uns hat für den Traum gekämpft, ein Soldat zu sein. Jeder Einzelne von uns! Gemeinsam haben wir zerschmetternde Niederlagen erlitten, aber auch glorreiche Siege errungen. Wir haben in jeder Schlacht für die Freiheit gekämpft. Mit jedem Feind, den wir besiegten, wurde die Rebellion stärker und das Imperium schwächer. Jeder von uns hat ruhmreiche Taten vollbracht! Unseren größten Sieg und unseren größten Verlust zugleich hatten wir in der Schlacht in den schneeweißen Bergen. Nun sind wir nur noch wenige und wir blicken einem weiteren Gefecht entgegen. Und man muss kein herausragender Stratege sein, um zu erkennen, dass dies wahrscheinlich unser letzter Kampf sein wird.“ Der Krieger ließ seine Worte wirken. Vielleicht waren das die letzten Worte, die er je zu seinen Soldaten sprechen würde, vielleicht sah er sie jetzt zum letzten Mal.

„Aber wie oft haben wir schon dem Tod ins Gesicht geblickt? Unzählige Male und ebenso unzählige Male sind wir ihm entkommen. Warum? Weil wir niemals unseren Mut verloren haben! Er war unser ständiger Begleiter in all den Jahren! Deshalb sage ich euch: Kämpft! Kämpft für die Rebellion, für die Freiheit! Kämpft für eure Ehre! Kämpft für all die Jahre, in denen wir Seite an Seite den Tod bezwungen haben! Kämpft!“

Siegfried sah den mächtigen Strahl, der aus Merlins Stabspitze preschte. Er sah, wie der ungeheure Angriff in die Reihen der schwarzen Armee flog und Hunderten Maloms das Leben nahm.

„ANGRIFF!“, brüllte Siegfried … Vielleicht zum letzten Mal.

Schwer atmend stützte sich Merlin auf seinen Stab. Schweißperlen tropften zu Boden.

„Zauberstein“, flüsterte er.

„Ja, Anführer?“, fragte dieser.

„Sie waren vorbereitet. Sie haben gewusst, dass wir kommen.“

Zauberstein schwieg. Ja, Merlin hatte recht. Der Magier sah mit Erschrecken, dass sich die Maloms und Paladine schnell neu formierten. Die zahllosen Leichen ignorierten sie einfach. Die Bogenschützen legten erneut Pfeile auf die Sehnen und schossen.

Zauberstein murmelte hastig ein paar lateinische Worte. Die Pfeile erstarrten in der Luft und fielen geräuschlos zu Boden.

„Damit wäre unser einziger Vorteil, nämlich der der Überraschung, dahin“, sagte Merlin bitter und richtete sich auf. „Wir sind ihnen im Kampf Mann gegen Mann weit unterlegen … Wir dürfen jetzt aber die Hoffnung nicht aufgeben!“

Die schwarze Armee begann nun, den Hügel zu erklimmen.

Der Anführer der weißen Magier schrie mit Zauberei verstärkter Stimme: „Greift an! Bombardiert unseren Feind mit allem, was ihr habt!“

Merlin hob erneut seinen Stab und schickte dem Heer einen weiteren, deutlich schwächeren Strahl entgegen. Zauberstein ließ Ranken aus dem Boden hervorschnellen, die die Hufe der Pferde packten und in die Tiefe zogen. Etliche Paladine fielen von ihren Reittieren. Vom Himmel regneten Magiekugeln, Blitze durchzuckten die Luft und Windböen schleuderten Maloms in die Luft.

Die schwarze Armee rückte jedoch weiter vor. Merlin schob die grauenhaften Gedanken darüber, was passieren würde, wenn die Maloms sie erreichten, beiseite …

Siegfried trieb sein Pferd zu einem noch höheren Tempo an. Er ritt an der Spitze seiner Soldaten, sein Schwert hoch erhoben. Sie näherten sich der schwarzen Armee, die nichts ahnend weiter auf die weißen Magier zustürmte. Siegfrieds Angst wuchs mit jedem Schritt, den sein Pferd tat, aber auch seine Entschlossenheit, der Rebellion noch einen weiteren Sieg einzubringen. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust.

Einige Maloms hörten das Hufgetrappel und drehten sich um. In dem Moment waren Siegfried und seine Männer nahe genug heran, um zu tödlichen Streichen mit ihren Klingen auszuholen. Die Überraschung lag auf ihrer Seite und so schlugen sie gemeinsam einen Ahnungslosen nach dem anderen nieder. Doch die Maloms und Paladine reagierten schon nach wenigen Augenblicken und kreisten die Soldaten ein. Dabei gingen sie so geschickt vor, als hätten sie längst gewusst, dass ihnen ein Trupp in den Rücken fallen würde.

„Verdammt!“, schrie Siegfried und wich einem Morgenstern aus, der auf seinen Kopf gezielt hatte. Er stach einem Malom brutal in den Bauch, zog sein Schwert mit einem Ruck heraus und parierte sofort den Angriff eines Paladins. Er zog hastig einen Dolch aus seinem Gürtel und warf ihn in die Richtung des Häschers. Der Dolch traf seine Kehle. Blut spritzte aus der Wunde und der Feind stürzte aus dem Sattel. Doch nun strömten Maloms von allen Seiten herbei und langsam schloss sich der Kreis um Siegfried und seine Soldaten.

Ein Morgenstern traf die Flanke seines Pferdes, ein Pfeil verfehlte Siegfried nur knapp. Der Krieger musste von seinem stürzenden Ross abspringen. Er warf sich auf den Boden, als er vor seinen Augen eine Klinge heranzucken sah, und entging somit einem tödlichen Schlag. Er hieb reflexartig nach den Beinen des Maloms und sprang wieder auf die Füße.

Wo waren seine Soldaten?

Waren sie etwa schon alle tot?

Merlin sah, wie Siegfried und seine Männer in dem schwarzen Heer untergingen.

„Oh, ihr Götter“, hauchte er fassungslos. Die Maloms und Paladine rückten weiter vor. Nur noch wenige Schritte trennten sie von den weißen Magiern.

Merlin rief ein Wort der Macht und die Erde vor ihm spaltete sich. Ein tiefer Graben bildete sich zwischen den zwei Heeren. Die Maloms hielten abrupt inne, die Paladine hingegen zögerten keinen Augenblick lang und sprangen mit ihren Pferden über den gähnenden Spalt. Manchen gelang es nicht und sie stürzten schreiend in die Tiefe. Die anderen jedoch begannen, grausam unter den weißen Magiern zu wüten.

Siegfried kämpfte um sein Überleben. Er wich heranrasenden Morgensternen aus, parierte feindliche Hiebe und entkam ausschlagenden Hufen. Dass er überhaupt noch lebte, grenzte an ein Wunder. Er nutzte jeden Fehler eines Kontrahenten aus. Ein Malom näherte sich ihm von der Seite. Der Krieger holte zu einem gewaltigen Streich mit seiner Klinge aus und schmetterte dem Häscher die Waffe aus der Hand. Siegfried machte eine halbe Drehung und rammte dem Malom sein Schwert in den Bauch. Der Soldat verharrte keine zwei Sekunden in einer Stellung – ständig war er in Bewegung. Nicht eine Waffe traf ihn. Er sprang mutig einem Pferd entgegen, packte mit der linken Hand seine Mähne und zog sich geschickt daran hoch. Dem verblüfften Reiter trat er mit aller Kraft in den Bauch. Der Paladin rang um sein Gleichgewicht. Siegfried hieb so oft gegen den Feind, bis er vollends aus dem Sattel fiel und zu Boden stürzte. Der Krieger sprang wieder von dem Pferd herunter und zielte mit der Schwertspitze auf die Brust seines Opfers. Ein Schmerzensschrei gellte in seinen Ohren und der Häscher war tot. Gleich darauf hörte Siegfried, wie ein Morgenstern die Luft zerteilte. Instinktiv rollte er sich zur Seite. Die dornenbespickte Kugel schlug nur wenige Zoll neben seinem Kopf auf dem Boden auf. Der Krieger musste einem weiteren Hieb ausweichen. Von hinten näherten sich weitere Maloms. Siegfried zog seinen letzten Dolch aus dem Gürtel, warf ihn auf den nächsten Angreifer und traf ihn tödlich. Der Soldat verlor keine Sekunde, er stürzte nach vorne, entriss dem Sterbenden den Morgenstern und warf die schwere Waffe den näher kommenden Maloms entgegen. Zwei konnten sich noch mit einem Sprung zur Seite retten. Siegfried setzte ihnen augenblicklich nach, stach den ersten mit seinem Schwert nieder und kreuzte mit dem anderen die Klinge. Der kurze Schlagabtausch war schnell vorbei. Der Krieger zog sein Schwert, dessen Klinge rot vom Blut war, aus dem Leichnam, drehte sich blitzartig um und konnte noch im letzten Moment einen Hieb abwehren.

Siegfried keuchte. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Mit jedem Schlag, den er ausführte, wurde seine Klinge schwerer und schwerer. Jeder Angriff von ihm wurde mühevoller, jede Bewegung wurde langsamer. Aber die Entschlossenheit trieb ihn weiter an. Mit jedem Malom, den er niederstach, schwächte er das Imperium ein klein wenig mehr. Mit jedem Paladin, den er vom Pferd holte, hatte Achill einen Feind weniger. Mit jedem Zweikampf, aus dem der Krieger siegreich hervorging, rächte er einen gefallenen Freund. Keiner seiner Männer war noch am Leben. Er sah manchmal aus den Augenwinkeln die Leiche eines Soldaten.

Siegfried kämpfte weiter. Er kämpfte für den Traum, den er mit jedem seiner Männer geträumt hatte. Den Traum der Freiheit.

Merlin wich zurück, stieß verzweifelt unzählige Häscher mit Magie zurück, hetzte ihnen einen Zauber nach dem anderen auf den Hals. Doch für jeden, den er niederstreckte, füllte ein weiterer die Reihen des schwarzen Heeres.

So viele starben! Die weißen Magier hatten keine Rüstung, die sie vor den gnadenlosen Angriffen der Maloms schützte.

Er musste etwas tun!

Merlin zog die letzten verbliebenen Kräfte aus seinem Stab und beschwor einen gewaltigen Zauber. Die Luft knisterte und ein feuerroter, zwei Schritt dicker Strahl preschte aus der Spitze des Stabes auf die Häscher zu. Zauberstein schickte eine Druckwelle den Maloms entgegen, die sie von den Füßen riss, und ließ Ranken nach den Beinen der Pferde greifen. Eine Pfeilsalve aus den hinteren Reihen des schwarzen Heeres erfüllte den Himmel. Doch bevor sie ein Ziel finden konnte, woben die weißen Magier eine magische Barriere, an der die Geschosse abprallten. Während Merlin die letzten Reste aus dem Stab freigab und den Strahl ununterbrochen in die Reihen der Häscher schickte, rief Zauberstein einen seiner mächtigsten Zauber herbei. Am Himmel bildeten sich in rasender Geschwindigkeit dunkle Wolken und verhüllten die Sonne. Blitze schossen aus ihnen und rissen Dutzende Maloms in den Tod. Pferde wieherten erschrocken. Hunderte violetter Kugeln aus reiner Magie schossen auf die Feinde zu. Wasserstrahle schleuderten Paladine von ihren Rössern, Feuersäulen wuchsen aus dem Boden empor und schwarze Rauchschwaden entzogen den Feinden ihre Lebenskraft. Ganze Felsbrocken wurden mithilfe von Magie angehoben und in die Reihen der Angreifer geworfen. Die weißen Magier kämpften mit der Verbissenheit eines Volkes, das vielleicht diese Schlacht nicht mehr überstehen würde. Langsam trieben die weißen Magier das schwarze Heer zurück.

Plötzlich aber schossen aus den dunklen Wolken die schwarzen Adler hervor und schickten den ahnungslosen weißen Magiern Verderben bringende Strahle entgegen. Zahllose fielen diesem Angriff zum Opfer. Die Zauberer antworteten mit einer wahren Flutwelle aus verschiedensten Attacken. Die Raubvögel stoben verschreckt auseinander, doch kein einziger konnte sich mehr retten.

Merlins Stab rauchte und wurde glühend heiß. Der Anführer musste ihn fallen lassen. Er zapfte nun seine eigenen Magiereserven an.

Sie durften jetzt nicht nachlassen. In dieser Schlacht mussten sie siegen!

Dann, in einer Sekunde der Unaufmerksamkeit, geschah es. Ein Pfeil bohrte sich in Siegfrieds linke Schulter. Der Krieger achtete nicht auf die Schmerzen. Er konnte jetzt nicht aufgeben! Er legte wilde Entschlossenheit in den nächsten Hieb, doch das Schwert eines Maloms streifte leicht seinen Hals. Der Soldat taumelte ein paar Schritte, dann zwang er sich wieder zur Besinnung und kämpfte mit doppelter Anstrengung weiter.

Noch sieben Häscher. Noch sieben Häscher sollen durch mich sterben!

Siegfried wollte einem Morgenstern ausweichen, doch er war zu langsam und die Waffe prallte gegen seine Rüstung. Der Krieger fiel zu Boden. Alles verschwamm vor seinen Augen. Im letzten Moment konnte er einem weiteren Angriff entgehen. Er zerschnitt mit der Klinge die Halterung eines Sattels, die er nun deutlich erkennen konnte, und zog mit aller Kraft daran. Siegfried holte mit dem Schwert weit aus und blickte den stürzenden Paladin hasserfüllt an.

Nur noch sechs!

„Wir müssen sie einkreisen!“, brüllte Merlin. Seine Stimme ertönte über das gesamte Schlachtfeld. „Gebt nicht auf! Für Magiarno!“

Der Anführer zögerte keinen einzigen Moment. Die Magie trug ihn über die Spalte im Erdboden und er rannte dem schwarzen Heer entgegen, seinen Händen entwichen etliche Blitze. Zauberstein folgte ihm. Er verstärkte das Unwetter. Dicke Hagelkörner regneten nun vom Himmel herab, heftige Windböen wirbelten durch die Reihen der schwarzen Armee.

Das Volk der weißen Magier dehnte sich aus und begann, die Häscher einzukreisen. Durchsichtige Barrieren schoben mühelos die angreifenden Häscher nach hinten.

Und mitten in der gewaltigen Schlacht tobte der letzte überlebende Krieger. Dort, wo ihn der Morgenstern getroffen hatte, hatte sich eine tiefe Delle in der Rüstung gebildet, die gegen seine Brust drückte und ihn am Atmen hinderte. Hastig löste Siegfried die Riemen und der Harnisch fiel von seinem Körper ab. Befreit schnappte Siegfried nach Luft. Er umfasste sein Schwert fester.

Er war umgeben von unendlich vielen schwarzen Gestalten. Manche rannten einfach an ihm vorbei, andere aber attackierten ihn mordlustig. Aber Siegfried verkaufte seinen Tod teuer. Er trennte einem Malom den Kopf vom Leib und stach einem weiteren tief in den Bauch, sodass ihm eine Blutfontäne ins Gesicht spritzte. Der Krieger hieb nach allem, was sich bewegte. In seinen Augen flackerte das Feuer der Unerschrockenheit.

Nur noch drei!

Langsam schloss sich der weiße Ring um die schwarze Flut. Die Zauberer gewannen die Oberhand. Sie griffen zu den letzten Reserven ihrer Kräfte.

Siegfried stürmte auf einen Malom zu. Ein Pfeil bohrte sich tief in seine Brust. Der Krieger drosselte sein Tempo nicht. Er konzentrierte sich nur auf sein Ziel. Er konnte spüren, wie seine Männer hinter ihm standen und ihn anfeuerten. Seite an Seite. So wie immer …

Ein weiterer Pfeil durchbohrte seinen rechten Unterschenkel.

Der Krieger hatte den Malom nun erreicht und besiegte ihn nach nur wenigen Herzschlägen.

Siegfried taumelte. Seine Augen suchten sich ein nächstes Ziel und fanden einen Paladin.

Der Schlachtenlärm um den Krieger verklang. Er hörte nur seinen keuchenden Atem und sein pochendes Herz. Blut rann aus der Halswunde seine Brust hinab. Das Pferd bäumte sich vor ihm auf, die ausschlagenden Hufe verfehlten ihn nur knapp. Siegfried suchte einen sicheren Stand und holte mit seiner Klinge aus. Er sprang über den Kopf des Rosses hinweg und schmetterte dem Paladin seine Klinge in die Brust.

Der Krieger ging mit einem Bein in die Knie und rammte sein Schwert in den Boden.

Nur noch einer …

Die Häscher wurden immer weniger und weniger. Es war offensichtlich, dass sie verloren hatten. Dennoch kämpften sie mit unverminderter Verbissenheit weiter.

Zauberstein entlud noch einen einzigen gewaltigen Blitz. Dann verschwand das Unwetter.

Ein Malom hatte Siegfried erblickt und ging auf ihn zu.

Der Krieger schloss die Augen. Er hörte nur die Schritte seines letzten Opfers, die langsam näher kamen. Er legte den Kopf in den Nacken und genoss noch einmal die Sonnenstrahlen, die sein Gesicht streichelten.

Was für ein herrlicher Tag.

Siegfried nahm sein Schwert in beide Hände und öffnete die Augen. Mit letzter Kraft stand er auf und zog die Klinge aus der Erde. Der Malom lachte. Beide holten gleichzeitig mit ihren Waffen aus …

Eine Salve von reinen Magiebällen erreichte die wenigen überlebenden Häscher.

Merlin riss die Augen auf. Als die Reihen der schwarzen Armee fielen, offenbarten sie den letzten Kampf eines Kriegers.

Siegfrieds Schwert war nur noch wenige Zoll von der Brust seines Feindes entfernt. Doch plötzlich verließ ihn alle Kraft.

Nein!

Es war doch nur noch ein winziger Stoß gewesen!

Merlin schickte rasch eine Magieattacke auf den Malom zu. Doch es war zu spät. Noch bevor sie dem Häscher das Leben nehmen konnte, hatte dessen Schwert Siegfrieds Herz durchbohrt.
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Feuer des Zorns

Magdalena betrat die Höhle. Etwas verwirrt über dieses plötzliche Kommen der Königin unterbrachen die Reiter ihr Mahl. Sie schickten sich bereits an, sich vor ihr zu verbeugen, da hob die Herrscherin leicht die Hand. „Nein, wie oft muss ich euch denn noch sagen, dass ihr nicht vor mir niederknien sollt? Ich bin zu euch gekommen, um euch zu sagen, dass es nun an der Zeit ist, dass ihr Elfania verlasst.“

„Was? Warum das denn?“, fragte Helena prompt.

„Mein Gewissen nagt an mir. Ihr habt eine Aufgabe zu erfüllen – und was macht ihr? Ihr helft einem Volk, das die nächste Jahrhundertwende nicht mehr erleben wird. Zu viel habt ihr schon getan! Ihr müsst nun an das Wohl anderer denken, die eure Hilfe noch viel dringender brauchen als wir“, erklärte Magdalena mit gütiger Stimme.

Achill nickte.

„Sie hat recht“, sagte er zu seinen Freunden gewandt.

„Ziehst du das groß auf?“, fragte Helena sogleich.

Magdalena runzelte die Stirn. „Was meinst du?“

„Naja …“, begann die Reiterin, biss sich auf die Zähne und lächelte dabei mit bittender Miene. „Ich meine … ein Fest. Sodass wir Elfania im frenetischen Jubel verlassen – ebenso, wie ihr uns empfangen habt.“

Hector blickte das Mädchen herablassend an. „Das meinst du nicht ernst?“

„Doch!“ Helena stemmte trotzig die Hände in die Hüften. „Bis jetzt haben das alle gemacht! Magiarno …“

Hector seufzte. „Du willst doch nur im Mittelpunkt stehen.“

„Stimmt doch gar nicht!“

Magdalena lächelte. „Nein, Helena. Das wird leider nicht möglich sein. Wenn du dir einmal die Elfen ansiehst, dann erkennst du in ihren Mienen, dass sie nicht feiern werden. Sie haben genug andere Probleme zu bewältigen. Viele haben Familienmitglieder verloren, eine Behausung und fast all ihr Hab und Gut.“

Hector blickte beschämt zu Boden. „Das tut mir leid.“

„Nein, Hector. Du hast richtig gehandelt. Dich trifft keine Schuld, nur der Glanz eines Retters“, sagte Magdalena gütig.

Helena schien sichtlich enttäuscht. „Dann eben keine Feier …“, murmelte sie.

Die Reiter packten langsam und sorgfältig ihre ganzen Habseligkeiten zusammen. Dann traten sie aus der Höhle. Nur ein Schritt. Dann würden sie wieder von kahlen Bäumen umgeben sein, die gierig ihre Äste nach ihnen ausstreckten. Der Nebel verdeckte aber auch jetzt schon ihre Füße.

Magdalena verabschiedete sich von jedem Reiter und hauchte den Drachen einen Kuss auf die Stirn.

„So lebt wohl, wir werden uns in der letzten Schlacht wiedersehen!“, rief sie.

Jeder der sechs gab sich einen sichtlichen Ruck und machte den Schritt in den Wald hinein. Äste mit Nadeln umsäumt streiften Achills Gesicht und verschluckten seine Gestalt in der Finsternis.

Magdalena verharrte noch einige Augenblicke. Dann drehte sie sich um und verschwand hinter der äußeren Naturmauer.

Es dauerte nicht lange und die Drachen mussten sich erneut von den Reitern trennen, da jene nicht über den Wald fliegen konnten. Sie würden sich in Zwergania wiedertreffen.

Und so endete ein Tag voller Angst, die allen tief im Nacken saß. Sie wechselten kaum ein Wort, denn die Stille erdrückte ihre Stimme. Helena hatte Achills Rechte mit beiden Händen gepackt und drückte fest zu. Dabei presste sie sich eng an die Schulter ihres Verlobten. Hectors Hand ruhte beständig auf seinem Schwertgriff. Denn während Helenas Kopf sich in die Richtungen drehte, von wo sie verdächtige Geräusche vernahm, blickte er angestrengt in die Finsternis, um etwas erkennen zu können. Hinter jedem Baum konnte eine Gefahr lauern. Achill hatte seine Magie gerufen. Sie durchdrang die Schwärze zwar kaum, aber so stand sie ihm ständig zur Verfügung, im Falle eines Angriffs würde er sofort mit ihr attackieren können.

Als in der Ferne ein Wolf heulte und sie damit alle wussten, dass die Nacht angebrochen war, schlugen sie ihr Lager auf. Hector brach Äste von nahe liegenden Bäumen ab und legte sie innerhalb eines kleinen Steinkreises, den Helena vorbereitet hatte, zu einem Haufen. Achill vertrieb mittels eines Zaubers den Nebel und rollte die Decken auseinander.

„Ignis!“, hauchte Hector und aus der Spitze seines Zeigefingers schoss ein winziger Funken auf das Holz und brachte es augenblicklich zum Brennen.

Der Reiter fing an, eine Suppe zuzubereiten.

Achill zog die Landkarte von Imperia aus seinem Rucksack und breitete sie vor sich aus. Helena gesellte sich zu ihm.

„Wir müssen einfach in nordöstliche Richtung wandern, dann werden wir bald den Norofluss erreichen“, erklärte Achill Helena. „Dann werden wir etwa die Hälfte unserer Strecke zurückgelegt haben.“

Helena küsste Achill auf den Mund. Sie umarmten sich. Beiläufig schob der ehemalige Bauernjunge die Karte weg und zog die Reiterin näher zu sich heran und legte sich auf den Rücken. Er liebkoste ihren Nacken und strich eine ihrer Haarsträhne hinter das rechte Ohr.

Hector räusperte sich laut. „Essen ist fertig“, sagte er mit strenger Miene.

Diese Nacht war nicht von Stille umwoben, wie sonst jede bisherige im Albtraumwald. Etwas lag in der Luft. Ein Stöhnen glitt durch die Wipfel der Bäume, in der Ferne funkelten drohend zwei rote Augen und unruhig blies ein eiskalter Wind. Achill zitterte. Beim Ausatmen bildete sich Nebel vor seinem Mund. Ein beißender Geruch stieg ihm in die Nase. Dunkle Schemen in der Ferne verformten sich vor seinen Augen zu grauenerregenden Monstern. Immer wieder drang ein beunruhigendes Geräusch an seine Ohren. War es ein Wolf, der dort vor ihm im Gebüsch lauerte, oder doch nur eine Maus? War es wirklich nur eine Eule, die ihren Ruf in die Nacht hinausschickte? War es wirklich nur der kalte Wind, der über seine Wangen strich, und nicht die Hand des Todes? Waren es Geister des Waldes, die seinen Geist verwirrten, oder doch nur die Angst?

Achill hatte die erste Wache übernommen. Bald würde ihn Helena ablösen kommen. Aber er wollte sich nicht schlafen legen, weil er genau wusste, dass höllische Albträume auf und seine Seele warteten.

Achill hatte sich an einen Baum gelehnt. Er rieb sich fröstelnd die Hände und zog die Decke enger um seine Schultern. Es war eine furchtbar kalte Nacht. Alle seine Sinne hatten sich bis auf das Schärfste verstärkt und achteten auf lauernde Gefahren. Das Schwert lag zu seiner Rechten, halb im dichten Nebel verborgen. Nur der Griff, der auf seinem linken Schenkel ruhte, stach aus dem weißen Dunst hervor. Sein Bogen, auf dessen Sehne ein Pfeil angelegt war, ruhte auf seinem Schoß. Die tänzelnden Magiestreifen bewegten sich vor seinem geistigen Auge in gleichmäßigem, beruhigendem Rhythmus.

Achill war auf alles vorbereitet. Auf jede Gefahr, auf jede Bestie.

Nur nicht auf das, was dann kam …

Der Junge blickte zu seinen Freunden. In ihre Decken gehüllt wälzten sie sich am Boden. Sie wurde geplagt von Albträumen und auf ihren Stirnen hatten sich Schweißperlen gebildet – ihre Gesichter waren wegen der Schmerzen verzerrt. Leichter Nebel ruhte auf ihren Körpern. Kein Zauber war Achill möglich, um ihn zu vertreiben, und so versuchte er die schadenfroh funkelnden Augenpaare, die sich schwach von dem zarten Nebel abhoben, zu ignorieren.

Er wandte den Blick ab und spähte erneut angestrengt in die Finsternis.

Nach einiger Zeit hörte er ein lautes Stöhnen, einen durch die Stille des Waldes erstickten Schrei und danach ein erleichtertes Seufzen.

Helena hatte sich mit dem Oberkörper aufgerichtet. Sie brauchte einige Momente, um sich von den Schrecken des Traumes zu lösen. Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag und ihr Atem ging nicht mehr stoßweise, sondern tief und regelmäßig. Sie schlug die Decke zurück und erhob sich. Mit leichten Schritten ging sie auf Achill zu und berührte ihn sanft.

Der Junge hatte gewusst, dass Helena aufgewacht war. Er hatte sie genau gehört, jede ihrer Bewegungen kannte er, ihre eleganten Schritte waren unverkennbar. Als sie ihn berührte, legte er den Kopf zur Seite und schenkte ihr ein warmes Lächeln.

„Ich will nicht mehr schlafen … Der Schmerz ist zu groß …“, erklärte sie und küsste ihren Geliebten auf die linke Wange. Dann setzte sie sich zu ihm, schmiegte sich eng an seinen Körper und lehnte den Kopf an dessen Schulter.

Beiden tat es gut, nun nicht mehr allein zu sein. Nicht mehr allein in der abscheulichen Traumwelt und nicht mehr allein in der bedrückenden Dunkelheit des Waldes. An diesem Ort brauchte man jemanden, der einem zur Seite stand, der das Leid mit einem teilte, sonst würde man wahnsinnig werden. Die Ungewissheit, wann sie endlich wieder ihren Drachen begegnen würden, nagte an allen dreien.

Helena schlang die Arme um die angezogenen Knie und starrte gedankenverloren in die Leere.

„Ich kann die Bilder einfach nicht mehr ertragen … Immer wieder sehe ich dasselbe Ereignis, doch immer wieder aus einem anderen Blickwinkel … Manchmal leide ich als Außenstehender und manchmal peinigt mich die Qual als Gejagter. Immer und immer wieder …“, sagte sie mit zitternder, leiser Stimme. Sie war gedämpft und obwohl die Worte von einem sachten Krächzen begleitet wurden, klang Helenas Stimme so melancholisch und schön wie noch nie. Achill war hingerissen von dem himmlischen Klang.

Er schlang tröstend einen Arm um sie und drückte ihren grazilen Körper noch enger an den seinen. Anschließend teilte er sich mit ihr seine Decke.

Helenas Augen waren feucht.

Achill fuhr mit seinem Zeigefinger unter ihr Kinn und hob leicht ihren Kopf.

„Bald wird alles vorbei sein“, versprach er ihr mit zärtlichen Worten und einem leichten Lächeln. „Bald werden wir wieder das Firmament in all seiner Schönheit erblicken, den Wind der Freiheit im Gesicht fühlen und den Duft des Lebens riechen können. Sehr bald schon …“

Helena blickte ihn an. Ein winziger Hoffnungsschimmer war in ihren Augen zu erkennen.

Achill blickte ihr tief in die Augen und küsste sie leidenschaftlich.

Umgeben vom düsteren Nebel, in der gespenstischen Stille, verharrten sie und lösten erst nach langen Momenten die Lippen voneinander.

So bedrohlich die Aura des Waldes auch sein mochte, nie war eine Nacht schöner gewesen, nie hatten sie sich so geliebt …

Und dann, als sich ihre Münder wieder langsam voneinander entfernten, zog sich Achills Herz schmerzhaft zusammen.

Mit einem Mal wusste er, dass dies ihr letzter Kuss gewesen war, dass ihre innige Liebe zueinander erlöschen würde … dass er sie verlieren würde … Diese Kenntnis und die Angst, das einzubüßen, was er so sehr liebte, befreiten die Bestie in ihm.

Sein rechter Arm fing an, heftig zu pochen. Er spürte einen übermächtigen Schmerz im Körper auflodern und biss die Zähne zusammen, um einen Schrei zu unterdrücken. Der blanke Schweiß stand ihm auf der Stirn. Die einzelnen Tropfen rannen seine Wangen hinunter und tropften zu Boden. Sein Atem ging stoßweise.

Helena blickte verträumt in die Finsternis vor ihnen. Sie schien erlöst von den Qualen des Albtraums und sie bemerkte nichts.

Ihre Gedanken schweiften ab. In Imperia war der Frieden eingekehrt und das Land vom Makel der Finsternis gereinigt. Achill und sie lagen auf einer Wiese, über sie spannte sich ein blauer Himmel.

Sie seufzte friedvoll. „Wir haben uns eigentlich noch keine Gedanken über unsere Hochzeit gemacht …“, sagte sie plötzlich.

Achill riss die Augen vor Erstaunen auf. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen und der Schweiß bedeckte nun nicht nur seine Stirn, sondern seinen ganzen Körper. Seine Glieder zitterten, obwohl in ihm unbändige Hitze aufstieg.

Helena lächelte verlegen. Noch immer bemerkte sie nichts. „Naja, du weißt schon … Wie viele Gäste wir einladen – ob wir überhaupt Gäste einladen … Wo wollen wir überhaupt heiraten? Am Meer? In Hagemar? Wollen wir sie groß aufziehen, das halbe Königreich einladen, oder allein umgeben von der Harmonie der Natur?“

In diesem Moment riss Achills Wunde auf. Ein Schauer durchzuckte seinen Leib und der Schnitt wurde länger um drei, vier Zoll. Er schmerzte unerträglich.

Helena bemerkte nichts. All ihre Gedanken galten dem wundervollen Traumbild.

„Wie, meinst du, soll ich eigentlich aussehen? So ganz schlicht? Oder ein wunderschönes, auffälliges Kleid mit Rüschen, Verzierungen und so weiter? Ich bevorzuge ja die Farbe Rosa …“

Achill kniff die Augen zusammen. Er hörte ihr nicht zu, er hörte nur ihre Stimme. Ihre Worte, die für ihn keinen Sinn ergaben, schwirrten in seinem Kopf hin und her. Er wollte, dass das Chaos in seinem Verstand verstummte … dieser unerträgliche Schmerz, diese Höllenqualen … sie sollten verschwinden, ihn endlich in Ruhe lassen. Die unheilbare Wunde blutete nun sehr stark. Im Nu hatte sich sein Ärmel dunkel gefärbt.

„Hast du irgendwelche Lieblingsblumen? Narzissen, Tulpen oder Rosen? Ich liebe ja alle – oh, das wird eine schwierige Entscheidung! Wollen wir Hector einladen?“ Helena blickte immer noch nicht zu ihrem Liebsten. Sie bemerkte nichts von seinen Höllenqualen.

Der Junge musste etwas tun! Diese Schmerzen mussten aufhören! Sie machten ihn rasend, sie machten ihn … wütend! Er ballte die Hände. Als Erstes sollten die tausend Stimmen in seinem Kopf verstummen. Sie erzählten von wirren Dingen, ohne Sinn. Sie trieben ihn in den Wahnsinn.

„Achill, jetzt sag doch auch mal was“, drängte Helena und drehte ihren Kopf in die Richtung ihres Verlobten.

Was sie sah, sprengte ihr Traumbild. Sie schrie und sprang auf.

Achill krümmte sich, seine Augen hatten sich verdreht, sodass nur das Weiße zu sehen war, und seine linke Hand hatte sich in seine Brust verkrampft. Sein Mund stand offen, aufgerissen zu einem tonlosen Schrei.

Mit wackligen Beinen, die ihn kaum tragen konnten, stand er auf. Sein Bogen fiel zu Boden, das Schwert fing er ungeschickt auf. Wie an ein rettendes Seil klammerte er sich an den Griff. Als seine Pupillen wieder zum Vorschein kamen, sprach blanker Wahn aus ihnen.

„A … Achill … Was hast du?“, stotterte Helena. Sie zitterte. Sie hatte Angst vor ihm, das spürte der Junge.

Er verzerrte den Mund zu einem hämischen Grinsen. Dann verschwand das Grinsen, die Mundwinkel senkten sich und er stöhnte.

Helena wich einen Schritt zurück.

„Mach, dass es aufhört! Diese Stimmen … Der Schmerz …“, ächzte er und rang daraufhin qualvoll nach Luft.

„Achill, besinne dich!“, drängte Helena. Die Panik war deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören.

„Bitte!“, flehte Achill und hob sein Schwert.

Seine Miene verzog sich zu einer Grimasse und Zorn funkelte nun in seinen Augen. Eine Woge aus Gefühlen schlug über ihm zusammen. Zorn und Hass überwogen, sie gewannen die Oberhand über seinen Verstand.

Er hob drohend das Schwert.

Helena erblickte den blutdurchtränkten Ärmel.

„Achill …“, kreischte sie hysterisch.

Närrisch hob er das Schwert. Seine Zornesfalte vertiefte sich, als sich seine Augenbrauen vor Wut und Pein zusammenschoben. Doch seine Arme zitterten zu sehr und die Klinge entglitt ihm aus den schweißfeuchten Händen. Sie tauchte in den Nebel ein.

Ein tosender Wind brauste herbei, die Äste bewegten sich hin und her – wie Fangarme gieriger Monster.

Der Schmerz wurde stärker und stärker. So übermächtig war er noch nie gewesen! Immer weiter riss die Wunde auf, bis sie die Schulter erreichte. Unzählige Blutstropfen fielen zu Boden. Kurz wurde dem Jungen schwarz vor Augen. Einen Moment lang drohte er, das Gleichgewicht zu verlieren und zu stürzen. Sein Widerstand brach, die Bestie in ihm, die geweckt worden war, als Helena entführt worden war, leitete ihn. Seine Seele färbte sich schwarz. Das Monster nährte sich von den Höllenqualen, die es ihm zufügte. Der Schmerz stieg ins Schauderhafte, Übermenschliche, Unermessliche. Ein rotes Glühen erfüllte seine grünen Augen.

„MACH, DASS ES AUFHÖRT! ICH ERTRAGE DAS NICHT MEHR!“, brüllte er aus vollem Halse.

Seine Finger verkrampften, er ballte noch einmal die Hände und holte aus. All seine Wut, all sein Zorn, all sein Leid lagen in dieser Geste.

Er schlug der Frau, die er über alles liebte, mit der er gemeinsam alt werden wollte, mit der er alles geteilt hatte, mit brutaler Stärke ins Gesicht.

Helena taumelte einige Schritte zurück. Aus ihrer Nase rann Blut. Sie betastete die warme Flüssigkeit ungläubig mit ihren Fingerspitzen. Sie fühlte keinen Schmerz, aber eine abgrundtiefe Trauer, die sie überwältigte. Tränen rannen ihr über die Wangen.

Achills Blick klärte sich, die Bestie in ihm zog sich zurück. Der Schmerz wurde schwächer, bis er ihn nicht mehr spürte, der rechte Arm hörte auf zu bluten … Er war befreit. Erleichtert fiel er auf die Knie und legte den Kopf in den Nacken. Er atmete tief ein und aus, atmete frische Luft.

Dann riss er die Augen auf. Was hatte er getan?

Langsam, voller Unglauben, wandte er seinen Blick zu Helena.

Fassungslos blickte sie Achill in die Augen.

„Helena … Ich …“, stammelte Achill zitternd. Er erhob sich und wollte auf sie zugehen. Er wollte sie umarmen, um Vergebung bitten für seine Tat …

„Bleib stehen“, sagte Helena. Ihre Stimme war leise und hauchend. Der Junge ließ sich aber nicht beirren. Zögernd streckte er eine Hand nach ihrer gebrochenen Nase aus. Er wollte die Wunde heilen, er wollte den Fehler vergessen machen …

Das Mädchen schlug die Hand beiseite und schrie: „Verschwinde!“

Diesmal schrak Achill zurück.

„Helena …“, flehte er und fiel vor ihr erneut auf die Knie. Tränen rannen über sein Gesicht.

Angsterfüllt und mit einem Blick, in dem nichts als Unglück lag, trat sie einen Schritt zurück. Sie wollte das nicht wahrhaben! Was hatte ihr Liebster ihr nur angetan? Sie hatten einander vertraut! Jedes Geheimnis hatten sie sich gegenseitig offenbart. Sie hatten sich geliebt und hatten immer Seite an Seite jedes Hindernis überwunden.

Doch Achill hatte sich verändert.

„Bitte geh!“, drängte sie ihn, diesmal mit lauter Stimme. Trauer und Schmerz begleiteten ihre Worte. „Geh weit weg! Lass mich in Ruhe!“

Lange blickte Achill Helena forschend in die Augen. War das eben eine Lüge gewesen? Nein, sie meinte ihre Worte ernst.

„Nun geh endlich!“, rief Helena und ihr Satz endete in einem Krächzen.

Achill stand auf, blickte ihr fest in die Augen, wandte sich um und ging.

Weit entfernt vom Lager ließ er sich nieder. Nun war er allein, von Finsternis umgeben. Was passierte mit ihm? Warum brodelte in ihm ein so abgrundtiefer Hass? Der Wahnsinn hatte von ihm Besitz ergriffen, irgendeine Bestie hatte sich tief in seinem Inneren von ihren Ketten befreit. Achill wollte nicht einsam sein. Jedes von Helenas Worten hatte ihn wie ein Dolch durchbohrt.

Ein tiefer Schmerz saß in seinen Knochen fest. Der Wald war plötzlich kälter geworden. Er zitterte am ganzen Leib. Die Dunkelheit erschien ihm nun, da keiner seiner Freunde da war, noch schwärzer. Sie lastete auf seinen Schultern und fraß sich in sein Herz. Die Stille des Waldes nährte Verzweiflung in seiner Seele und schürte seine Angst. Doch am schlimmsten waren die Gedanken, die die ganze Nacht, in der er nicht ein einziges Mal die Augen schloss, Helena nachhingen. Und sie quälten ihn. So bitter war der Kloß in seinem Hals wie das Wissen, Helena verloren zu haben. So brennend waren die Tränen, die aus seinen Augen tropften, wie die Sehnsucht nach ihrer Liebe.

Er schrie seine Höllenqualen in die Unendlichkeit des Waldes hinaus.
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Merlins Beschluss

Die Sterne leuchteten diese Nacht nur schwach am Himmel. Einzelne Wolkenfetzen schoben sich vor den sichelförmigen Mond. Ein kühler Wind blies durch das Gras.

Die weißen Magier hatten einen großen Holzstoß aus dicken Stämmen für Siegfried und seine Männer errichtet. Da lagen sie. Die tapferen Kämpfer, die in der Schlacht in den schneeweißen Bergen einen großen Teil zu dem glorreichen Sieg beigetragen hatten.

Ein Zauberer zündete den Scheiterhaufen gerade mit einer Fackel an. Langsam breitete sich das Feuer aus und griff nach den kalten Leichnamen.

„Du sagst, Elfania wäre zerstört?“, fragte Zauberstein und runzelte die Stirn. Als sie das schwarze Heer vernichtet hatten, war aus dem Tor des Waldes ein Bote der Elfen zu ihnen geeilt. Dieser nickte. „Zum größten Teil. Magdalena, die neue Königin, würde euch vorübergehend überaus gerne in ihre Stadt aufnehmen. Aber …“

„Sie hat im Moment genug Probleme, um für das Überleben ihres Volkes zu sorgen“, vervollständigte Merlin tonlos, als der Bote nicht mehr weitersprach. „Letztendlich kämpfen wir doch alle um unser Überleben … Nun gut, sage deiner Königin, dass sie nicht auf uns warten muss. Wir werden uns in Hagemar zur großen, letzten Schlacht treffen.“

Der Bote verbeugte sich. „Das werde ich. Lebt wohl, Anführer der weißen Magier.“ Mit diesen Worten verschwand die Elfe.

„Du willst, dass auch wir uns an dem Kampf gegen den König beteiligen?“, fragte Zauberstein fassungslos.

Merlin lächelte. „Das tun wir doch schon seit unendlichen Jahren. Wir sind Teil der Rebellion.“

„Du weißt ganz genau, dass ich das nicht meine. Wir sind nur noch wenige. Wenn wir nach Hagemar aufbrechen und Achill folgen, dann könnte es sein, dass es unser Volk bald überhaupt nicht mehr gibt!“

„Glaube mir, das dachte ich auch einige Male in dieser Schlacht“, flüsterte Merlin.

„Aber warum können wir nicht einfach in die schneeweißen Berge zurückkehren? Dort ist unser Zuhause. Dort ist unsere Festung“, begehrte Zauberstein auf.

Merlin betrachtete die Flammen, die nun hoch in den Himmel emporstiegen. „Dort hat nur unser Aufstand begonnen. Wir werden uns jetzt nicht in die Berge verkriechen, wenn die Stunde der Entscheidungsschlacht um Imperia schlägt. Zauberstein, verstehe doch! Für unser Volk wird es keine Zukunft geben, solange wir nicht für sie kämpfen. Und solange meine Magieattacken noch einen Malom umbringen können, so werde ich für diese Zukunft kämpfen.“ In seinen Augen funkelte der Stolz. Zauberstein hatte ihn noch nie so entschlossen gesehen wie jetzt. „Achill braucht uns. Wir haben die Chance, unserem Schicksal, nämlich das unserer völligen Ausrottung, zu entgehen. Erst dann, wenn die letzte Schlacht gewonnen ist, werden wir in die schneeweißen Berge zurückkehren können. Erst dann wird sich unser Volk erholen können. Aber auch nur dann, wenn wir siegreich aus der Schlacht hervorgehen.“

Das Feuer färbte den Himmel rot. Merlin schwieg.

„Du hast recht“, gestand Zauberstein. „Wann werden wir aufbrechen?“

„Gleich morgen. Ich weiß, dass wir alle erschöpft sind – aber ausruhen können wir uns später. Wir werden die zwei Städte Sorasma und Salom aufsuchen und die jeweiligen Bürgermeister um Hilfe in diesem Krieg bitten. Dazu werden wir uns aufteilen. Ich werde mit meiner Hälfte nach Sorasma aufbrechen und du mit deiner nach Salom.“

„Dann sehen wir uns in Hagemar?“

Merlin nickte.

Zauberstein dachte an Achill. Er freute sich darauf, ihn wiederzusehen. Er freute sich darauf, gemeinsam mit ihm in die Schlacht zu ziehen. Er konnte sich noch an den Tag erinnern, an dem der Junge mit seinen Freunden vor den Toren von Magiarno stand. Damals hatte er noch nicht gewusst, dass der Retter Imperias aufgetaucht war.

„Der Krieg ist etwas Furchtbares“, sagte Merlin plötzlich und riss damit Zauberstein aus seinen Gedanken.

„Er ist jedoch das Einzige, womit man den König bezwingen kann. So grausam diese Tatsache auch ist. Oder gibt es etwas anderes? Weißt du einen Weg, wie endlich Frieden in unserem Land regieren kann – ohne Gewalt?“

Zauberstein schüttelte den Kopf.
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Die trauernde Nymphe

Am Anfang war es Hector überhaupt nicht aufgefallen. Wie immer vergingen die Tage schweigend. Jeder hing seinen Gedanken nach. Längst hatten sie sich an die Atmosphäre des Albtraumwaldes gewöhnt. Die Stille, die wie ein Leichentuch alles bedeckte, der gespenstische Nebel, aus dem dann und wann kleine Fontänen emporstiegen, nur um wenige Sekunden später wieder in sich zusammenzufallen, und auch die Dunkelheit, die sowohl am Tag als auch in der Nacht undurchdringlich blieb, sodass man selbst mit geschärften Sinnen nur schemenhaft die Umrisse der Bäume erkennen konnte. Hector ahnte etwas. Die Spannungen wurden immer deutlicher spürbar. Etwas war passiert.

Als er Achill einmal von seiner Wache abgelöst hatte, da hatte er es zum ersten Mal bemerkt: Helena schlief nicht mehr in Achills Armen. Beide redeten kein Wort mehr miteinander, ja, Helena ignorierte den ehemaligen Bauernjungen fast vollständig. Oft hatte Hector Achill kurz vor dem Einschlafen leise weinen hören.

Und dann war da Helenas gebrochene Nase, die er vor ein paar Tagen geheilt hatte. Diese Sache beschäftigte ihn am meisten und veranlasste ihn dazu, nachzufragen.

Er blieb abrupt stehen. „Was ist mit euch eigentlich los?“, fiel er mit der Tür ins Haus.

Er erhielt keine Antwort. Achill hatte sich auffällig weit zurückfallen lassen.

„Sagt mal, befinde ich mich unter Freunden oder stehe ich vor einer Wand?“, fragte Hector gereizt. „Irgendetwas ist doch mit euch, ihr braucht es mir nicht zu verheimlichen! Was ist passiert? Früher wart ihr unzertrennlich und jetzt haltet ihr peinlich Abstand zueinander. Ich will das jetzt wissen, sofort!“

Es war Helena, die antwortete: „Es ist nichts.“ Die Worte klangen monoton.

Achill war überrascht, dass sie den Vorfall in jener Nacht nicht preisgab. Liebte sie ihn doch noch? Hector würde ihn verjagen, wenn er erführe, was er Helena angetan hatte. Sein Magen zog sich zusammen, als er an die Nacht dachte, in der er fast zum Mörder geworden wäre.

„Ja sicher! Natürlich nicht! Deine gebrochene Nase habe ich mir ja auch nur eingebildet!“, entfuhr es Hector. Er wusste selbst nicht, warum er so zornig war. War es vielleicht die Tatsache, dass seine Freunde, seine Gefährten seit so langer Zeit, ihm etwas verheimlichten?

„Ich habe dir bereits erklärt, dass ich nachts gestürzt und gegen einen Baum gefallen bin“, log Helena erneut.

An den Haaren herbeigezogen war diese Ausrede! Fiel ihr wirklich nichts Besseres ein?, fragte sich Hector.

„Gut“, erklärte er schließlich. „Dann behaltet eben euer Geheimnis für euch und lasst euch nicht helfen! Ich werde euch in dieser Sache nicht mehr behelligen!“

Damit war für Hector das Thema beendet.

Er verschränkte die Arme vor der Brust und ging weiter.

Bald erreichten sie den Norofluss. Obwohl er nicht besonders breit war, konnte hier das dichte Astwerk der Bäume den Himmel nicht ganz verdecken. Und so spiegelten sich rötliche Sonnenstrahlen auf der Wasseroberfläche. Am Firmament erstrahlten die ersten Sterne und der Mond erhob sich, während sich der Himmel immer weiter verdunkelte. Seichte Wellen wurden vom Wind angetrieben. Die drei blieben dicht am Ufer des Flusses stehen. Sie blickten in die unendliche Tiefe. Jeder wusste, was das letzte Mal passiert war, als sie im Noro badeten. Dennoch mussten sie hinüber. Ein Flugzauber würde zu sehr an ihren Kräften nagen, sie wären erschöpft, wenn sie auf der anderen Seite ankämen. Und wer wusste schon, welche Gefahren dort auf sie lauerten …

Achill sprang, ohne eine Sekunde lang zu zögern, mit dem Kopf voran in die aufschäumenden Wellen. Einige Fuß weit weg tauchte er auf und schwamm mit kräftigen Zügen auf die andere Seite. Sofort setzten ihm die anderen Reiter nach. Die Nervosität steigerte Hectors Tempo. Wer wusste schon, was unter ihm war? Die Ungewissheit war unerträglich. Umso erleichterter war er, als er wieder festen Boden unter den Füßen spürte.

Mit vor Misstrauen gerunzelter Stirn traf er Achill am Ufer an. Der ehemalige Bauernjunge war in die Hocke gegangen und fuhr mit der rechten Hand über die Wasseroberfläche.

„Was ist denn?“, fragte Hector. Das erste Mal seit Langem, so kam es ihm vor, hatte er wieder ein Wort gesprochen.

Sein Freund antwortete ihm nicht, sondern zog die Klinge aus der Scheide und ritzte seine linke Handfläche. Blut tropfte in das Nass und erzeugte schwächer werdende Kreise.

Hector runzelte die Stirn. „Achill?“, fragte er beunruhigt. „Was machst du da?“

Achill ignorierte ihn weiterhin. Er tauchte seine Hand in das kalte Wasser, verharrte einige Augenblicke und zog sie anschließend heraus.

Der Schnitt war noch da!

Verdutzt starrte Hector auf die Wunde, aus der sich weiterhin kleine Blutstropfen lösten. „Das … das ist unmöglich! Wie ist das geschehen?“, stammelte er fassungslos.

Achill erhob sich. „Der Norofluss hat seine Heilkräfte verloren“, bemerkte er mit ausdruckslosem Gesicht. „Ich habe es gespürt, als wir von einem Ufer zum anderen geschwommen sind. Das Wasser fühlte sich anders an, es hat seinen Zauber verloren … Irgendetwas hat ihn verpestet.“

Helena hatte sich, nachdem sie einen Trockenzauber gesprochen hatte, auf den Boden gesetzt, die Knie angezogen und die Arme um die angewinkelten Beine geschlungen. Mit gedankenverlorener Miene starrte sie auf das Wasser und verfolgte das Gespräch – und erst jetzt fiel es ihr auf: Die Oberfläche des Flusses war dunkler. Der silberne Schein des Mondes wurde von irgendetwas verschluckt, seine Sichelform spiegelte sich nur noch vage.

Achill seufzte und wandte sich ab. Er brach Zweige von den Bäumen und stapelte sie zu einem Haufen. Nachdem er einen kleinen Kreis aus Steinen um die Äste gelegt hatte, sprach er einen Feuerzauber. Kleine Flammen erhoben sich und fraßen gierig das Holz. Als er anschließend seine Decke ausbreitete, erklärte er überflüssigerweise: „Hier schlagen wir unser Lager auf. Genießen wir noch die Ruhe des Flusses. Wir wissen nicht, was auf dieser Seite des Waldes für Gefahren lauern, also sollten wir uns auf alles vorbereiten.“

Kein Einwand erhob sich. Erneut hüllte sich jeder in Schweigen. Kein Wort entwich ihren Lippen, nicht als sie aßen, nicht als sie sich zum Schlafen niederlegten.

Der Mond stand hoch. Graue Wolkenfetzen verbargen halb seine Gestalt. Der Wind fuhr in die dürren Zweige, die sich weit über das friedlich daliegende Wasser erstreckt hatten, und erzeugte ein unergründliches Rauschen.

Plötzlich plätscherte perlend die Oberfläche des Flusses. Winzige Luftblasen platzten kaum hörbar. Kleine Wellen bildeten sich und breiteten sich kreisförmig aus. Im fahlen Licht des Mondes wurde ein türkisfarbener Kopf sichtbar, der durch die Oberfläche stieß – nahezu lautlos. Dem mit azurblauem, langem Haar geschmückten Kopf folgte ein wohlgeformter, schlanker Körper. Einige Momente verharrte die Gestalt, deren Hautfarbe himmelblau war, mehrere Zoll über dem Wasser. Sie schwebte in der Luft. Ein Wind umgab sie, streichelte ihr volles Haar, das ihr glänzend auf die Schulter fiel. Kaum sichtbare Schuppen bedeckten ihren Körper. Eine lange Ranke war um sie geschlungen. Betonte und entblößte jedoch mehr, als sie verhüllte. Sie hatte die Augen geschlossen und hinter ihren vollen, etwas geöffneten Lippen, die von leicht violetter Farbe waren, verbargen sich makellose, weiße Zähne. Nun senkte sich das Wesen und seine Zehenspitzen berührten die Wasseroberfläche, ohne irgendein Geräusch zu verursachen. Mit eleganten, kleinen Schritten näherte sie sich langsam dem Lager. Anmutig, ja, göttlich war jede ihrer Bewegungen.

Achill öffnete schlagartig die Augen. Er war während seiner Wache eingeschlafen und so hatte er die Veränderungen der Magie nicht gespürt. Alarmiert blickte er zum Fluss. Als er die Gestalt wahrnahm, war er ganz verzaubert von ihrer Schönheit. Er zwang sich jedoch, seine Gedanken zu ordnen, und packte den Griff seines Schwertes fester. Er rief die Magie und nur wenige Momente später erschienen die tänzelnden, weißen Streifen vor seinem inneren Auge. Noch aber wagte er es nicht, das Wesen anzugreifen. Er wartete …

Immer wenn die Gestalt ihren Fuß auf die Oberfläche setzte, löste sich eine Welle, die sich kreisförmig in die Weite dehnte. Wenige Fuß vor dem Ufer blieb sie stehen. Sie schloss nun vollständig den Mund und öffnete zeitgleich die Augen.

Achills Pupillen weiteten sich. Eine fremde Macht drang in sein Herz ein und wollte es zerreißen. Das Schwert entglitt seiner zitternden Hand. Er taumelte einige Schritt vor, näherte sich der Gestalt. Dann fiel er von seinen Kräften verlassen auf die Knie ins knöchelhohe Wasser. Dabei war es ihm unmöglich, den Blick von den Augen der Gestalt wegzureißen.

Aus ihnen sprach eine abgrundtiefe Trauer. Keine Ader verunreinigte das Weiße, das eine dunkelblaue Iris umgab. Tränen lösten sich daraus und rannen die Wangen entlang. Ein nicht in Worte zu kleidender Schmerz sprach aus ihnen und hielt den Jungen fest in einem magischen Bann. Er konnte nicht widerstehen, denn der Schmerz berührte sein Innerstes. Dieses Wesen weckte in ihm eine unaussprechliche Trauer, die auch ihn quälte …

„Nein …“, hauchte Achill. Doch seine Stimme erstarb.

Das Wesen lächelte gütig. Es legte die Fingerspitzen der rechten Hand auf die Stirn des Jungen. Ein Schauer durchfuhr ihn und der Schmerz wurde so unerträglich, dass er die Zähne zusammenbeißen musste.

„Ich spüre deinen Kummer“, sagte das Wesen. Eine glockenhelle Stimme, die in einem kaum zu vernehmenden Echo abklang, hatte sich aus dem Nichts erhoben. Die Gestalt hatte nämlich den Mund nicht geöffnet, dennoch schienen die Worte von ihr zu kommen.

„Wer bist du?“, fragte Achill mit leiser, zittriger Stimme. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.

„Ich bin eine Nymphe.“ Die wohlklingende Stimme beruhigte Achills pochendes Herz. „Bitte, wecke deine Freunde, denn ich benötige eure Hilfe.“

Endlich schaffte es der Junge, die Augen niederzuschlagen. Die Trauer fiel sofort von ihm ab. Erlöst erschlafften seine Schultern. Er fühlte, wie sich die weichen Fingerspitzen von seiner Stirn lösten.

„Beeile dich, denn mir bleibt nicht mehr viel Zeit“, drängte ihn die Stimme aus dem Nichts.

Achill gehorchte. Den Blick starr auf den Boden gerichtet, drehte er sich um und ging schnellen Schritts zu Hector. Er rüttelte seinen Freund wach und bedeutete ihm mittels einer herrischen Handbewegung, still zu sein und Helena zu wecken. Dieser blickte zwar verwundert, vertraute jedoch dem Jungen, stand mit verschlafenem Gesicht auf und ging zu Helena, um sie zu wecken.

„Was ist denn?“, ertönte sofort die leicht gereizte Stimme Helenas. Achill zuckte zusammen. Wie ein Blitz hatten diese lauten, harschen Worte die verzauberte Luft zerschnitten.

„Sei leise!“, zischte Achill, ohne die Reiterin anzuschauen. Helena sagte kein Wort mehr. Als der Junge dann auf die Nymphe deutete, weiteten sich ihre Augen. Vor Entsetzen oder vor Überraschung? Das Wesen verbeugte sich elegant – ein leichtes Lächeln glitt über das Gesicht – und begrüßte sie mit seiner reinen Stimme. „Ich grüße euch.“ Es hörte sich an, als würde ein Engel sprechen.

„Was willst du von uns?“, kam es von Helena. Ihre Stimme war gedämpft. Sie schien Ehrfurcht vor der Nymphe zu haben.

„Ich erbitte eure Hilfe und ich spreche für alle meines Volkes, die den letzten Schrei bereits taten.“

Achill zog scharf die Luft ein. „Den letzten Schrei“? Meinte sie damit den Tod?

Als hätte das Wesen die Gedanken des Jungen gelesen, nickte es. „Ja … Ich bin die Letzte meines Volkes, denn alle anderen haben bereits das Lebenslicht im Auge verloren und jene auf ewig geschlossen. Gestorben sind sie, weil das Wasser des Noroflusses verdorben ist, weil er seine magische Kraft verloren hat. Aber für uns Nymphen war diese Kraft so wichtig wie für euch die Luft zum Atmen, ohne sie verlässt uns der Geist des Lebens rasch.“

Es herrschte Stille.

„Weißt du, warum die magische Kraft den Fluss verlassen hat?“, wagte Achill nach einigen endlosen Momenten zu fragen.

Auch diesmal nickte die Nymphe, bevor sie antwortete: „Der König nahm sie uns. Er entzog dem Fluss seine Heilkraft, die für uns überlebenswichtig war, er wollte uns damit ausrotten, er wollte seine eigene Kraft dadurch stärken, auch bis in unser Reich Leid aussäen. Ich bin die Letzte eines ganzen Volkes, ich hielt am längsten den Mangel an Magie aus, doch bald schlägt auch meine Stunde, bald werde ich mein Lebenslicht verlieren und meine Augen auf ewig schließen. Bald wird mein Geist frei sein und wieder unter meinen Brüdern und Schwestern weilen. Das Volk der Nymphen wird bald schon in Vergessenheit geraten. Und deshalb werde ich euch ein Geschenk überreichen, das in unserem Volk behütet wurde. Tragt unsere Rache in der euren bei der letzten Schlacht mit. Darum bitte ich euch. Nicht um mehr, aber auch nicht um weniger.“

Daher rührte also der Schmerz, der in ihren Augen lag. Achill kniff die Augen fest zu, er wollte die Bilder, die sogleich in seinem Kopf aufgetaucht waren, vertreiben. Doch sie blieben hartnäckig und ließen den Jungen aufstöhnen. Wie viele Bekannte und Nahestehende mochte die Nymphe gehabt haben? Wie viele waren vor ihren Augen gestorben? Wie vielen mochte sie die Hand gehalten haben in den letzten Momenten? Wie vielen?

Seine Wunde pochte. Der Junge öffnete wieder die Augen.

Das Wesen streckte den rechten Arm nach vorne und drehte die Hand so, dass der Handteller nach oben zeigte. Ein silbernes, schwaches Licht erschien gerade noch in der Größe eines Glühwürmchens und weitete sich zu einer Kugel aus, die die gesamte Hand umhüllte. Das helle Licht blendete Achill, aber diesmal kniff er die Augen nicht zu. Helena und Hector hingegen schon. Doch der ehemalige Bauernjunge blickte tief in das silberne Licht und erkannte vage den Schemen der zarten Hand. Reine Magie pulsierte dort und formte drei pechschwarze Ringe, die sich deutlich von dem Glanz abhoben und in der Luft schwebten. Im Bruchteil einer Sekunde verblasste das Licht und auf dem Handteller lagen die drei Ringe. Und so harmlos sie auch aussahen, in ihnen brodelte eine immense magische Kraft.

„Nehmt sie! Bedient euch aber nicht ihrer Energie – erst, wenn das Horn zur letzten Schlacht geblasen wird. Der Ring, für jeden von euch einen, wird euch eine zweite, zuverlässige Magiequelle sein, auf die ihr zurückgreifen könnt, wenn die eure fast versiegt ist.“ Mit diesen Worten ließ sie ihren Arm wieder sinken, die schwarzen Schmuckstücke jedoch schwebten immer noch in der Luft. Wenige Augenblicke später flogen sie in die Hände der Reiter. Achill steckte den Ring augenblicklich auf einen Finger, während Helena ihn noch skeptisch musterte und Hector ihn mit ehrfürchtigem Funkeln in den Augen betrachtete.

Ein tiefes Seufzen ließ die drei Drachenreiter aufsehen. Die Nymphe schwankte, ihre Pupillen blickten orientierungslos in alle Richtungen, bis die Augenlider sie verdeckten. Langsam, ganz langsam, sank sie zurück unter die Wasseroberfläche, ihre letzte Stunde erwartend.

Bald würde auch die letzte der Nymphen aus dem Leben scheiden.

Ruhig plätscherte das Wasser, ein leichter Wind streichelte die Oberfläche und ließ kleine Wellen entstehen. War gerade etwas passiert? So wie alles dalag, still und düster …

Lange noch blieb diese Nacht den Reitern in Erinnerung. Das Ereignis begleitete sie noch tagelang, verließ nicht ihre Gedanken, in die sie durch ihr Schweigen vertieft waren.
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Flüchtende

Die Sterne funkelten hell am Himmel. Keine Wolke verdeckte den strahlenden Mond. Turmhohe Feuer streckten sich in die Höhe und erleuchteten die kalte Nacht. Der eisige Wind wirbelte Sandkörner auf und strich über die weiten Dünen der Wüste.

Die Flammen fraßen gierig das Holz und wuchsen immer weiter in den Himmel hinauf. Noch von Weitem war das Flackern des Feuers zu erkennen. Viele Menschen rannten über den Sand, manche blickten mit schreckensweiten Augen zurück zu den Flammen. Sie liefen, die Schwächeren unterstützend, einem Strom entgegen, der schwarzes Wasser führte und dessen Oberfläche vom silbernen Schein des Mondes funkelte, als würden unzählige Diamanten darin schwimmen.

Weite Schatten schienen nach den Fliehenden zu greifen. Gepanzerte Wesen lösten sich vom Horizont.

„Verflucht!“, zischte Farsur. „Sie kommen immer näher!“

Nachdem er den Kopf wieder nach vorne gewandt hatte, trieb er die Fliehenden zu höherem Tempo an. Sie mussten die Boote erreichen! Sie mussten zum Fluss gelangen! Sonst war ihr Schicksal besiegelt.

Eine Windbö heulte.

Frauen drückten ihre Kinder an die Brust, Schwache saßen auf Eseln, die gnadenlos angetrieben, oder auf Karren, die abwechselnd angeschoben wurden. Die wenigen Güter, die sie noch vor dem Angriff hatten retten können, trug jeder Einzelne am Leib.

Der Abstand zwischen den Verfolgern und den Fliehenden wurde immer kleiner. Viel Zeit würde ihnen nicht mehr bleiben!

„Schneller!“, rief Farsur noch einmal.

Er konnte schon in der Ferne die einzelnen Boote erkennen, die am Ufer lagen. Manche waren vom Sand bedeckt.

Ob man sie überhaupt noch benutzen konnte?

Der Bürgermeister schob die schlimmen Gedanken beiseite. Sie mussten es einfach schaffen!

Verfluchte Steuereintreiber! Was ging in dem Kopf des Königs vor, dass er eine solche Summe monatlich verlangte? Ihm musste doch klar sein, dass das kein Dorf auf Dauer bezahlen konnte! Und jetzt stand Lona in Flammen. Sie hatten alle ihr Zuhause verloren. Noch im letzten Moment hatten sie fliehen können, sonst wäre wohl keiner mehr am Leben. Nun blieb ihnen nur noch die Flucht. Die Flucht vor den todbringenden Morgensternen der Paladine. Verfluchte Steuereintreiber!

Endlich! Sie hatten die Boote erreicht. Hastig schütteten sie den Sand heraus und schoben sie in das Wasser. Dabei schickten sie immer wieder nervöse Blicke zum Horizont und beobachteten das Näherkommen der Paladine.

Die Nacht selbst schien ihr Feind zu sein. Sie verbarg die Angreifer in ihrer undurchdringlichen Finsternis. Nur das Rasseln der Ketten hallte zu ihnen hinüber. Zitternde Hände schoben die Boote ins Wasser. Der eiskalte Wind peitschte die Fliehenden an und durchfuhr ihre Leiber. Unter dem geisterhaften Schein des Mondes sprangen die ehemaligen Bewohner Lonas in die Boote. Einige schnappten sich Ruder, die in den Kähnen lagen.

Bereits nach wenigen Fuß packte die starke Strömung gnadenlos die Boote und schob sie in die Mitte des Flusses. Der plötzliche Ruck riss einige Menschen von den Füßen.

Farsur erhob sich. Mit einer Hand hatte er am Rand des Bootes Halt gesucht. Die nackte Angst trieb ihm Schweißperlen auf die Stirn. Er war seekrank. Er hasste das Schaukeln. Schon jetzt musste er den Reiz, zu brechen, unterdrücken. Sein Blick suchte die Paladine. Sie waren nun beim Strand angekommen und zogen ihre Bögen.

Die Boote waren noch lange nicht außer Reichweite der Pfeile!

Und schlimmer noch! Der Wind ließ nach und die Segel der Boote wurden nutzlos. Sie wurden langsamer.

„Rudert schneller!“, brüllte Farsur. Die Luft trug seine Stimme weit über das Wasser, sodass sie auch auf dem Kahn, der am weitesten entfernt war, gehört wurde. „Macht schon!“

Die Paladine spannten Pfeile und schossen sie zielsicher ab. Die Geschosse stoben hoch in die Luft.

Manche der Leute, die kein Ruder hatten, benutzten Sandalen oder die bloße Hand. In ihren Augen flammte Panik auf, als sie die zahlreichen Pfeile erkannten, die sich wie Bienen in den Himmel erhoben.

Der tödliche Hagel donnerte auf die Menschen nieder und traf mit bösartiger Genauigkeit. Die Geschosse durchbohrten Arme und Hälse. Zu viele fielen leblos zu Boden oder über Bord. Dort wurden sie von der Strömung in die Tiefe gezogen. Rote Linien durchzogen das schwarze Wasser. Frauen kreischten. Farsur zog den Kopf ein. Nur wenige Zoll neben ihm steckte ein Pfeil immer noch vibrierend im Holz.

Verfluchte Paladine!

Die Angreifer spannten erneut ihre Bögen.

„Rudert! Rudert!“, rief Farsur mit aller Kraft. Doch seine Worte gingen unter im Chaos. Tränen vermischten sich mit Blut. Verzweifelte, flehende Wörter. Der nächste Pfeilhagel ging über sie hernieder und suchte sich schlagende Adern und Herzen. Geschrei brandete erneut auf.

Farsur schüttelte ungläubig den Kopf. Sie würden alle sterben. Was hatten sie denn schon für eine Chance, lebend davonzukommen? Keine! Die Häscher des Königs gingen bei ihren Aufgaben gnadenlos vor. Wer ihre Befehle nicht befolgte, starb. Wer nicht mehr länger leben sollte, starb. Wer sich widersetzte, starb. Wer kämpfte, starb. Niemand konnte den Paladinen entkommen. Niemand.

Dann hörte er ein leises Wimmern. Unweit von ihm entfernt. Der Bürgermeister drehte sich um und erblickte einen jungen Knaben. Vielleicht acht Jahre alt. Er hatte die Beine angewinkelt und die Arme um sie geschlungen. Den Kopf hatte er in seine Knie vergraben. Und er weinte.

Farsur hockte sich neben den Jungen und streichelte ihm fürsorglich über sein braunes, gelocktes Haar.

„Komm her“, sagte er leise und zog den Knaben an sich. Zuerst wehrte er sich, doch dann drückte er sich fest an den Leib des Bürgermeisters.

„Werden wir es schaffen?“, fragte der Junge mit zitternder Stimme.

Farsur schwieg. Was sollte er ihm denn sagen? Sollte er ihn anlügen? Es stand für den Bürgermeister außer Frage, dass die Paladine jedem hier das Leben rauben würden. Sollte es noch irgendwo einen letzten Hoffnungsschimmer geben, so war er für ihn unauffindbar. Zu viele waren durch die Pfeile gestorben. Die Strömung gab ihnen kaum eine Möglichkeit, ihr Boot zu kontrollieren.

„Sag!“, forderte der Junge und blickte nun Farsur in die Augen. In ihnen lag Verzweiflung. „Ich will nicht sterben!“

Mit diesen Worten weckte der Knabe im Bürgermeister eine tiefe Entschlossenheit. Es war eine Tatsache, dass es schlecht um sie alle stand. Und wenn es keinen Hoffnungsschimmer mehr gab, dann musste er ihn entzünden! Sie konnten es noch schaffen!

„Du wirst nicht sterben“, sagte Farsur bestimmt.

Er stand auf. „Rudert! Gebt nicht auf! Wir werden es schaffen!“

Seine Worte entfachten neuen Mut in den Herzen der Fliehenden. Sie alle packten ihre Ruder fester und trieben ihre Gefährte weiter an – und damit aus der Reichweite der Bogenschützen.

Jubel entbrannte, als die dritte Salve hinter ihnen wirkungslos auf die Wasseroberfläche aufschlug. Doch er verebbte von der einen Sekunde auf die andere, als sie sahen, dass die Paladine nun langsam ins Wasser gingen. Sie mussten wahnsinnig sein! Farsur konnte einfach nicht glauben, was sich da vor seinen Augen abspielte. Samt Rüstung und Waffen begannen die Häscher zu schwimmen! Die Strömung machte ihnen offenbar überhaupt nichts aus! Dann tauchten sie unter und verbargen sich vor den Blicken der Fliehenden.

Stille.

„Schneller!“, brüllte Farsur aus voller Kehle.

Plötzlich schallten Schreie von einem der Boote zu dem Bürgermeister. Dieser wandte sich um und riss die Augen vor Schrecken auf. Nicht die Paladine waren dort aufgetaucht, wie er im ersten Moment vermutet hatte, sondern das Boot hatte ein Leck. Wasser strömte unaufhörlich hinein und reichte den Insassen bald bis zu den Knien. Mit verzweifelter Kraft versuchten sie, das Wasser aus dem sinkenden Kahn zu schöpfen.

Verflucht!

Farsur hatte gehofft, dass die alten Boote, die sie in einem verfallenen Zustand vorgefunden hatten, eine letzte Überfahrt bestehen konnten. Die Schreie wurden immer panischer und lauter. Die Opfer des Flusses flehten um Hilfe. Zwei dem sinkenden Boot nahe liegende Kähne drehten und versuchten, zu ihnen zu gelangen. Aber sie waren zu weit entfernt, das Boot sank zu schnell.

Der Knabe neben Farsur presste die Hände auf die Augen und schluchzte.

Dann verebbten die Schreie. Es war ein kurzer Kampf mit dem Tod gewesen. Das schwarze Wasser verbarg die Ertrinkenden. Der Bürgermeister stellte sich vor, wie die Strömung sie nach unten zog. Wie sie vergeblich versuchten, Luft zu holen, aber nur kaltes Wasser ihre Lungen füllte. Wie viele von ihnen konnten überhaupt schwimmen? Er verdrängte die Gedanken. Er sah zum anderen Ufer. Es war noch so weit entfernt.

Hinter ihm leuchtete nur noch schwach die Flammensäule, die Lona zerstörte.

Ängstliche Blicke waren auf das Wasser gerichtet. Jeder erwartete, dass von einem Moment auf den anderen ein Paladin durch die Oberfläche brach und grausam unter ihnen wütete. Wie schnell konnten die Häscher schwimmen? Wider alle Gesetze hatte ihnen die Strömung überhaupt nichts ausgemacht, auch das Gewicht ihrer Rüstung hatte sie nicht nach unten gezogen. Oder etwa doch? Hatten ihre Kräfte womöglich nach wenigen Fuß versagt? Farsur betete, dass es so war.

Einzelne Wolkenfetzen hatten sich am Himmel gebildet. Der Wind wurde stärker und blähte die Segel der Boote auf.

Plötzlich stieß ein langes Schwert durch das Holz des Schiffchens, auf dem Farsur stand, hindurch. Der Bürgermeister sog vor Schreck scharf die Luft ein und taumelte zwei Schritte zurück. Instinktiv packte er den Jungen und zog ihn zu sich heran. Weg von der Waffe. Das Boot erhielt einen Ruck, der die Insassen stürzen ließ. Neben Farsur stieß eine Hand aus dem schwarzen Nass hervor und hielt sich am Rand des Schiffchens fest. Ein Handschuh bedeckte die Haut und dornenbesetzte Ringe schmückten die viel zu langen Finger, die an Krallen erinnerten.

„Oh, ihr Götter“, hauchte Farsur. Er entriss prompt einem Mann sein Ruder und hämmerte auf die Hand ein. Eine zweite schnellte aus dem Wasser hervor, packte mit unglaublicher Kraft die Stange und brach sie entzwei. Das Geschöpf erhob sich aus dem Wasser. Das Boot schaukelte bedrohlich unter dem Gewicht, das sich nach oben zog. Der Paladin stieß sich ab und landete mit seinem vollen Gewicht auf dem alten Kahn. Noch in derselben Bewegung schwang er den gewaltigen Morgenstern und zielte auf den Bürgermeister. Dieser ließ sich fallen und die mächtige Kugel schlug ein Loch in den Boden. Sofort flutete Wasser in das Boot.

Farsur ergriff den Jungen und hastete mit ihm ans andere Ende des Kahns.

„Hilfe!“, schrie er und schwenkte mit großen Bewegungen die Arme. „Wir werden angegriffen!“

Die anderen Boote erschienen ihm unheimlich weit entfernt. Er sah aus den Augenwinkeln, dass ein weiterer Kahn von einem Paladin attackiert wurde.

Hitzewellen jagten durch seinen Körper. Der Junge neben ihm weinte. Der Paladin zertrümmerte den Schädel eines Mannes, warf mit der anderen Hand gleichzeitig einen weiteren über Bord. Blutstropfen regneten auf das Holz. Zwei Männer traten mutig dem Häscher entgegen. Sie waren lediglich mit Stöcken bewaffnet.

Sie mussten Zeit gewinnen! Zeit, die sie brauchten, bis sich ein rettendes Boot nähern konnte!

Farsur löste mit zitternden Händen den Mantel von seinen Schultern und tauchte ihn ins Wasser. Die Kälte stach wie tausende Nadeln in seine Haut. Er ließ für keine Sekunde den Paladin aus den Augen. Dieser hatte die zwei Verzweifelten fixiert und erschlug mit nur einem Streich den einen. Der andere konnte dem ersten Hieb ausweichen. Er schlug mit seinem Stock gegen den Bauch des Häschers. Der schien den Angriff nicht einmal bemerkt zu haben. Farsur kniff die Augen fest zu, als der Paladin den Mann mit einer einzigen geschickten Bewegung mit der Kette seines Morgensterns erwürgte.

Farsur nutzte den kurzen Moment, in dem der Paladin noch von dem sterbenden Mann abgelenkt war, und rannte, den nassen Mantel in der Hand, auf den Häscher zu. Der bemerkte den Angriff zu spät. Der Bürgermeister warf den durch das Wasser schweren Umhang auf den Kopf des Paladins, sprang hinter den Diener des Bösen, ergriff die beiden Enden des Mantels und zog mit aller Kraft daran.

Farsur war völlig verblüfft, als sein tollkühner Plan glückte. Er raubte somit dem Häscher jegliche Sicht. Der Paladin gab unmenschliche Laute von sich. Der wilden Raserei verfallen hieb er mit seinem Morgenstern rücksichtslos in alle Richtungen. Die Kugel prallte oft gegen das Holz. Doch Farsur ließ nicht von ihm ab. Er knotete noch hastig die Enden des Umhangs aneinander und zog diesen fester um das Gesicht des Häschers. Jener griff nun nach dem Mantel und wollte ihn zerreißen, aber in dem Moment sprang der Junge in die Luft und hielt sich an dem Arm des Paladins fest. Und hinderte ihn so daran, den Umhang zu lösen. Die Überlebenden des Bootes hämmerten mit den Rudern auf den Häscher ein. Einer versuchte ihm sogar den schwingenden Morgenstern zu entreißen. Mit vereinter Kraft schafften sie es, den Angreifer wieder zurück in das Wasser zu stoßen. Ihren Triumph konnten sie jedoch nicht auskosten, denn das schwarze Nass strömte in ihr Boot. Es stand ihnen schon bis zu den Knien.

Der Bürgermeister sah, dass sich ein rettender Kahn näherte.

Mit letzten Kräften schöpften sie Wasser aus dem Boot. Doch es wurde immer mehr. Angst breitete ihre Flügel aus. Farsur keuchte. Er spürte bereits die Strömung, die an seinen Füßen vorbeizog.

Ein Seil landete neben dem Bürgermeister auf dem Wasser. Er nahm es hastig in die Hand. Es kam von dem Boot vor ihm!

„Haltet euch daran fest!“, rief er. Der Junge reihte sich hinter ihm ein und umfasste den Strick mit beiden Händen. Er sah schwach aus, doch in seinen Augen glomm Hoffnung.

Nun hörten auch die Letzten auf, Wasser aus dem Boot zu schöpfen, und hielten sich am Seil fest. Die schwarze Masse strömte unaufhaltsam in das Schiffchen und zog es beständig nach unten. Kälte ergriff Farsurs Herz und raubte ihm den Atem. Angst pumpte zugleich das Blut mit erhöhter Geschwindigkeit durch den Körper. Er zitterte und klapperte mit den Zähnen. Er verlor das Gleichgewicht und die Orientierung. Die Strömung zog ihn nach unten. Er fand keinen festen Halt mehr. Seine Beine strampelten im Nass, suchten das sichere Holz des Bootes, fanden es aber nicht. Er lenkte all seine Aufmerksamkeit auf das Seil und packte es fester. Er zwang sich, keine Luft zu holen. Er spürte, wie sich der Strick zwischen seinen Fingern spannte. Langsam wurde er nach oben gezogen. Die Strömung zerrte an seinen Kleidern. Es war so kalt!

Als Farsur schon glaubte, er müsste ersticken, blies ihm eisiger Wind ins Gesicht und er holte gierig Luft. Stöhnende Männer zogen das Seil und hievten mit letzten Kräften den Bürgermeister und die anderen Überlebenden aus dem Wasser.

Sofort suchten Farsurs Augen den Knaben, fanden ihn aber nicht.

Der Junge war zu schwach gewesen, um sich lange genug am Seil festzuhalten. Er schluckte und kämpfte mit den Tränen.

„Herr Bürgermeister! Am anderen Ufer haben sich viele … Wesen versammelt. Wir vermuten, dass es Maloms sind“, meldete ihm sogleich ein junger Mann. Er hatte dunkles Haar. Seine Augen blickten ängstlich und er machte ein besorgtes Gesicht.

Auch das noch! Verflucht! Warum musste ein Unheil auf das andere folgen? Er war am Ende seiner Kräfte. Es grenzte an ein Wunder, dass er den Kampf mit dem Paladin und dem Wasser überlebt hatte. Und nun schon wieder dieses grässliche Schaukeln des Bootes. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund.

„Aber du bist dir nicht sicher, dass es Maloms sind?“, fragte Farsur.

„Nein, aber wer soll uns denn sonst so nah an der Wüste begegnen, wenn nicht die Häscher des Königs?“

Der Bürgermeister machte die Augen zu Schlitzen und betrachtete das Ufer. Dort standen tatsächlich viele Wesen. Man konnte aber nicht erkennen, wer – oder was – sie waren. Unzählige Fackeln leuchteten.

Mit jedem Fuß, den die Boote dem Ufer näher kamen, nahm Farsur mehr wahr. Es schien, als wären die Wesen aufgeregt. Sie schwenkten ihre Fackeln hin und her, sogar dumpfe Schreie klangen zu ihm herüber.

Dann weiteten sich die Augen des Bürgermeisters und er lächelte.

„Nein. Das sind keine Maloms. Das sind Menschen!“

Achatius stützte sich schwer auf seinen Stab. Ihre Flucht aus Curvill war anstrengend und für viele tödlich gewesen. Sie hatten so schnell wie nur möglich das Dorf verlassen. Alle waren ihm gefolgt. Niemand war zurückgeblieben. Anfangs waren sie noch voller Hoffnung gewesen, dass ihnen die Flucht glücken würde, doch nur wenige Meilen später, als sie den Wald zurückgelassen hatten, waren ihnen die Paladine dicht auf den Fersen gewesen. In jeder Nacht hatten sie Angst gehabt, von den Steuereintreibern überfallen zu werden. Tagsüber hatte Achatius kaum eine Pause gewährt. Und was war aus Curvill geworden? Eine mächtige Rauchwolke, die zum Himmel strebte.

„Bist du dir sicher?“, fragte er.

Der Mann antwortete ihm: „Ja. Es sind Flüchtlinge. Ich nehme an, sie fliehen vor den Steuereintreibern, wie wir. Und es sind höchstwahrscheinlich Menschen aus dem Dorf Lona.“

Ein junger Knabe rannte auf Achatius zu. Er sprang über Steine, zwängte sich zwischen Menschen hindurch und rief immer wieder: „Ältester! Ältester!“

Als er endlich bei Achatius angekommen war, stützte er sich mit den Händen auf die Knie und keuchte.

„Was ist denn los?“, fragte der Dorfälteste.

„Die Steuereintreiber! Ich habe sie gesehen! Sie sind in der Nähe. Es sind so viele.“

Achatius’ Augen weiteten sich. Er bedankte sich bei dem Jungen und schickte ihn fort. Dann wandte er sich zu dem Mann vor ihm. „Weck das Lager! Und sag allen, dass sie sich für einen Kampf wappnen sollen!“

Während der Mann wegrannte und von Schlafstelle zu Schlafstelle hastete, beobachtete Achatius die näher kommenden Boote.

Hinter ihm vernahm er reges Treiben. Es wurden Fackeln entzündet. Babygeschrei hallte zu ihm hinüber und beruhigende Worte einer Mutter.

Der Bürgermeister hatte so sehr gehofft, dass ihnen ein Kampf gegen die Steuereintreiber erspart bliebe …

Bald hatten die Boote das Ufer erreicht. Es waren sehr alte Boote. Achatius wunderte sich, dass sie nicht gesunken waren. Ein älterer Mann sprang von einem Boot. Er war vollkommen durchnässt und sein Gesicht war grünlich. Achatius ging auf ihn zu und stellte sich vor.

Dann sprach der Mann mit der triefenden Kleidung: „Farsur ist mein Name. Ich nehme an, ihr seid auch auf der Flucht vor den Steuereintreibern?“

Achatius nickte. „Wir kommen aus Curvill.“

Farsur staunte. „Das ist ein sehr weiter Weg.“

„Er ist noch viel weiter, wenn einem der Tod im Rücken sitzt.“

„Habt ihr sie abgehängt?“

„Nein.“ Achatius schüttelte den Kopf. „Sie werden uns in wenigen Minuten erreichen.“

Farsur verzog keine Miene. „Die Paladine, die Lona zerstört haben, lauern irgendwo im Wasser. Ich habe keine Ahnung, wie sie es schaffen, trotz Rüstung nicht unterzugehen. Auch sie werden hier in wenigen Augenblicken auftauchen.“

„Was sollen wir machen?“, fragte Achatius. Er dachte nach. Wie konnten sie, die eine lange Reise hinter sich hatten, geschwächt und erkrankt waren, gegen ausgebildete Mordmaschinen bestehen?

„Wir müssen sie mit Feuer bekämpfen!“, sagte Farsur und deutete auf eine Fackel. „Das ist unsere einzige Waffe in diesem Kampf. Wenn wir sie geschickt einsetzen, können wir sie bezwingen.“

Achatius nickte. „Ich nehme an, diese Boote wirst du sowieso nie wieder benutzen wollen, oder?“

Farsur schüttelte mit einem Lächeln den Kopf.

Achatius rief einen Mann zu sich. „Nehmt diese Boote und platziert sie um uns herum, als wären sie eine Mauer. Entzündet mehr Fackeln!“

Der Mann nickte und eilte davon.

„Wohin wolltest du fliehen?“, fragte Achatius.

„Ich weiß es nicht. Die Maloms sind so plötzlich aufgetaucht. Der Fluss erschien mir die beste Möglichkeit, den Paladinen zu entkommen. Erst danach hätte ich mir Gedanken darüber gemacht. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass ich keine Gelegenheit mehr haben würde, mir Gedanken zu machen. Und du? Wohin wolltest du fliehen?“

„Nach Portaritus.“

Farsur und Achatius halfen mit, die Boote zu platzieren.

Kaum waren sie damit fertig, schrie einer: „Da kommen sie!“

„Ich möchte, dass jeder eine Fackel hat!“, rief Achatius und nahm einen Holzscheit aus dem Feuer. „Jeder!“

Der Bürgermeister hörte das Trommeln der Pferdehufe, das bedrohliche Rasseln der Ketten.

Farsur brüllte: „Runter!“

Instinktiv ließ sich Achatius zu Boden fallen. Die meisten taten es ihnen gleich, die wenigen, die so töricht waren und stehen blieben, wurden von Pfeilen getötet.

„Woher wusstest du das?“, fragte Achatius.

„Schlechte Erfahrungen mit Paladinen gemacht“, antwortete Farsur knapp. Dann waren sie heran. Dutzende Häscher näherten sich den Menschen.

Achatius zögerte keinen Moment länger, er rappelte sich auf und warf seine Fackel zu einem Boot. Vorhin hatten sie noch notdürftig die Kähne mit Tüchern getrocknet, sodass sie schneller anfangen würden zu brennen. Die Flammen fraßen sich langsam in das Holz und wuchsen in Sekundenschnelle. Die Pferde der Paladine bäumten sich auf und wieherten panisch. Aber die Häscher trieben sie gnadenlos an. Die Angreifer teilten sich, umgingen das brennende Hindernis und ihre Rösser sprangen über die anderen Boote.

„Für Curvill!“

„Für Lona!“

Die Rufe dröhnten über die Ebene und die Verzweifelten hoben ihre Fackeln. Die Kinder warfen so viele Steine, wie sie finden konnten. Damit konnten sie den Maloms zwar keine Verletzungen zufügen, aber dennoch lenkten sie die Paladine ab und gaben den Verteidigern die Gelegenheit, von ihren Fackeln Gebrauch zu machen. Stöcke wurden gnadenlos in die Flanken der Rösser gebohrt. Zwei, drei Paladine fielen dadurch vom Sattel. Manche rannten, bereits am ganzen Körper brennend, ziellos zwischen den Dorfbewohnern umher, wüteten aber dennoch grausam. Morgensterne zertrümmerten Knochen, Blut spritzte in alle Richtungen, Schmerzensschreie erfüllten die Luft.

Achatius warf eine zweite Fackel zu einem Boot, welches ebenso schnell wie das erste anfing, lichterloh zu brennen. Das Feuer griff auf weitere Boote über und fraß sich durch das Holz.

„Vorsicht!“, schrie ein Mann und deutete mit schreckensweiten Augen auf das Wasser.

Achatius’ Herz setzte einen Schlag aus. Danach hämmerte es wild gegen seine Brust. Die Angst raubte ihm den Atem.

Aus dem schwarzen Nass erhoben sich weitere Paladine. Die Steuereintreiber, die Lona überfallen hatten. Ihre Rüstungen waren nass, ihre Schritte langsam und von lüsternem Gelächter begleitet. Sie hoben ihre Morgensterne, zogen Dolche, die im Mondlicht blitzten.

Achatius warf einen dritten Kienspan. Eine hohe Flammenwand bildete sich zwischen seinen Leuten und den Häschern.

„Du wirst uns alle umbringen!“, brüllte Farsur und versuchte, die Panikschreie der Verteidiger zu übertönen. „Bald sitzen wir hier in der Falle, umgeben von Feuer!“

Die Hitze trieb Schweißperlen auf sein Gesicht.

„Ich weiß, was ich tue!“ Achatius warf eine weitere Fackel. Rauchsäulen erhoben sich in den Himmel. Viele Menschen husteten bereits und japsten nach Luft.

Die Paladine, die aus dem Fluss gekommen waren, suchten sich schnell eine Lücke in der Flammenwand und sprangen zu den Verteidigern in den Feuerring.

Achatius hob ein Ruder vom Boden auf und benutzte es als Waffe gegen einen herankommenden Häscher. Dieser lachte nur schallend und zerbrach die Stange mit nur einem einzigen Streich seines gewaltigen Morgensterns. Ein zweiter Hieb zwang den Bürgermeister auszuweichen. Die dornenbespickte Kugel sauste dicht an seinem Kopf vorbei. Farsur sprang vor und drückte dem Häscher die Fackel in den Sehschlitz seines Helms. Der Paladin schrie voller Qualen und taumelte einige Schritte zurück.

Die Hitze wurde unerträglich. Der Rauch brannte in den Lungen. Man konnte kaum mehr atmen.

„Kommt hierher!“, brüllte Achatius immer und immer wieder zu den Menschen. Viele hörten ihn und eilten am Ende ihrer Kräfte zu dem Bürgermeister. Diejenigen, die ihn nicht vernahmen, starben durch die Dolche und Morgensterne der Maloms. Die Feuer erhoben sich und streckten sich empor. Die Luft zitterte in der Hitze.

Achatius ging auf ein einzelnes Boot zu. Er hustete und drückte den linken Arm vor Mund und Nase. Er atmete flach. Die Abstände zwischen diesem und den anderen Kähnen waren etwas größer und deshalb hatte das Feuer diese Stelle noch nicht erreicht.

„Beeilt euch!“, schrie Farsur. Er hatte verstanden, was Achatius vorhatte.

Sie trieben die Verzweifelten durch die Lücke im Feuerkreis, hinaus in die Freiheit. Zur frischen Luft.

Achatius sprang als Letzter über das Boot und ließ eine Fackel darauf fallen. Sofort breitete sich das Feuer aus.

„Werft eure Fackeln zu den Häschern hinein! Tötet sie!“, schrie er entschlossen.

Und die Verteidiger warfen ihre Fackeln. Die trockene Steppe fing an zu brennen. Das Feuer fraß sich weiter und weiter. Der Flammenkreis schloss sich. Man hörte Paladine vor Qualen schreien.

Die Flüchtenden aber waren gerettet.

Die wenigen Häscher, die brennend durch den Feuerkreis fanden, wurden mit vereinter Kraft niedergerungen.

Achatius ließ sich auf den Boden fallen. Neben ihm Farsur. Sie beide waren zu Tode erschöpft.

„Sie haben unser beider Zuhause in einer riesigen Flammensäule vergehen lassen. Nun vergehen sie selbst in einer.“

Achatius blickte gedankenverloren zum Feuer. Er konnte es einfach nicht fassen, dass sie es geschafft hatten! Doch nun war all ihr Vorrat verbrannt. Sie hatten nur noch das, was sie am Leibe trugen. Der Weg nach Portaritus war weit. Unendlich weit, wenn man die Verantwortung über Alte, Kranke, Schwache, Kinder, Frauen und Männer trug und man wusste, dass man ihnen nichts mehr zu essen geben konnte …

Sie rasteten so lange, bis das Feuer heruntergebrannt war. Dann brachen sie auf. Ein silberner Streifen am Horizont kündete den neuen Tag an.
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Zwergania

Wenn die Tage vergehen, die Nächte zu einer immer wiederkehrenden Qual werden und die düstere Stille jeden Laut erstickt, dann jagt dem Wanderer jedes unerwartete Geräusch pure Angst ein. Als Achill das Rascheln im dichten Gebüsch wahrnahm, zog er pfeilschnell die Klinge aus der Scheide, rief im Bruchteil einer Sekunde die Magie und wappnete sich für den Kampf. Das taten ihm seine zwei Gefährten gleich. Aus dem Dickicht löste sich eine kleine, breitschultrige Gestalt. Erst als das mystische Licht des Nebels das Gesicht des Fremden beleuchtete, ließen die Reiter die Waffen erleichtert sinken.

Jeder hatte mit einer Gefahr gerechnet. Mit einem mordlustigen Nachtmahr, einem Rudel Wölfe oder sonstigen, abscheulichen Kreaturen.

„Na endlich!“, klagte der Zwerg mit brummiger Stimme. „Hat verdammt lange gedauert, bis ich euch gefunden habe.“

Achill runzelte die Stirn. „Was meinst du?“, fragte er.

Der Zwerg verdrehte die Augen und antwortete verärgert: „Nehac hat mich arme Sau vorausgeschickt, um euch zu suchen. Habt euch ja ganz schön verirrt!“

„Also führst du uns nach Zwergania?“, fragte Hector hoffnungsvoll.

Jeder von den drei Reitern hatte gewusst, dass sie sich verirrt hatten. Aber was sollten sie denn machen? Sie wussten weder, wo Norden war, weil ihnen der Blick zum Himmel durch das dichte Geäst der Bäume verwehrt blieb, noch wie weit sie überhaupt von Zwergania entfernt waren. Die Karte war für sie hier tief im Wald genauso nutzlos wie ein Stück verschimmelter Käse.

„Ja, was denn sonst?! Werd ja nicht mal dafür bezahlt! Ich scheiß demjenigen in sein verkrüppeltes Hirn, der das Wort ‚ehrenamtlich‘ erfunden hat!“, beschwerte sich der Zwerg und grub zornig seine Finger in den langen, schwarzen Bart.

„Was heißt hier eigentlich ‚verirrt‘?“, fragte Achill.

Der Zwerg lachte spöttisch auf. „Wenn ihr in dieser Richtung weitergeht, überschreitet ihr die Grenze in ein anderes Land. Ihr seid viel zu weit südlich!“

Mit diesen Worten drehte sich der Zwerg, dessen Kopf rot war – vor Anstrengung –, um und befahl den drei Reitern mittels einer herrischen Handbewegung ihm zu folgen.

Nach einigen Minuten wagte es Hector, zu fragen: „Weißt du, wo unsere Drachen sind?“

Noch bevor der Drachenreiter fertig sprechen konnte, wurde er mit lauter Stimme unterbrochen: „Woher soll denn ich das wissen? Hab ich tausend Augen im Wald verteilt?“

Hector räusperte sich. „Ich meinte eher, ob sie vielleicht schon bei euch angekommen sind?“

Der Zwerg schlug sich hart auf die Stirn und schüttelte heftig den Kopf. „Drück dich doch gleich klarer aus!“, fauchte er und grummelte in seinen Bart etwas wie „Vollverblödeter Elfenrotz“, beantwortete aber Hectors Frage nicht.

Nach einiger Zeit – keiner vermochte es zu sagen, wie lange sie nun schon dem griesgrämigen Zwerg folgten – hob Hector noch einmal an: „Wie lange dauert es denn noch?“

„Die Frage sollte doch lieber das Weib da stellen“, sagte der Zwerg und deutete mit dem Kinn auf die schweigsame Helena.

Sie hielt einigen Abstand von der kleinen Truppe, floh in Gedanken und beteiligte sich an keinem Gespräch. Hector musste wieder einmal daran denken, dass Achill Helena keinen einzigen Kuss mehr geschenkt, sie lange nicht mehr umarmt hatte und sie nicht mehr nebeneinander schliefen. Was war bloß zwischen den beiden vorgefallen? Hector hatte eine böse Ahnung, wagte es aber nicht, den Gedanken fortzuführen.

Bald veränderte sich die Umgebung. Der Abstand von Baum zu Baum, der gerade noch sehr eng gewesen war, vergrößerte sich. Das Geäst, das vorhin noch vollständig den Himmel verdeckt hatte, ließ nun erste Sonnenstrahlen hindurch, die alles in einen schwachen, goldenen Glanz einhüllten und … wärmten. Der gespenstige Nebel am Boden verschwand mit jedem Schritt, die Stille des Waldes wich erblühendem Leben. Wo vorher noch zwei tückisch funkelnde Augen in der Ferne zu sehen waren, da saß nun ein Vogel und zwitscherte. Wo vorher die Kälte den Boden steinhart gemacht hatte, da war nun alles in eine angenehme Wärme getaucht und saftiges Moos hing an Bäumen, die nun nicht mehr aussahen wie Monster. Wo vorher die Finsternis lauernde Gefahren verborgen hatte, da war nun eine blendende Helligkeit. Sattes Grün hatte die tristen, graubraunen Farben vertrieben.

Hector konnte nicht glauben, was er da vor seinen Augen sah, wie sich der Albtraumwald mehr und mehr verwandelte – und zwar in einen Wald voller Leben, voller Hoffnung und Schönheit!

Hector legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den wolkenlosen, blauen Himmel. Wie lange war es her, dass er ihn das letzte Mal gesehen hatte? Ihm war noch nie aufgefallen, wie schön er war und wie beruhigend.

„Wie ist das möglich?“, fragte er hingerissen und entdeckte aus den Augenwinkeln ein Eichhörnchen, das von Baum zu Baum sprang.

„Was möglich? Dass wir immer noch gehen?“, kam die patzige Antwort ihres zwergischen Begleiters.

„Nein“, sagte Hector, dessen Augen vor Staunen und Bewunderung strahlten. Die erdrückende Last, die ihm auf den Schultern lag, seit er den Albtraumwald betreten hatte, war von ihm abgefallen. Er fühlte sich so erlöst und unbeschwert wie selten zuvor. „Ich frage mich nur, ob wir immer noch im Albtraumwald sind, weil sich ja die Umgebung völlig verändert hat.“

Der Zwerg lachte belustigt auf. „Das is’ ja mal was. Ihr wart in Elfania und reißt nun den Mund auf, weil ihr Zwergania betretet …“ Er machte eine kurze Pause, dann schüttelte er lächelnd den Kopf und sagte mehr zu sich selbst als zu den Reitern: „Die armen Schweine müssen ja im Wald hoffnungslos verkümmert sein.“

Achill, der der veränderten Umgebung nur wenig Beachtung schenkte, meldete sich zu Wort: „War das hier der Grund, warum ihr die schneeweißen Berge den weißen Magiern überlassen habt?“

„Wir Zwerge halten wahrlich nichts von solchen Umgebungen. Die ‚Schönheit‘ kann mir mal den Buckel runterrutschen. Unser Beweggrund, das Gebirge zu verlassen, sitzt tiefer – und das im wahrsten Sinne des Wortes.“

Damit war das Gespräch beendet.

Nur beiläufig stellte Hector fest, dass ihre Stimmen nicht mehr wie ein heiseres Krächzen klangen, sondern wieder voll und kräftig.

Nur wenige Minuten später, als nichts mehr an den finsteren Wald, in dem sie gerade eben noch waren, erinnerte, erregte ein Hügel die Aufmerksamkeit der Reiter. Auf ihm wuchs nur Gras. Dadurch entstand eine kleine Lichtung.

„Was ist das?“, fragte Hector.

„Ein Hügel, du Depp! Was sonst?“, knurrte der Zwerg genervt.

Aber den Hügel meinte Hector nicht, sondern das, was dahinter lag. Nämlich sieben weitere Hügel, die ebenso baumlos waren wie der erste, sodass insgesamt acht helle Lichtungen im Wald lagen. Zwischen diesen tummelten sich mehrere Zwerge, die voll beladene oder leere Karren vor sich her schoben. War das Zwergania?

„Nein, das meine ich nicht“, sagte Hector. Er musste sich merklich anstrengen, im freundlichen Ton zu sprechen, und schluckte die zwei Wörter „du Depp!“ hinunter. „Diese Ansammlung von Hügeln, die Zwerge, die dort irgendeiner Beschäftigung nachgehen …“

Der Führer verdrehte die Augen und erklärte im herablassenden Ton: „Das ist Zwergania, du Depp! Glaubst du etwa, diese acht Hügel stehen einfach so da? DAS ist nämlich verdammt noch mal der Grund, warum wir den Platz mit den weißen Magiern getauscht haben. UNTER diesen Hügeln haben wir unsere Stadt.“

Jetzt erkannte Hector auch, dass die Hügel mit breiten Türen versehen waren, durch die Zwerge ein- und ausgingen.

„Insgesamt sind es acht Hügel“, erklärte der Zwerg und der Grund, warum sein beleidigender Ton verschwunden war, war wahrscheinlich der Stolz, mit dem er auf seine Heimat blickte. „Alle führen in eine gigantische Mine, die wir entdeckt haben, doch nur einer in unsere Stadt. Die anderen sieben Hügel haben andere Funktionen. Dieser da“ – der Führer deutete auf die am weitesten entfernte Erhebung – „führt zu unserer riesigen Schmiede. Hier verarbeiten wir alle Metalle zu grandiosen Waffen. Natürlich produzieren wir bevorzugt Äxte, aber auch scharfe Messer, tödliche Hellebarden und auch Armbrüste mit erstaunlicher Reichweite und außerordentlich gute Schwerter.“

Gerade wurde in diesen Hügel ein Karren gefüllt mit einem Berg aus Erzbrocken geschoben.

Der Begleiter der drei Freunde deutete mit dem dicken Zeigefinger auf einen anderen Hügel. „Dort ist unser Vorratshügel.“

„Warum habt ihr den denn nicht in der Stadt?“, fragte Hector verwundert.

„Lass mich doch mal ausreden!“, fauchte der Zwerg und die Zornesfalte wurde plötzlich beängstigend tief. Schlagartig jedoch verwandelte sich die Stimmung des Zwerges ins Gegenteil. „Die Jäger müssen dann nämlich nicht immer den weiten Weg zu unserer Stadt gehen. Sie sind überall nördlich des Noroflusses im Albtraumwald verteilt und jagen Wild und sorgen somit für unsere Nahrung. Natürlich ist die Vorratskammer über einen Gang mit unserer Stadt verbunden.“

Der Führer steuerte zielstrebig auf einen anderen Hügel zu. Hector bemerkte, dass die Zwerge hier sehr intensiv ihrer Arbeit nachgingen. Nur selten sah jemand auf und noch seltener grüßte einer die Reiter. Wenn dies einer tat, dann lediglich mit einem Nicken.

„Es würde jetzt aber zu lange dauern, um euch die Funktion eines jeden Hügels zu erklären.“

Er öffnete die Holztür, die ins Innere des Hügels führte und von zwei Zwergen, bewaffnet mit zweischneidigen Äxten, bewacht wurde.

Vor den vier gähnte ein breiter in dämmriges Licht getauchter Gang. An den Wänden waren in gleichmäßigem Abstand Fackeln platziert worden. Es kam Hector vor, als marschierten sie eine Ewigkeit. Der Gang führte steil nach unten und schien sich im Nichts zu verlieren. Kalter Wind schlug ihnen entgegen, brachte das Feuer der Fackeln zum Zittern und ließ das Licht mit den Schatten spielen. Hin und wieder begegneten sie anderen Zwergen, die eifrig ihrer Arbeit nachgingen und so die drei Neuankömmlinge kaum beachteten. Dann erkannte Hector in der Ferne ein schwaches Licht und als sie den Gang hinter sich gelassen hatten, riss der Reiter vor Erstaunen Mund und Augen auf, denn das Bild, das sich ihm nun bot, war schier unglaublich.

Die vier standen auf einem großen Felsvorsprung und unter ihnen thronte die Stadt der Zwerge. Ihr Anblick war überwältigend. Sie stand mitten in einer ungeheuer großen Höhle, die bestimmt zwanzig mal zwanzig Meilen maß. In der Mitte Zwerganias war eine riesige Axt in den Boden gerammt worden – Hector schätzte ihre Höhe auf siebzig Fuß! Um sie reihten sich unzählig viele Häuser, die direkt aus dem Stein geschlagen worden waren. Zwei Bäche stachen wegen ihrer blauen Farbe hervor und trennten die Stadt in drei Hälften. Es waren Militärgebäude wie Kasernen und Geschützgießereien, in denen die Katapulte entwickelt wurden, zu sehen. Umgeben war Zwergania von einer sehr hohen, dicken Mauer, auf deren Wehrgang Zwerge patrouillierten. Türme erhoben sich aus den Steinen der Mauer und stachen in die Höhe.

Es war eine kolossale Stadt unter der Erde.

„Wozu braucht ihr Türme und eine Mauer?“, fragte Hector, nachdem er sich von dem eindrucksvollen Anblick losgerissen hatte.

Wieder verdrehte der Führer die Augen – diese Mimik schien seine natürliche Reaktion auf jede Art von Frage zu sein. „Die Mauer brauchen wir zu unserer Verteidigung, du Depp! Glaubst du etwa, dass unsere Feinde nicht von der Existenz und dem Standort dieser Stadt wissen? Wir sind verdammt noch mal keine Feiglinge, sondern Kämpfer! Wir lieben den Krieg, die Schlacht! Wir verkriechen und verstecken uns doch nicht!“ Der Zwerg reckte trotzig das Kinn vor und warf sich in die Brust. „Wir haben die Stadt nur unter der Erde errichtet, weil dieser bescheuerte Wald da oben kaum Platz bietet. Und das, was dieser Ort hier alles für uns Zwerge bietet …“ Den letzten Teil des Satzes ließ er offen.

„Und dafür dann auch die Türme“, stellte Hector fest.

„Nein, verdammt!“, knurrte der Zwerg und ballte die Hände zu Fäusten. „Die brauchen wir vielmehr, um die Handlungen in unserer Stadt zu kontrollieren! Wozu brauchen wir Türme, wenn nach ’n paar Meilen ’ne Felswand die Sicht blockiert? Depp.“

Der Zwerg setzte sich wieder in Bewegung. Unweit von ihnen entfernt führte eine viel zu schmale Treppe ins Reich der Zwerge. Zwei hohe Statuen, die Zwerge bewaffnet mit Streitkolben darstellten, bewachten den Zugang zu ihr. Ihre Waffen hatten sie in den Boden gerammt. Ihr grimmiger Gesichtsausdruck, ihre kahlen Schädel, ihre langen, zu mehreren Zöpfen geflochtenen Bärte, die so geschickt in den Stein gehauen worden waren, dass es aussah, als würden sie vom Wind gestreichelt, und ihre nackten, äußerst muskulösen Oberkörper verliehen ihnen ein bedrohliches, Ehrfurcht gebietendes Aussehen.

Niemand, weder die Drachenreiter noch irgendein Zwerg, konnte ganz ohne Hochachtung an diesen zwei fraglos übermächtigen Figuren vorbeigehen.

„Wen stellen sie dar?“, fragte Achill. Seine ausdruckslose Miene verriet keinen Gedanken, keine Regung, kein Gefühl.

„Hätte das jetzt ein Zwerg gesagt, wäre er im nächsten Moment mit dreihundert Peitschenhieben belohnt worden“, erwiderte ihr Begleiter ohne Spott und Hohn. Er meinte seine Worte ernst. „Das sind Drygal und Luzin. Sie sind die Urväter des Zwergenvolkes, Brüder, die gemeinsam einen Platz für ihresgleichen in der Welt geschaffen haben. Merkt euch das!“

Sie gingen die Treppe hinunter. Hector bestaunte ein monumentales Tor, das den Eingang zu Zwergania markierte. Es war aus verschiedensten Edelmetallen gefertigt, schimmerte in den schönsten Braun- und Silbertönen. Etwa dreißig Zwerge, alle eine schwere Axt in den Händen und bis an die Zähne bewaffnet, bewachten das Tor.

Hector wunderte sich, dass es so tief unter der Erde nicht dunkler war. Im Grunde war es hier fast so hell wie draußen. Er legte den Kopf in den Nacken und erkannte erst jetzt die gigantische Energiequelle.

An der Decke, die bestimmt zweihundert Fuß entfernt sein musste, hingen Millionen von Kristallen, die miteinander verschmolzen waren und zusammen ein unglaublich helles Licht ausstrahlten, sodass sie die ganze Stadt beleuchten konnten.

„Wir nennen sie unsere Sonne“, erklärte ihr Zwergenbegleiter, der Hectors Blick gefolgt war. Zum ersten Mal klang seine Stimme freundlich. „Jeder Zwerg empfindet Bewunderung, wenn er sie anschaut. Diese Kristalle sind eine Sorte von vielen Edelsteinen, die wir hier, so tief unter der Erde gefunden haben und immer noch ausgraben. Sie leuchten unheimlich hell. Wir haben den Grund dafür noch nicht herausgefunden, aber sie werden unserem Volk zu unbegrenztem Reichtum verhelfen. Sie sind der Grund, warum wir die schneeweißen Berge verließen.“ In seiner Stimme schwang eine tiefe Rührung mit.

„Die müssen ja unglaublich groß sein, wenn sie noch aus so weiter Entfernung so riesig erscheinen!“, hauchte Hector voller Bewunderung.

„In der Tat“, bestätigte der Führer und nickte.

Sie erreichten das Ende der Treppe. Ein breiter Weg aus Kieselsteinen, der sich durch seine Farbe deutlich von dem braunen Grund abhob, führte zu dem mächtigen Tor. Aneinandergereihte Fackeln säumten den Weg und warfen zuckende Schatten auf die kleinen Steinchen. Als die vier die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, hob der Zwerg die Hand und ein lautes Rasseln von Ketten war zu vernehmen. Die schweren Torflügel schwangen auf und eine massive Steinmauer kam zum Vorschein.

Es war, als würde das Tor nur einen kleinen Teil der gewaltigen Mauer verbergen. Hector runzelte verwundert die Stirn.

Einen kurzen Augenblick später erzitterte die Erde leicht und die Steinwand sank in den Boden und verschwand in der Tiefe. Ohne anzuhalten, geschweige denn das Tempo zu verringern, durchschritt ihr Begleiter den Eingang. Die Reiter folgten ihm.

„Wozu soll das gut sein?“, fragte Hector neugierig.

„Zur Irritation der Feinde“, antwortete der Zwerg knapp und sparte sich seine Beleidigungen und den Spott.

„Aha“, machte Hector und schwieg.

In Zwergania herrschte reges Treiben. Die Straßen, nur selten durch eine Fackel beleuchtet, waren voll von Zwergen und Zwerginnen. Jedes zweite der Steinhäuser – die erstaunlich wenig Fenster hatten – war eine Taverne, aus der lautes Gegröle zu vernehmen war. Hector sah sogar einmal einen Zwerg tanzend und singend mit einem leeren Humpen Bier in der Rechten die Straße entlangtorkeln und im nächsten Schankraum verschwinden. Laut dröhnend schallte fröhliche Musik aus den Wirtshäusern. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Es wurde geprügelt – und es schien so, als wäre es das Alltäglichste überhaupt – und es wurde unbeschwert gerülpst und gefurzt. Nicht einmal die Zwerginnen hielten sich an Anstandsregeln – wahrscheinlich existierte so etwas hier gar nicht. Manche Zwerge prahlten mit ihren breiten Oberkörpern und liefen ohne Hemd herum, andere trugen ein Kettenhemd und schienen es nie abzulegen.

Manche Häuser, jedes mindestens doppelt so groß wie eines der Menschen, waren mit Steinskulpturen, kunstvollen Gravuren und Fresken verziert. Hier und da war ein malerischer Balkon angebaut, auf dem jedoch nur sehr selten eine Pflanze stand.

„Wo bringst du uns eigentlich hin?“, wollte Hector wissen.

„In euer Quartier, du Depp“, antwortete der Führer.

„Und warum erfahren wir das erst jetzt? Warum bringst du uns nicht zu Nehac?“, bohrte Hector nach.

Der Zwerg atmete laut aus. „Halt die Klappe! Ich mach das, was mir befohlen wurde, verdammt noch mal! Was willste denn beim König? Scheiß auf die bescheuerten Begrüßungsworte. Ihr werdet zu ihm geführt, wenn ihr die Prüfungen machen müsst, und Ende. Bis dahin sollte euch nicht in den Sinn kommen, unsere Gastfreundschaft zu strapazieren, verstanden?“

Hector schwieg.

„Verstanden?“

„Ja!“, rief der Drachenreiter genervt zurück. Warum sagten Achill und Helena nichts? Warum musste der Zwerg bloß immerzu ihn anblaffen?

Plötzlich blieb ihr Begleiter stehen und legte eine Hand an die Mauer eines Steinhauses, das offenbar keine Tür hatte.

Hector hob neugierig die Augenbrauen. Und jetzt?

Es gab eine kleine, kaum merkliche Erschütterung und ein Teil der Wand bewegte sich und gab eine Öffnung frei. Der Zwerg schritt hinein. Der Raum war fast völlig dunkel. Nur eine einzige Fackel erhellte das enge Zimmer.

Wie es zu erwarten war, führte eine Treppe in die Tiefe. Der Führer löste die Fackel von der Halterung und schritt Stufe für Stufe hinab.

Etwas zögernd folgten ihm die Reiter.

„Wir benutzen diesen Weg. Prägt ihn euch gefälligst ein! Außen lang würdet ihr euch die Schweißfüße wundtreten“, erklärte der Zwerg. Seine Stimme hallte an den kalten Steinwänden wider.

Dann, eine halbe Ewigkeit später, kamen die vier zu einer Sackgasse. Der Zwerg verharrte.

„Ja, was ist?“, fragte Hector ungeduldig. „Öffne wieder einen Geheimweg. Diese Steinwand lässt sich doch bestimmt beiseiteschieben, oder im Boden versenken. Los!“

Stille.

„Los!“, drängte Hector.

„Wir haben uns verlaufen“, sagte der Zwerg nach einer Weile mit leiser, ja, fast schüchterner Stimme.

„So ein Blödsinn, wir sind doch die ganze Zeit geradeaus gegangen – da kann man sich nicht verlaufen!“, widersprach Hector. Er spürte, wie ihm heiß wurde und Panik in ihm aufstieg. Der Zwerg musste lügen. Das konnte er doch nicht ernst meinen … oder doch?

„Tja, das denkst du“, widersprach ihm der Führer. „Das hier ist ein unterirdisches Tunnelsystem, wie ein Labyrinth. Nur hast du in der Finsternis die ganzen Abzweigungen nicht gesehen.“

„Du bist ein Zwerg!“ Hector bemerkte, dass seine Stimme hysterisch wurde. Was, wenn sie sich wirklich verlaufen hatten? Dann waren sie hier unten hoffnungslos verloren! Sein Herz schlug schneller. „Ihr könnt euch nicht verlaufen!“

„Offensichtlich schon.“

Dann konnte der Zwerg ein Grinsen nicht unterdrücken. „Kleiner Scherz“, sagte er und trat nach der vor ihnen liegenden Felswand, die daraufhin in der Decke verschwand.

„Also gibt es kein unterirdisches Tunnelsystem?“, fragte Hector, der erleichtert ausatmete.

„Ach, Quatsch mit Soße! Hab dich bloß veräppelt. Hast ja ’ne Heidenangst, Menschelchen.“

Hector ignorierte ihn.

Der Führer machte eine einladende Geste in Richtung des Zimmers, das hinter der Felswand verborgen war. „So, nur noch die Treppe rauf und ihr seid in einer Höhle, euer … Gemach wartet schon auf euch.“

Er schien belustigt zu sein. Warum diese plötzliche Gemütswandlung?, fragte sich Hector verwundert. Wahrscheinlich, weil sein Dienst hiermit beendet ist und er sich auf ein Dutzend Maß Bier freut.

„Lebt wohl!“, rief der Zwerg ihnen noch hinterher, als die Reiter die Treppe hinaufstiegen und sich die Steinmauer langsam wieder schloss. „Ich hoffe, wir sehen uns nie mehr wieder!“ Diese Worte waren todernst gemeint.

Das „Gemach“ der Drachenreiter, wie es der Zwerg genannt hatte, bestand aus drei Decken, die unordentlich auf den Boden gelegt worden waren, und einem kleinen Lagerfeuer, das in der weitläufigen Höhle nur wenig Wärme spendete. Noch bevor Hector die Höhle ganz betreten hatte, legte sich etwas Schweres auf seine rechte Schulter. Der Reiter schloss die Augen und lächelte. Seine Hand wanderte zu dem schuppigen Hals und strich sanft darüber. Wie sehr hatte er Victoria vermisst!

„Helena!“, jubelte Pegasus, sprang vom Boden auf und stürmte auf seine Reiterin zu. „Endlich, endlich bist du wieder da! Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe!“ Seine Stimme überschlug sich. Er schleckte das Mädchen mit seiner Zunge hab, sein Schwanz peitschte vor freudiger Erregung hin und her. „Die Tage vergingen so langsam! Wie ich dich vermisst habe!“

Während Pegasus noch in aller Ausführlichkeit über seine furchtbaren Erlebnisse im Albtraumwald berichtete, eilte Crystalica zu Achill und drückte ihn fest und überglücklich an ihren Bauch.

„… Dann sind uns drei Zwerge begegnet – mürrisch und genervt kann ich dir sagen, Helena!“, plapperte Pegasus munter weiter. „Die haben uns dann nach langem Marsch in diese Höhle geführt. Natürlich haben wir ständig nach euch gefragt, aber die blöden Winzlinge haben nie geantwortet! Haben einfach gesagt, dass wir hier warten sollen!“

Jeder Reiter hatte sich mit seinem Drachen zurückgezogen, die Höhle bot genügend Platz dazu. Doch nach der ersten Wiedersehensfreude macht sich eine gedrückte Stimmung breit. Es war etwas passiert. Früher waren sie Freunde gewesen, hatten einander bedingungslos vertraut. Jeder hätte sich für den anderen eingesetzt. Früher. Jetzt waren sie … Gefährten.

Keiner sagte ein Wort.

Jeder war in seine Gedanken vertieft.

Etwas war passiert.

Am nächsten Morgen erwartete die drei Drachenreiter derselbe Zwerg, der sie gestern zu ihrer Unterkunft gebracht hatte. Heute schien er noch ärgerlicher und missgelaunter als am Tag zuvor. Er begrüßte die Reiter nicht einmal, sondern brummte nur: „Kommt! Ich bring euch zu Nehac.“

Die Gefährten ließen ihre Drachen in der Höhle zurück und folgten dem Zwerg.

Einige Zeit später erreichten sie die Mitte der Stadt Zwergania. Vor ihnen hob sich der gewaltige Turm in Form einer unglaublich mächtigen Axt, die im Boden steckte. Umgeben wurde sie von einer schwer bewachten Mauer. Auf einen Wink ihres Führers hin, wurde das eiserne Tor quietschend geöffnet. Dahinter kam ein weitläufiger Platz zum Vorschein, der mit zahlreichen Fackeln bestückt war. Ihre Hitze schlug den Reitern sogleich entgegen, die sich mit einem Zauber vor den Flammen schützten. Ihr Führer bewegte sich zwischen den Fackeln äußerst sicher – die Reiter hingegen ziemlich ungeschickt. Sie näherten sich der imposanten Axt. Eine dicke Holztür, bewacht von zwei bewaffneten Zwergen, führte ins Innere des Turms. Dahinter lag ein enger, aber unglaublich hoher Raum, der aus blauem Stein erbaut worden war. An den Wänden spendeten weitere Kienspäne flackerndes Licht. Am hinteren Ende führte eine – ebenfalls aus Stein erbaute – Treppe in die Höhe. Als sich Hector die Stufen genauer besah, erkannte er auf jeder ein faszinierendes, detailreiches Bild. Manche der Bilder stellten Drygal und Luzin, die Urväter des Zwergenvolkes, wie sie in epischen Schlachten kämpfen, dar. Andere zeigten in Minen arbeitende Zwerge und wieder andere die Weiten der schneeweißen Berge, in denen das kleine Volk früher gelebt hatte. Hector war so hingerissen von der Schönheit dieser Bilder, dass er langsamer ging, um jede einzelne Stufe genauer zu betrachten.

Es dauerte lange, bis sie die Spitze des Turms erreicht hatten. Oben erwartete sie eine weitere schwere Holztür. Der Zwerg aber öffnete sie den Reitern nicht. Nachdem er die letzte Stufe betreten hatte, drehte er sich mit ausdrucksloser Miene auf dem Absatz um und eilte die Treppe hinab. Man konnte noch ein paar Worte verstehen, die er dabei in seinen Bart grummelte: „… Reiter … Doofes ehrenamtlich …“

Als die tappenden Schritte verklangen, öffnete Hector langsam die Tür. Dahinter offenbarte sich ein kolossaler, runder Raum. Auch hier waren Fackeln an den Wänden angebracht worden. Fenster, an denen links und rechts schwere, dunkelrote Vorhänge hingen, gewährten grandiose Blicke auf die Stadt. Schwere Tische, auf denen kunstvoll geschmiedete Äxte und andere eindrucksvolle Waffen lagen, und monströse Schränke, in denen verbeulte, halb zerstörte, aber auch noch ungetragene Rüstungen hingen, reihten sich an den Wänden. Der Boden bestand aus Marmor und an der Decke strahlten die eingesetzten Amethyste.

Auf einem steinernen Thorn, dessen Armlehnen in Löwenköpfen endeten, saß Nehac, der König der Zwerge.
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Der höchste Grad

„Seid gegrüßt, Drachenreiter!“

Die Stimme des Zwerges war kräftig und tief. Sein langer zu vielen kleinen Zöpfen geflochtener Bart berührte beinah den Boden. Seine beachtliche Größe und die breiten Schultern wirkten einschüchternd.

Die Gefährten verbeugten sich. Nehac musterte die drei. Sein Blick blieb am Ende an Hector haften und er grinste.

„Wie sieht Elfania aus?“, fragte er. „Hat sich die Stadt denn wieder erholt?“

Es war offensichtlich, dass sich der Zwergenkönig nicht wirklich um Elfania sorgte.

Hector zögerte. Er wartete darauf, dass Achill die Frage beantwortete, so wie er es immer tat, aber der Junge blieb stumm.

„Die Elfen helfen einander und bauen die Stadt wieder auf. Die neue Königin, Magdalena, ist eine gute Herrscherin.“

„Kommt darauf an, was ihr unter ‚gut‘ versteht und von welcher Seite man das betrachtet …“

Der Krieg zwischen den Elfen und Zwergen war zwar beendet, doch schien er in den Köpfen der Zwerge weiter zu existieren. Als keiner der Reiter etwas erwiderte, zuckte der Zwergenkönig mit den Achseln und brummte: „Wir haben alle Truppen zurückgezogen, selbst unsere Späher haben ihre Posten aufgegeben.“

„Das freut uns, zu hö…“ Hector wurde jedoch sofort von Nehac unterbrochen, der wütend brüllte. „Und das mit dem Gefühl, dass es nicht richtig war!“

Hector zuckte zusammen.

Der Zwergenkönig erhob sich von seinem Thron und schritt langsam auf die Reiter zu. Nun flüsterte er: „Ich habe gegen meinen Willen gehandelt, weil es einen noch größeren Feind gibt, der vernichtet werden muss.“

Jetzt blickte Achill auf. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er schaute dem Zwergenkönig tief in die Augen. „Ich habe vor, ihn in einer Schlacht zu töten. Die weißen Magier und die Elfen stehen mir schon zur Seite. Kann ich auf die Unterstützung der Zwerge zählen?“

Hector runzelte verwirrt die Stirn. Achills Stimme klang ganz anders. Sie war tiefer geworden, verbitterter.

„Das kannst du“, bestätigte der Zwergenkönig. Er fuhr sich mit den Fingern durch den Bart, ging zu einem Schrank und betrachtete eine verbeulte Rüstung. Mehr zu sich selbst als zu den Drachenreitern sagte er mit gedankenverlorener Stimme: „Die erste Rüstung, die ich getragen habe. An ihr prallten viele Pfeile elfischer Herkunft ab. Ich denke, ich werde sie reparieren lassen. Mit ihr hat alles begonnen und soll nun alles enden …“

Sanft strich er über das kalte Metall. Dann wandte er sich mit einem Ruck zu den Reitern um. Die Ruhe, die er gerade noch ausgestrahlt hatte, war verflogen. Sein Geist war erneut hellwach und seine Worte wieder gebieterisch. „Ihr habt die Prüfungen des ersten Grades bei den weißen Magiern und die des zweiten Grades bei den Elfen bestanden.“

„Das haben wir“, sagte Hector.

„Das war keine Frage, Drachenreiter. Das war eine Feststellung. Wir Zwerge werden euer Können testen – auf die härteste und brutalste Art und Weise. Gleich heute Abend werden wir uns am Stadttor treffen. Bereitet euch auf eine lange Nacht vor. Solltet ihr die Prüfung meistern, so wird euch ein großes Fest erwarten, wie ihr es noch nie erlebt habt. Solltet ihr die Prüfung nicht bestehen können, braucht ihr keinen Respekt mehr von irgendeinem meines Volkes erwarten. Und jetzt geht!“

Hector schluckte.

Dann brach der Abend heran. Am vereinbarten Treffpunkt begegneten die drei Reiter – ihre Drachen hatten sie in der Höhle zurückgelassen – dem Zwergenkönig erneut.

Dieser empfing sie mit einem brummigen Begrüßungswort, fügte dann jedoch in fast väterlichem Ton hinzu: „Prägt euch die Ereignisse folgender Prüfung gut ein, ihr werdet viel Erfahrung sammeln, vielleicht über so manche Grenzen hinauswachsen. Nehmt so viel aus dieser Prüfung mit, wie ihr könnt. Ihr werdet es brauchen in der letzten Schlacht.“

Hector nickte.

Hinter Nehac war ein dunkles Loch in der breiten Felswand. Die Finsternis verbarg die zahlreichen Gefahren, die der Reiter in dem Tunnel vermutete.

Nach einigen Momenten der Stille setzte der König der Zwerge erneut an, zu sprechen: „Eure Aufgabe ist es, drei Einhornstatuen zu finden. Sie glänzen bläulich und sind wohl schwer zu übersehen in dem finsteren Labyrinth. Sie zu finden und alles, was im Weg steht, zu überwinden, ist eure Prüfung. Bringt sie hierher. Ich werde warten, solange bis ihr wieder hier erscheint.“

Hectors Mut sank sofort, als er das Wort „Labyrinth“ vernahm. Er hasste es, in engen Gängen herumzuirren und er fürchtete sich entsetzlich davor, sich zu verlaufen und nie wieder zurückzufinden.

Es wurde ihnen ausreichend Wasser und Lebensmittel gebracht. Die Verpflegung würde für drei Tage reichen.

Wie groß das Labyrinth wohl war? Erstreckte sich sein Netz weit unter der Erde, gar unter ganz Zwergania? Hectors Herz schlug schneller. Bilder von grauenerregenden Monstern mit unzähligen Armen, spitzen Zähnen und blutroten Augen tauchten vor ihm auf. Er verdrängte die Gedanken, biss entschlossen die Zähne zusammen und nickte erneut.

Nehac fuhr sich durch seinen langen Bart. Die Härte kehrte in seine Stimme zurück. „Und jetzt geht endlich!“

Zögerlich betrat Hector in Begleitung seiner beiden Gefährten den Eingang des Labyrinths. Die Finsternis umgab ihn augenblicklich wie ein schwarzes Tuch, das man ihm übergeworfen hatte. Sein Atem stockte. Undurchdringlich war sie, man konnte nicht einmal die Hand vor Augen erkennen.

Achill übernahm die Führung und beschwor mit hauchender Stimme einen Zauber. Ein strahlendes, goldenes Licht füllte den Gang aus und machte dunkelbraune, moosbewachsene Wände und eine viel zu niedrige Decke sichtbar. Hinter Hector ging Helena. Sie war still, wie in den letzten Tagen auch. Ihre Miene war verschlossen, der Reiter wusste nicht, was in ihrem Innersten vorging. Er kam sich vor wie eine Mauer zwischen der jungen Frau und Achill.

Was war nur passiert?

Es dauerte nicht lange und vor ihnen erschien eine Gabelung. Der eine Gang teilte sich in drei weitere. Hector wollte etwas sagen, doch seine Stimme klang rau und heiser. Er räusperte sich und versuchte es erneut.

„Ich denke, dass jeder Gang zu einer Einhornstatue führen wird.“

Achill nickte bestätigend, sagte jedoch nichts.

Schweigen.

„Nun, welchen wollen wir zuerst nehmen? Vielleicht den linken?“, fragte dann Hector.

„Nein!“, kam es merkwürdig laut von Helena. Seit Langem hörte er endlich wieder ihre wohlklingende Stimme, doch in dem Wort vernahm der Reiter deutlich eine tiefe Trauer. „Wir sollten uns trennen. Jeder soll einen Gang betreten. So sind wir um einiges schneller.“

Auf Hectors Stirn bildete sich Schweiß. Was sagte sie da? Warum wollte sie, dass sie unterschiedliche Wege gingen? Zu seiner völligen Bestürzung nickte Achill zustimmend. „Ja. Ich halte das auch für das Richtige.“

„Gut … Dann … m – machen wir es so“, murmelte Hector verzweifelt.

Er wählte den linken Gang, Helena den rechten und Achill betrat den mittleren.

Der Drachenreiter rief eine kleine, leuchtende Kugel herbei, die wenige Fuß vor ihm schwebte. Es dauerte nicht lange, bis die hallenden Schritte seiner beiden Gefährten verebbten und nur noch seine eigenen zu hören waren. Hector versuchte sich abzulenken, indem er an Helena dachte. Der Ton ihres herzhaften Lachens klang in seinen Ohren, als er sich daran erinnerte. Er rief sich ihre Zeit im Kerker der Elfen ins Gedächtnis. Sie wären beinahe gestorben und doch hatte er jede einzelne Sekunde genossen und Helenas grazilen Körper an dem seinen gespürt, ihr schlagendes Herz und ihren warmen Atem, der seinen Hals berührt hatte. Er mochte den Klang ihrer Stimme, ihr seidiges Haar und ihre glatte Haut so sehr. Ihre eleganten Bewegungen faszinierten ihn immer wieder, ihre schnippische Art hatte in seinen Augen etwas Reizvolles. Er mochte es, wenn ihr ganzes Gesicht vor Freude strahlte, sogar wenn die Wut in ihren Augen glänzte. Er liebte diese junge Frau. Er wollte sie glücklich machen, er verabscheute es, sie so traurig und verschlossen zu sehen. Er wollte jede Minute seines Lebens mit ihr verbringen. Er wollte sie begleiten durch Stunden der Not, durch Stunden des Glücks, der Trauer und des Erfolgs. Er würde sein Leben für sie geben. Sein Herz verlangte nach ihr. Denn er liebte diese junge Frau.

Plötzlich riss ihn ein verdächtiges Geräusch aus seinen Gedanken. Ein Stein hatte sich von der Wand gelöst und rollte vor Hectors Füße.

Instinktiv rief er die Magie. Ein schneeweißer Tiger mit schwarzen Streifen erschien vor seinem inneren Auge. Die Rechte legte sich fest um den Schwertgriff. Lange geschah nichts, bis sich eine ohrenbetäubende Detonation löste und eine darauffolgende Druckwelle Hector von den Beinen riss. Ein Loch war in der Wand entstanden. Hände, vollkommen aus Stein, erfassten die Füße des Reiters. Der rüttelte panisch an dem eisernen Griff. Eine monströse Statue stieg aus dem Loch, immer noch hatte sie Hector gepackt und zog ihn nun in die Höhe. Der junge Mann bündelte einen Magiestrahl in seiner linken Handfläche und feuerte ihn gegen den Kopf der Kreatur. Donnernd zersprang er. Der lebendigen Statue schien dies jedoch reichlich wenig auszumachen und sie schleuderte Hector mit einer kräftigen Bewegung gegen die Wand. Benommen sackte der Reiter zusammen und bekämpfte mit Mühe den Schwindel. Eine zweite Detonation erschallte. Kleinere Steine überschütteten Hector, der sich hastig wegrollte und eine Schutzbarriere um sich zauberte. Eine weitere Statue zog sich aus dem Loch hervor und näherte sich mit großen Schritten dem Reiter.

Hector riss mit der Macht der Magie einen Ball aus Erde vom Boden und warf ihn der Kreatur entgegen. Das Geschoss prallte wirkungslos am Körper ab. Der erste Koloss hatte sich nun dem Reiter genähert und holte mit seinen beiden Steinarmen weit aus. In letzter Sekunde konnte Hector dem Schlag ausweichen. Die Hände hinterließen einen tiefen Abdruck an der Stelle, an der der Reiter vor wenigen Momenten noch gelegen hatte. Eine Wasserwelle überschüttete den Kopflosen und riss ihn zurück. Eine Wurzel stieß aus dem Boden, umhüllte die Statue und heftete sie mit beachtlicher Kraft an den Boden. Hector sandte der anderen Kreatur noch eine Druckwelle entgegen, die sie fast von den Beinen riss, drehte sich um und flüchtete.

Weitere Detonationen ließen ihn um sein Gleichgewicht ringen. Als unmittelbar neben ihm eine Explosion den Gang erschütterte, stürzte er. Ein spitzer Stein streifte seine Schläfe. Warmes Blut lief über sein Gesicht. Er hörte laute, schwere Schritte hinter sich und kroch hastig nach vorne, doch die Statue hatte schon seinen linken Fuß gepackt und zog ihn nach hinten. Ein dunkelbrauner Arm umschloss seinen Bauch und drückte ihn brutal gegen die Wand. Eine Faust näherte sich seinem Gesicht. Der Reiter rief eine schwarze, flimmernde Masse herbei, die die steinerne Hand einhüllte und kurz vor seinem Gesicht zum Erstarren brachte. Hector schaffte es mit einem weiteren Zauberspruch, sich von dem Arm, der ihn gnadenlos an die Wand drückte, zu befreien. Er fiel auf die Knie. Er rang einige Momente nach Atem. Der gesamte Gang wackelte unter den Schritten der etlichen Kolossen, die Hector verfolgten. Es mussten ein Dutzend sein! Der Reiter stand hastig auf und rannte den Weg weiter. Bald schon stieg er an. Zwar tauchten keine weiteren lebendigen Statuen auf, aber Hector hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Die donnernden Schritte erschütterten den Gang, kleine, aber auch große Steine lösten sich von der Decke. Staub wirbelte auf und brachte den Reiter zum Husten.

Als Hector meinte, genügend Abstand zwischen sich und seinen Verfolgern gewonnen zu haben, hielt er an, drehte sich schnell um und rief die Magie. Er schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können und begann, einen Zauber zu weben. Er spürte, wie die Magie durch seinen Körper floss, wie sie mit dem Blut schwamm und sich in seinen Handflächen bündelte. Die schallenden Schritte der Statuen kamen näher. Sie waren nur noch wenige Fuß entfernt, dann öffnete der Drachenreiter wieder die Augen, schrie ein einziges Zauberwort aus voller Kehle und ließ die Magie frei. Ein breiter, leuchtend violetter Strahl schoss aus seinen Händen hervor und sauste, begleitet von einem ohrenbetäubenden Zischen, auf die Angreifer zu. Sie wurden von der vollen Wucht der Magie getroffen … Doch es machte ihnen überhaupt nichts aus! Viele verloren zwar ein oder zwei ihrer Glieder, doch keiner fiel um oder wurde wenigstens von dem Strahl gebremst. Unaufhaltsam und unzerstörbar rückten die zwölf Statuen an Hector heran. Hastig formte dieser eine kleine Pyramide, warf sie auf den Koloss, der ihm am nächsten stand, und rannte mit keuchendem Atem und vor Schreck weit aufgerissenen Augen davon. Er hörte die Explosion, die sein letzter Zauber auslöste, aber das Geräusch von kullernden Steinen konnte er nicht hören, das ihm verraten hätte, dass er doch eine Statue zerstört hatte. Kaum war er einige Schritte weit gestolpert, da vernahm er einen Knall, der den ganzen Gang zum Erzittern brachte. Er stürzte hoffnungslos zu Boden, rollte sich hastig auf den Rücken, schon einen Schutzzauber auf den Lippen. Da sah er einen Riss, der beginnend von einer steinernen Faust, die sich wenige Schritte von ihm in den Boden gerammt hatte, rasend schnell näher kam! Hector hatte keine Chance mehr, auszuweichen. Der Riss erreichte ihn und spaltete unter ihm die Erde entzwei. Der Reiter stürzte in die Tiefe. Er konnte sich noch mit der rechten Hand am Rand des Abgrunds festhalten. Steine fielen in das tiefe Loch, das Geräusch ihres Aufpralls hörte der Reiter nicht. Er versuchte sich, von der Angst getrieben, hochzuziehen. Doch bevor er dies tun konnte, stand eine riesige Statue vor ihm und hob drohend ihren schweren Fuß.

Hector ächzte und schrie voller Qualen, als seine Finger unter dem Gewicht des Kolosses brachen. Er fiel in die Finsternis des Spaltes. Sein Lichtzauber verblasste.

Hectors Gedanken rasten. Er versuchte, in die Tiefe zu blicken, doch er sah nur Schwärze, die ihn einhüllte und sein Herz gnadenlos antrieb. Er zog seine letzten verborgenen Magiereserven zusammen und bündelte sie zu einem Zauber, der seinen Fall abbremste – und das in letzter Sekunde, denn er spürte bereits den harten Steinboden. Trotz des Zaubers war der Aufprall schmerzhaft.

Hector blieb einige Minuten lang benommen liegen. Er wartete, bis sein keuchender Atem langsamer wurde, bis sein Herz nicht mehr so hart gegen seine Brust pochte.

Dann erhob er sich, tastete in der Dunkelheit und fand tatsächlich eine Wand. Er hoffte inständig, dass er immer noch in einem Gang war und nicht in einem Loch feststeckte! Schon allein der Gedanke daran trieb ihm Schweißperlen auf seine Haut. Er versuchte, ruhig zu atmen.

Mit langsamen Schritten, den Rücken an die kalte Wand gedrückt, rutschte er Zoll für Zoll vorwärts. Er betastete sorgsam den Boden, um festzustellen, ob sich etwa ein weiterer Abgrund auftat, und blickte konzentriert nach vorne. Nach etlichen Minuten, die Hector vorkamen wie unendliche Stunden, bog der Gang nach rechts ab und sofort blendete den Reiter ein strahlend blaues Licht. Er presste den linken Arm auf seine Augen, um sie zu schützen, und näherte sich vorsichtig der Quelle dieses Lichts.

Es war ein weißes steinernes Pferd, das gerade mal so groß war wie Hectors Faust. Es hatte den Kopf nach vorne gebeugt, als würde es sich vor jemandem verneigen. Ein funkelndes Horn, in das winzige Diamanten eingelassen waren, befand sich an seiner Stirn.

Lange Augenblicke betrachtete der Reiter die Einhornstatue voller Bewunderung. Ihr Schöpfer hatte mit viel Liebe zum Detail gearbeitet. So sah man jedes einzelne Haar an dem Körper des Pferdes. Es sah aus, als würde es jeden Moment aus seiner Starre erwachen. Dann nahm Hector es und verwahrte es in seiner Hosentasche.

Ein verräterisches Geräusch alarmierte seine Sinne. Ein Stein löste sich und kullerte zu Boden, ein leises Lachen erfüllte den Gang und eine tiefe Stimme drang an Hectors Ohr.

„Möchtest du, dass ich dir den Weg nach draußen zeige?“

Verwundert suchten die Augen des Reiters die Umgebung ab, aber er konnte die Person, zu der die Stimme gehörte, nicht entdecken. Eigentlich wäre ihm nichts lieber gewesen, als aus diesem grässlichen Labyrinth herauszukommen, doch in den Worten lag ein Unterton, der ihn misstrauisch machte.

„Zeige dich mir!“, antwortete Hector und bemühte sich, ruhig und gefasst zu klingen.

Ein spöttisches Lachen folgte. Dann herrschte Stille.

Der Drachenreiter drückte sich an die kalte Wand. Seine Rechte wollte schon den Griff seines Schwertes umfassen, als ein stechender Schmerz von seinen Fingern aus eine Welle der Pein durch seinen Körper jagte.

„Verdammt!“, fluchte Hector leise. Zudem waren seine Magiereserven erschöpft. Er hatte keine Waffe mehr, um sich zu verteidigen. Er konnte nur noch hoffen, dass dieser Unbekannte ihn nicht angriff.

Plötzlich stand jemand vor ihm. Hector sog scharf die Luft ein, als ein Augenpaar in das seine blickte.

„Nun. Wie es aussieht, wird es nicht wirklich spannend für mich werden. Aber das ist mir egal. Ein Sieg ist immer noch ein Sieg.“

Dann traf den Drachenreiter eine Faust brutal im Bauch, sodass er stöhnend auf die Knie fiel. Ein Schlag in den Nacken stieß ihn in die Düsternis der Ohnmacht.

„Hector?“ Eine leise Stimme drang durch die Mauer der Bewusstlosigkeit. Die Lider des Reiters flatterten. Anfangs nahm er die Umgebung nur verschwommen wahr, aber mit jeder Sekunde zog sich der Schleier mehr und mehr zurück. Er blickte in Helenas Gesicht und lächelte schwach.

In ihren Augen lag ein besorgter Ausdruck. Zwei Haarsträhnen hatten sich aus ihrem streng zusammengebundenen Zopf gelöst.

„G – Geht es dir gut?“, fragte sie. Ihre Stimme zitterte.

Hector richtete sich vorsichtig auf. Seine gebrochenen Finger waren geheilt worden, doch er lag immer noch an der Stelle, an der er von dem Unbekannten attackiert worden war.

„Ja, vielen Dank. Aber … was hast du?“, antwortete der Reiter.

Ihre Lippen bebten, sie schien mit den Tränen zu kämpfen. Voll der Sorge streichelte sie Hectors Wange, zog ihre Hand aber hastig zurück. „Entschuldige“, sagte sie schnell und wandte sich ab.

Der Reiter erkannte Achill, der drei kleine Wichte mit langen Bärten und grimmigen Gesichtern mithilfe eines magischen, leicht flimmernden Seils fesselte. Einer von ihnen musste wohl der Unbekannte gewesen sein, der Hector bewusstlos geschlagen hatte.

„Woher wusstet ihr, wo ich bin?“, fragte der Reiter. Eigentlich war es ihm vollkommen egal, doch er wollte unbedingt wieder Helenas Stimme vernehmen und in ihre wunderschönen Augen blicken.

Es dauerte, ehe sie antwortete: „Kurz nachdem wir uns getrennt haben, wurde ich von grauenerregenden Pflanzen angegriffen, die anscheinend einen Bärenhunger hatten.“ Sie hielt kurz inne. Ihre Mundwinkel zogen sich ein wenig nach oben. „Ich konnte ihnen entkommen und gelangte nach einer langen Zeit, es kam mir vor wie Stunden, zu einer Einhornstatue. Kaum hatte ich sie ergriffen, wurde ich auch schon von einem dieser Zwerge angegriffen. Nur mit Mühe konnte ich ihn überwinden und unschädlich machen. Dann traf ich Achill, der ebenfalls eine Einhornstatue besaß. Gemeinsam suchten wir dich. Als wir dich ohnmächtig fanden, bezwang Achill den Zwerg, der vor dir kauerte und wahrscheinlich auf uns gewartet hatte, und ich kümmerte mich um deine gebrochenen Finger.“

„Danke“, flüsterte Hector noch einmal. Lange Momente blickten sie sich gegenseitig tief in die Augen. Der fünftletzte Drachenreiter las in denen Helenas Besorgnis, eine endlose Trauer und unheilbare Schmerzen.

„Lasst uns gehen!“, rief Achill zu ihnen. Hastig riss sich die Reiterin von dem Blick los. „Wir haben die drei Einhornstatuen und unsere Führer zum Ausgang des Labyrinths.“ Mit einem spöttischen Funkeln in den Augen deutete der Junge auf die drei gefesselten Zwerge.

Hectors Gedanken wirbelten durcheinander. Er war sich sicher, dass zwischen Helena und Achill etwas vorgefallen war, doch er wusste nicht, was. Und warum war sie so voll der Sorge gewesen, als er aus seiner Bewusstlosigkeit wieder erwacht war?

Nehac war sichtlich überrascht, die drei Drachenreiter so früh zu sehen.

„Habt ihr etwa schon die drei Einhornstatuen?“, fragte er zweifelnd und rieb sich die gerunzelte Stirn.

Als Antwort hob Achill nur stumm die drei faustgroßen Gegenstände.

„Ich bin beeindruckt. Viele Drachenreiter sind zu dieser Prüfung angetreten, die meisten haben sie zwar bestanden, doch sie harrten in diesem Labyrinth oft wochenlang aus“, gab Nehac zu.

Achill ließ seine magischen Bänder, die die drei Zwerge immer noch gefesselt hatten, verschwinden. Sie brummten zornig und fühlten sich offenbar in ihrer Ehre verletzt. Flüche in ihre Bärte grummelnd liefen sie davon.

„Das waren meine stärksten und geschicktesten Kämpfer. Sie haben sich in den zahlreichen Schlachten gegen die Elfen heldenhaft hervorgetan und ihren Mut mehrere Male bewiesen. Es erstaunt mich immer mehr …“ Dann schüttelte Nehac heftig den Kopf.

„Ihr verdient Lob und Anerkennung, nicht das wirre Gefasel eines Zwergenkönigs!“, rief er schallend und Spucke entwich seinem Mund. „Ihr habt die Prüfungen des ersten Grades bei den weißen Magiern absolviert. Dort haben sie den Umgang mit all euren Waffen getestet: Ihr habt bewiesen, dass ihr geschickt mit den Drachen fliegen, konzentriert das Schwert führen und ausdauernd mit der Magie umgehen könnt. Bestanden! Die Prüfungen des zweiten Grades erwarteten euch in Elfania. Dort musstet ihr die erworbenen Fähigkeiten und gesammelten Erfahrungen einsetzen, um in einer fremden Welt tödlichen Gefahren zu trotzen. Ihr habt die verschiedenen Verhaltensmuster der Magie kennen gelernt und den Zusammenhalt in einer zeitlich begrenzten Prüfung unter Beweis gestellt. Bestanden! Als Letztes kamt ihr hier an, zur Prüfung des dritten Grades in Zwergania. Wir haben euch mit euren Ängsten konfrontiert, wir haben alles von euch abverlangt. Aber schließlich habt ihr auch diese Aufgabe gemeistert. Bestanden! Ihr habt es wahrlich verdient, dass euch nun jeder meines Volkes mit Respekt behandelt. Euch gebührt nun Ehre, große Ehre. Ich gratuliere euch!“ Mit diesen letzten Worten verbeugte sich der Zwergenkönig tief.

Nach einer kurzen Zeit der Stille, in der die Drachenreiter gespannt warteten, sagte Nehac: „Ich werde diese Nachricht in Zwergania verbreiten lassen. Euren Triumph werden wir feiern! Das Fest wird in weniger als einer Stunde beginnen und soll auf dem Hof vor der Turmaxt stattfinden!“
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Ein Geständnis aus Schmerz

Was wäre schon ein Fest, das Zwerge feiern, und es gäbe nicht einmal Met? Zahllose Humpen wurden zum Munde geführt. Es wurde sogar um die Wette getrunken. Jeder war sturzbetrunken und schwankte und mindestens jeder zweite übergab sich. Aber nur wenige hatten genug Anstand und entfernten sich dazu. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Schallendes Gelächter der Zwerge belebte die ganze Stadt. Es wurde gegrölt, getanzt, gelacht und natürlich getrunken, getrunken und getrunken. Dort war eine Rauferei im Gange, da wurden Hymnen gesungen. Riesige Bierfässer waren aufgestellt worden. Es roch nach Schweiß, Alkohol, Urin und Erbrochenem. Fröhlich stieß eine Gruppe von Zwergen auf die dreißigste Runde an. Es lag sogar schon der ein oder andere ohnmächtig auf dem Boden. Das scherte jedoch keinen einzigen.

Helena war bereits nach der ersten Minute, mit der dieses Fest begonnen hatte, gegangen. Sie war überhaupt nicht in der Stimmung, zu feiern. Sie entfernte sich und ließ sich auf einer Bank in einer Seitengasse nieder. Nur noch schwach im Hintergrund war der Lärm der Zwerge zu hören. Die Einsamkeit, die Stille und die beruhigende Finsternis taten ihr gut. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Mauer eines Hauses.

„Darf ich?“

Die Reiterin atmete tief ein und aus. Sie wusste, wer es war, und nickte langsam. Er ließ sich neben sie auf der Bank nieder und schwieg. In seiner Gegenwart fühlte sich Helena stets wohl. Er hatte eine so friedsame Aura.

„Warum feierst du nicht?“, fragte die junge Frau nach einer Weile.

„Ich kann nicht feiern, wenn ich weiß, dass es dir schlecht geht, dass du traurig bist und dass dich etwas sehr bedrückt“, antwortete Hector.

Helena öffnete die Augen und schaute den Reiter an.

„Woher weißt du das?“

„Die Augen sind die Pforten zur Seele. Ein Blick hat genügt.“

Eine Träne rann der Reiterin über die Wange. Sie schluckte. Die Worte hatten sie sehr berührt.

„Willst du allein sein? Soll ich gehen?“, fragte Hector.

„Nein. Bleib bitte hier“, bat Helena. Der Reiter nickte.

Es tat so fürchterlich gut, dass jetzt jemand neben ihr saß. Denn ihr Herz war gebrochen und schmerzte.

„Magst du mir verraten, was dich so sehr bedrückt?“, flüsterte Hector.

Mit einem Schlag tauchten all die schauerlichen Bilder vor Helena auf. Jene Nacht … Die Erinnerungen an Achills wutentbrannten Blick, an ihre auflodernde Angst jagten ihr Hitzewellen durch den Körper. Und der harte Stoß und das warme Blut. Anfangs hatte sie sich noch gegen diese unumstößliche Wahrheit gewehrt, hatte sich versucht einzureden, dass alles nur ein Traum gewesen war.

Sie antwortete nicht. Sie hatte Gänsehaut.

„Du musst es mir nicht sagen, weder heute noch morgen. Behalte es für dich. Doch wisse, dass ich immer ein offenes Ohr für dich haben, dass ich immer, wenn du mich brauchst, da sein werde“, hauchte Hector mit leisen Worten.

Eine zweite Träne löste sich aus ihren Augen und hinterließ eine glänzende Spur. Fürsorglich streichelte Hector die Wange der Reiterin und wischte damit die Träne weg.

Seine Worte hallten noch in ihren Ohren nach. Sie taten so gut!

Es trat eine lange Stille ein. Helenas Blick ging ins Leere. Ihre Augen waren wässrig, einzelne Tränen lösten sich aus ihnen. Die Trauer ließ sie nicht mehr los, sie saß in ihren Fängen fest, konnte sich nicht mehr befreien. Sie drang so tief in ihr Herz, so übermächtig in ihre Seele ein, dass jeder Atemzug schmerzte. Sie beherrschte ihren Verstand, weckte schlimme Erinnerungen, die Helena vergeblich zu verdrängen versuchte. Alles in ihr verlangte nach Erlösung …

„Achill ist längst nicht mehr der wunderbare Junge, in den ich mich in Lona verliebt habe“, flüsterte sie nach einer Weile, den Blick starr auf die gegenüberliegende Wand gerichtet.

Hector antwortete nicht. Er hörte aufmerksam zu.

„Ich spürte es, lange bevor es eintrat. Irgendetwas wuchs in seinen Augen. Etwas mir völlig Unbekanntes. Dann geschah es in jener Nacht.“ Sie schluckte. Die erdrückende Angst, als sie daran dachte, plagte sie aufs Neue.

„Er war so anders geworden. Er kam mir vor, als wäre er nur noch ein Wesen aus Hass und Wut und ich hatte solch fürchterliche Panik. Es war nicht … seine … seine Tat, die meine Seele so sehr verletzte, sondern dieses Funkeln in seinen Augen … Hector! Das waren nicht die Augen eines Menschen! Das … Das waren nicht die Augen, in die ich mich so sehr verliebt hatte!“ Eine Welle der Trauer überwältigte sie. Sie ballte die Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen. Sie verdrängte die Bilder, die ihre Worte wiedererweckt hatten.

Hectors Hand legte sich vorsichtig auf ihre rechte Schulter. Sie schauderte unter der Berührung. Doch dann kehrte Ruhe in ihren Körper ein. Sie atmete tief ein und aus, weißer Nebel bildete sich vor ihrem Mund.

Nur neben ihm fand Helena den Mut und die Kraft, das auszusprechen, was ihre Seele so sehr belastete. Ihm konnte sie alles erzählen. Er hörte ihr zu, er verstand sie. Er war an ihrer Seite, ließ sie nicht fallen.

„Es war ein Funkeln in Achills Augen, das voll des Zorns und des Todes war.“

Hector wachte aus einem traumlosen Schlaf auf. Er hörte das laute Schnarchen Pegasus’ und spürte den warmen Bauch Victorias an seinen Rippen. Vorsichtig stand er auf. Das Gespräch mit Helena ging ihm nicht aus dem Kopf. Sie litt sehr, das wusste er.

Er ging zu ihr und betrachtete ihre schlafende Gestalt. Wie jedes Mal, wenn er sie in der Nacht anschaute, war er hingerissen von ihrer Schönheit. Es brach ihm das Herz, wenn ihre engelsgleiche Stimme vor Trauer brüchig wurde, wenn ihre wunderbaren Augen, in die das Meer eingefangen schien, von Schmerz sprachen. Er beschloss, mit Achill zu reden.

Seine … seine Tat …

Mit behutsamen Schritten schlich er zu dem Schlaflager des letzten Drachenreiters. Dort lag er, im Halbkreis hatte sich Crystalica an seinen Körper geschmiegt.

„Achill“, flüsterte Hector und rüttelte dabei den Leib des ehemaligen Bauernjungen.

Sofort schlug er die Augen auf. „Was?“, zischte er leise und befehlend.

„Kommst du bitte mit?“, fragte Hector tonlos. „Du schuldest mir einige Antworten.“

„Ach, wirklich?“ Trotzdem stand Achill auf und folgte Hector zum Ausgang der Höhle. Es war finster. In dem Gang, der zu ihrem Gemach führte, blieben sie stehen.

„Was willst du wissen?“, fragte der letzte Drachenreiter augenblicklich. Er verschränkte die Arme vor der Brust.

„Seit Tagen haben wir kein Wort miteinander gesprochen. Aber glaubst du wirklich, dass mir nicht aufgefallen ist, dass zwischen dir und Helena etwas vorgefallen ist?“ Hectors Stimme war flüsternd, doch jedes einzelne Wort sprach er mit Nachdruck aus. Er wollte die Wahrheit!

Etwas regte sich in Achills Augen. Etwas blitzte darin auf, aber Hector war sich nicht sicher, ob es Trauer, Verzweiflung oder der Hass war, von dem Helena gesprochen hatte.

„Es ist nichts passiert. Das bildest du dir ein“, antwortete dann der ehemalige Bauernjunge.

Hector versuchte zu lachen, was ihm kläglich misslang. „Achill! Mache mir nichts vor. Was war mit Helenas gebrochener Nase?“

„Sie hat dir bereits erklärt, dass sie gegen einen Baum gestürzt ist.“

„Und ich soll das glauben?“

Diesmal zögerte Achill mit der Antwort. „Ja. Es ist besser so für uns drei.“

„Ich möchte die Wahrheit. Helena leidet, siehst du das nicht?“

„Was soll ich damit zu tun haben? Vielleicht holen sie die Bilder der Vergangenheit wieder ein?“, fragte Achill schroff.

„Weil ich glaube, dass du daran schuld bist.“

Die Augen des letzten Drachenreiters wurden zu Schlitzen. „Ich würde vorsichtig sein mit den Beschuldigungen. Was liegt dir an Helena? Lass sie doch einfach in Ruhe. Konzentriere dich auf die bevorstehende Schlacht.“

„Das kann ich nicht.“ Hectors Blick ging zu Boden, dann in das Innere zur Höhle und ruhte auf der schlafenden Gestalt seiner Geliebten. „Wie kannst du nur so reden? Ich dachte, du liebst sie?“

Achill wurde augenblicklich zornig: „Was behauptest du da? Was erlaubst du dir eigentlich? Halt jetzt den Mund und lass mich!“

„Nein“, sagte Hector bestimmt und blickte nun dem letzten Drachenreiter tief in die Augen. „Ich möchte die Wahrheit.“

Achill schwieg.

Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. „Unsere Freundschaft ist hiermit beendet.“ Mit diesen Worten ging er wieder zurück in die Höhle.

Lange Zeit verharrte Hector noch draußen und überlegte, ehe er sich ebenfalls wieder hinlegte und in einen unruhigen Schlaf fiel.

Noch zwei Tage blieben sie bei den Zwergen. Danach brachen sie auf.

Mit jedem Schritt veränderte sich ihre Umgebung.

Der Abstand von Baum zu Baum, der vorher äußerst breit war, verkleinerte sich langsam. Mit jedem Schritt wurde das Geäst, das vorhin noch den blauen Himmel freigegeben hatte, dichter und dichter. Die Sonnenstrahlen drangen bald nicht mehr hindurch, die Wärme wich der Kälte. Der gespenstige Nebel am Boden tauchte wieder auf, erblühendes Leben wich der Stille des Waldes. Wo vorher noch ein Vogel gezwitschert hatte, da waren nun in der Ferne zwei tückisch funkelnde Augen zu sehen. Wo vorher noch alles in angenehme Wärme getaucht war, da machte nun die Kälte den Boden steinhart. Das saftige Moos, das an den Bäumen hing, die nun wieder aussahen wie Monster, verschwand. Wo vorher eine blendende Helligkeit war, da verbarg nun die Finsternis wieder lauernde Gefahren. Die tristen, graubraunen Farben hatten das satte Grün, das in allen Schattierungen vertreten war, vertrieben.

Vor den Augen der Reiter verwandelte sich der Wald, der gerade noch voller Leben, voller Hoffnung und Schönheit war, in den Albtraumwald zurück. Die erdrückende Last, die im Reich der Zwerge von ihnen gewichen war, lag nun wieder schwer auf ihren Schultern.

Jetzt fühlten sie sich nicht mehr befreit.

Jetzt saß die Angst wieder tief in ihrem Innersten.

Jetzt umgab sie wieder der Schleier des Todes.
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Goldenes Haar

Die junge Frau hatte sich neben dem großen Tor von Rubinos auf einen Stein gesetzt und die Beine übereinandergeschlagen. Sie stütze sich mit den Händen am Felsen ab und legte den Kopf in den Nacken. Die Sonnenstrahlen kitzelten ihre zarte Haut. Eine angenehme Brise strich ihr durch die blonden Haare.

Sie hatte sich an das Stadtleben nie wirklich gewöhnen können. Ihr fehlte der Norden, ihr fehlte die Heimat, die nun zerstört war. Sie wusste noch ganz genau, wie sie sich im Keller des Gasthauses versteckt hatte, als der Angriff der Maloms gekommen war. Drei Tage hatte sie dort ausgeharrt, ohne etwas zu essen oder zu trinken. Ohne das Tageslicht zu sehen. Dann erst hatte sie sich aus ihrem Versteck gewagt. Das Bild, das sich ihr geboten hatte, nämlich ihre verbrannte Heimat, hatte sich tief in ihr Gedächtnis gebrannt. Die unzähligen Leichen, die aufgespießt in den Straßen lagen. Das ganze Blut … Sie konnte kein Blut sehen. Ihr wurde übel. Auch den leblosen Körper ihres Vertrauten, der sie all die Jahre beschützt und behütet hatte.

Die junge Frau schluckte schwer. Tränen traten ihr in die Augen. All die Monate, die seither verstrichen waren, hatten diese tiefen Wunden nicht heilen können.

Plötzlich wurde das Stadttor geöffnet. Ein Mann galoppierte auf seinem Pferd in Windeseile hindurch und preschte dem Palast entgegen, in dem der Bürgermeister residierte. Die Frau wurde neugierig. Sie war sich sicher, dass es ein Bote war.

Aber warum kam er?

Hatte das mit den Malomangriffen zu tun, die sich in letzter Zeit immer mehr häuften? Es gab zahlreiche Scharmützel außerhalb der Stadttore mit den Häschern des Königs. Zweimal hatten Heere Rubinos attackiert.

Die junge Frau sprang von dem Felsen herunter, die Sonne ließ ihr goldenes Haar glänzen, als säßen unendlich viele Diamanten in den Strähnen, und rannte, so schnell sie konnte, dem Boten hinterher.

Imtalus zerknüllte den Brief und warf ihn dem Boten vor die Füße.

„Das ist unmöglich!“, rief er.

„Es ist die Bitte Magdalenas, der neuen Königin der Elfen“, sagte der Bote und bückte sich, um das Papier aufzuheben. „Und der Achills, des letzten Drachenreiters.“

„Maloms wollen meine Stadt überrennen“, zischte der Bürgermeister Rubinos’. „Und es wird verlangt, dass ich Truppen nach Hagemar schicke? Wie soll das gehen, wenn ich jeden einzelnen Mann hier benötige?“

Die junge Frau war nun keuchend im Palast angekommen. Sie hörte schon von Weitem die laute Stimme ihres zornigen Bürgermeisters. Um nicht aufzufallen, lehnte sie sich neben der Tür, durch die der Bote gegangen war, um mit Imtalus zu sprechen, an die Wand und lauschte.

„Vielleicht könnte ja die Königin der Elfen mir ein paar Truppen schicken, damit Rubinos nicht dem Erdboden gleichgemacht wird?“, schlug der Bürgermeister vor. „Unsere Stadt wird nicht mehr lange dem Ansturm der Maloms standhalten können“, sagte Imtalus, als der Bote schwieg. „Überbringe der Königin die Nachricht, dass ich keine Truppen nach Hagemar schicken werde. Was sollten denn unsere Männer eigentlich in Hagemar?“

„Stand das nicht in dem Brief?“, fragte der Bote kleinlaut.

Der Bürgermeister runzelte die Stirn. „Ich habe ihn nicht zu Ende gelesen. Es hat mir schon gereicht, zu erfahren, dass ich den Untergang meiner Stadt beschleunigen soll.“

„Das wurde nie verlangt.“

„Aber sicher! Das habe ich dir doch eben erst erklärt!“

„Der letzte Drachenreiter sammelt alle noch verbliebenen Rebellen um sich, um einen letzten Kampf gegen das Imperium zu führen und den König zu stürzen“, sagte der Bote, ohne weiter auf Imtalus’ Behauptung einzugehen. „Auch in Hagemar wird jeder Mann benötigt.“

Der Bürgermeister stand von seinem Stuhl auf und rief nach seiner Frau. Sie war für alle wirtschaftlichen Belange zuständig.

Imtalus dachte nach. Sollte er sein Heer halbieren und die eine Hälfte nach Hagemar schicken, würden nur noch sehr geringe Chancen bestehen, eine Belagerung seiner Stadt zu vereiteln. Mit lediglich der Hälfte an Männern war die Rettung ein schier unmögliches Unterfangen. Wenn er nun jedoch weiterhin alle Truppen bei sich behielt, konnte er zwar dem Sturm der Häscher noch einige Wochen standhalten. Aber was war dann? Der König schien über unendlich viele Maloms zu regieren. Imtalus’ Stadt würde untergehen.

Imtalus’ Miene war nicht anzusehen, wie sehr er in diesen Minuten mit sich rang. Schließlich musste er einsehen, dass ihm nur noch eine Möglichkeit blieb, dem ganzen ein Ende zu bereiten. Er konnte das grausame Schicksal von Rubinos nicht mehr abwenden, doch es gab den Hauch einer Hoffnung auf eine bessere Zukunft für sich und für all seine Bürger.

„Ja?“, fragte seine Ehefrau knapp, als sie den Raum betreten hatte.

„Wie lange würden wir unsere Stadt allein von unseren Vorräten ernähren können?“

„Ich verstehe nicht, was du meinst.“

Imtalus rollte die Augen. Frauen waren definitiv beschränkt. Das bestätigte seine Gattin jeden Tag unzählige Male.

„Du musst jetzt nichts verstehen, beantworte mir einfach meine Frage.“

Die Ehefrau dachte einen Moment nach.

„Ich würde sagen, zwei Wochen.“

Zwei Wochen! Das war eine verdammt kurze Zeit, um im Falle einer Belagerung auszuharren. Ganz anders sah es jedoch für seinen Plan aus.

„Dann übermittle bitte den Bürgern, dass sie all ihr Hab und Gut zusammenpacken sollen.“ Er wandte sich nun an den Boten. „Wie sieht es mit Saphiros aus? Ich habe erfahren, dass auch diese Stadt unter den Angriffen der Maloms leidet.“

Der Bote nickte. „Diese Stadt wird mein nächstes Ziel sein.“

„Imtalus? Ich verstehe immer noch nicht“, meldete sich die Gattin zu Wort.

„Ich hoffe, Hagemar ist groß genug für all die Bürger Rubinos’. Und Achill wird ein gewaltiges Heer bekommen, das unter seiner Flagge kämpfen wird! Wir werden alle nach Hagemar ziehen.“

Die junge Frau, die hinter der Tür lauschte, riss die Augen weit auf, als sie den Namen Achill vernahm.

Ihr Herz schlug schneller, als sie sich an den Jungen erinnerte.
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Verborgen in der Tiefe

Lange gingen die Reiter nun schon schweigend durch die undurchdringliche Finsternis. Die Drachen hatten sie vor einiger Zeit verlassen. Sie mussten sich ihren eigenen Weg durch die eng beieinanderstehenden Bäume suchen. Die Reiter hofften, dass sie ihre Begleiter am Tor des Waldes wiedertreffen würden.

Die Kälte begleitete sie, fuhr in ihre Seele und griff nach den letzten Lichtstrahlen. Wispernde Stimmen drangen in ihre Köpfe ein. Sonst vernahmen sie nichts. Die drückende Stille verschluckte jeden Laut der Lebenden. Der Nebel bedeckte, als wäre er der Tod selbst, den Boden, bewegte sich leicht im eisigen Wind und verbarg die Lauernden.

War es Nacht?

In der Ferne zerriss ein Heulen die Stille. Das Heulen eines Wolfes.

Ja, es war Nacht.

„Wir sollten ein Lager aufschlagen“, sagte Hector.

Keiner antwortete.

Plötzlich brach das Mondlicht durch die Wipfel der Bäume. Das Licht blendete die Reiter, deren Augen sich an die ewige Dunkelheit gewöhnt hatten. Ein kalter Windhauch wirbelte den Nebel vor den Drachenreitern auf und das silberne Mondlicht spiegelte sich auf einer Wasseroberfläche. Die Gefährten erkannten unweit von ihnen entfernt einen Tümpel.

Etwas Mystisches ging von ihm aus.

Die Nebelschwaden sanken langsam zu Boden, hüteten sich aber vor dem glänzenden Wasser. Hector ließ nach einigen Augenblicken sein Gepäck fallen, trieb den Nebel mit einer kurzen Zauberformel weg und entzündete ein Feuer. Die Reiter breiteten die Decken aus und setzten sich. Sie sprachen kein Wort miteinander. Nicht als sie aßen, nicht als sie sich schlafen legten.

Achill schlug die Augen auf. Seine Stirn glänzte vor Schweiß. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust. Der Junge hatte einen Albtraum gehabt – wie jede Nacht. Er zitterte. Ein leises Plätschern drang an sein Ohr und beruhigte ihn langsam. Er wollte nicht mehr schlafen, er wollte nicht mehr in das Reich der Qualen einkehren. Achill richtete sich auf, sah zu seinen zwei Gefährten, die ihre Gesichter zu einer Grimasse des Schmerzes verzogen hatten, und setzte sich an den Rand des Tümpels. War dieser hier auch wieder eine Pforte zum Jenseits? Er schloss die Augen.

Nichts.

Er spürte keine Kraft aus einer anderen Welt, die versuchte, diese hier zu erreichen. Es war ein ganz gewöhnlicher Tümpel. Achill öffnete wieder die Augen und blickte zum Himmel. Die zahlreichen kahlen Äste, die ein undurchdringliches Gestrüpp bildeten, verboten es ihm, das Firmament zu erblicken. Und dennoch hatte das Mondlicht, genau hier über diesem Tümpel, einen Weg durch die Wipfel der Bäume gefunden. Ihm haftete etwas Magisches an.

Nun beugte sich Achill vor, stützte sich mit den Händen am Boden ab und betrachtete sein eigenes Spiegelbild. Was war er geworden?

Jene Nacht …

Achill hatte Angst, Angst vor sich selbst. Es gab Momente, in denen er sich nach seinem früheren, unbeschwerten Leben als Bauernjunge zurücksehnte. Es gab Momente, in denen er einfach alles vergessen wollte, in denen er die Last auf seinen Schultern loswerden wollte. Dies war so ein Moment. Früher hatte er immer darauf gebrannt, sich auf eine lange Abenteuerreise zu begeben. Doch sie sollte nicht diesen Verlauf nehmen. So viel hatte er schon verloren. In ihm wuchsen eine Leere und ein unerträglicher Schmerz. Plötzlich durchfuhr Achills Verstand eine Erinnerung. Eine Erinnerung an einen Traum, den er in Gemany geträumt hatte, als ihn das Gift des Zwerges beinahe aus dem Leben gerissen hätte.

Schon wieder diese unvorstellbare Angst um Crystalica ...

Als er damals vom Fieber gepeinigt geträumt hatte, da hatte er etwas gesehen, was passieren würde. Und es hatte ihm bodenlose Angst gemacht.

Er sah seine Mutter, seinen Vater und seinen Onkel, er sah Hector, Crystalica und Victoria, alle schienen ihn zu verlassen, alle schienen ihn zu verachten, als wäre er ein verfaulter Apfel.

Aber was war es, das er gesehen hatte?

Achill strich mit der Handfläche über das Wasser, über sein Spiegelbild. Es verschwamm leicht.

Plötzlich pulsierte der Tümpel und ein blaues Licht, das vom Grund des Gewässers emporstieg, durchflutete den gesamten Teich. Achill schrak zurück. Der Rubin fiel aus seiner Jackentasche und rollte ein paar Zoll über den Boden. Der Nebel, der den Tümpel umsäumt hatte, wirbelte in die Höhe und zog Schlieren zu den Ästen der Bäume.

Es wehte kein Wind.

Unzählige, flüsternde Stimmen hallten aus verschiedenen Richtungen.

„Verschwinde von hier“, hauchten sie und ihr Echo verklang nach und nach.

Achill atmete schnell. Seine rechte Hand tastete zitternd nach dem Rubin. Als er den Stein berührte, zuckte er mit einem erstickten Schrei zurück. Er war enorm heiß! Und zugleich breitete die Kälte ihre weiten Schwingen aus und küsste den Jungen mit eisigen Lippen. Achill blickte panisch in alle Richtungen. In der Ferne blitzten zwei gelbe Augen auf und ein Stöhnen ging durch den Albtraumwald. Verschreckte Eulen flatterten mit den Flügeln. Die Stimmen in Achills Kopf heulten, schrien. Der Nebel breitete sich am Ufer des Tümpels aus, raubte jegliche Sicht. Zweige knackten. Der Junge stand auf und stolperte einige Schritte rückwärts. Langsam verklangen die Stimmen. Er suchte den Boden nach dem Rubin ab. Die Nebelschwaden waren viel zu dicht! Man konnte kaum noch zwei Fuß weit sehen. Seine Finger berührten den heißen Stein. Seine Hände zitterten zugleich. Es wurde von Sekunde zu Sekunde kälter.

Der Tümpel pulsierte noch einmal in einem strahlenden Blau, das sogar durch den dichten Nebel leuchtete. Was war in dem Gewässer?

Achill ließ den Rubin liegen. Er konnte ihn nicht länger als einen kurzen Moment berühren. Der Stein glühte und war heißer als Feuer. Achill ging auf das blaue Schimmern zu, durchbrach den Nebel und sah wieder den Tümpel. Nach wie vor berührten die Nebelschwaden das Wasser nicht. Wie eine Mauer umgaben sie den Teich. Achill zögerte, doch dann berührte sein rechter Fuß die Wasseroberfläche. Er wartete kurz, aber die Stimmen schwiegen. Er stieg auch mit dem linken Fuß in das Wasser. Noch war es nur kniehoch. Die Kälte stach in seine Beine. Achill biss die Zähne zusammen und ging weiter in den Tümpel hinein. Mit jedem Schritt versank er immer tiefer in dem Gewässer, bis er einen langen Atemzug machte und untertauchte.

Augenblicklich übermannte ihn die Kälte und drang tief in seine Knochen ein, umschloss sein Herz und lähmte seine Glieder.

Das bläuliche Licht wurde schwächer. Der Teich pulsierte erneut. Eine weitere Welle aus blauem Licht leuchtete das Nass vollkommen aus. Achill schwamm tiefer. Er erkannte in dem klaren Wasser eine Höhle.

Hector schlug die Augen auf. Er fror. Dichte Nebelschwaden schwängerten die Luft. Der Albtraum, den er gerade gehabt hatte, wirkte noch in seinen Gedanken nach. Er quälte ihn weiter. Der Reiter versuchte an etwas anderes zu denken, an etwas, das die schlimmen Erinnerungen vertrieb.

Helena.

Er stellte sich ihre wunderschönen Augen vor. Wie sie ihn anschauten und er unter ihren Blicken dahinschmolz. Ihr langes, volles Haar, in das er sein Gesicht grub. Er stellte sich ihre grazile Gestalt vor. Wie elegant jede ihrer Bewegungen war.

„Aphrodite“, flüsterte er.

Er liebte diese junge Frau. Schon als er sie das erste Mal erblickt hatte, war er vollkommen hingerissen gewesen von ihrer Schönheit. Sie hatte jemand anderen geliebt. Der Reiter hatte versucht, seine Gefühle vor ihr zu verbergen. Nachts hatte er von ihr geträumt. Von einem einzigen Kuss, den sie ihm schenkte. Nur einem. Hector dachte an das Gespräch mit Helena in Zwergania zurück. War ihre Liebe zu Achill zerbrochen?

Der Drachenreiter stand auf. Er musste ihr sagen, was er für sie empfand. Er konnte diese Last nicht weiter tragen. Mit jedem Tag war sie schwerer geworden und immer schwerer. Und selbst wenn sie ihn zurückweisen sollte, so hätte er doch die Last von sich genommen.

Er ging zu der Stelle, an der seine große Liebe schlief. Sie wurde gequält von einem Albtraum.

Sie war wunderschön.

Hector lächelte und strich ihr liebevoll eine Haarsträhne aus der Stirn.

„Helena“, hauchte er. Er genoss es, diesen Namen zu sagen. Wie süßer Honig trat er über seine Lippen. „Meine Aphrodite, wach auf.“ Er schüttelte sie sanft.

Die junge Frau öffnete die Augen. Das Entsetzen des Albtraums zuckte in ihnen, verschwand aber nach wenigen Augenblicken wieder.

„Hector?“, sagte sie und richtete sich auf.

Der Drachenreiter war ruhig und gefasst. In den Monaten, die vergangen waren, hatte er sich dieses Gespräch zurechtgelegt. Auch wenn er nie geglaubt hätte, dass er einmal den Mut haben würde, die Worte zu sagen, so hatte es ihm doch die Träume versüßt.

„Komm“, er nahm Helenas Hand. Sie war ein wenig rau, weil sie oft das Schwert benutzte. „Ich möchte mit dir reden.“

Sie folgte ihm.

Der Rubin glühte und leuchtete feuerrot auf. Die Erde unter ihm färbte sich schwarz. Er bewegte sich leicht und mit einem Mal erlosch die Hitze, die von ihm ausgegangen war. Dünne Rauchsäulen hoben sich vom Boden und stiegen empor. Von einer Sekunde zur anderen erstarrte der Rubin zu Eis.

Mit kräftigen Zügen schwamm Achill zu der Höhle. Von ihr kam das Pulsieren.

Bildete er sich das nur ein, oder wurde es immer kälter?

Er erreichte den Grund des Tümpels. Er bestand aus feinem Sand. Hier und da ragte ein Felsen aus dem Boden und an wenigen Stellen wiegte sich der Tang in der sanften Strömung des Wassers. Ein Haufen aus grauen Steinen bildete die Höhle. Der Drachenreiter schwamm hinein.

Es wurde immer eisiger. Die Kälte trieb dem Reiter die Luft aus den Lungen.

„Wo bringst du mich hin?“, fragte Helena.

„Weg vom Lager“, antwortete Hector knapp. Weg von Achill.

Mit jedem Schritt, mit dem die beiden sich vom Lager entfernten, wurde es wärmer und die Nebelschwaden dünner.

Dann blieb Hector stehen. Er ließ Helenas Hand los und blickte ihr in die Augen. Sie bezauberten ihn. Er fühlte sich wohl in ihrer Nähe.

„Wie geht es dir?“, fragte der Reiter.

Helena runzelte die Stirn. Obwohl dies eine banale Frage war, so traf Hector damit etwas in ihrem Innersten. Wie lange war es her, dass Achill sie so etwas gefragt hatte, so etwas Schlichtes?

„Mir geht es schlecht. Ich fühle einen Schmerz in mir. Er quält mich … Ich fühle mich verlassen.“ Helenas Stimme zitterte, als sie diese Worte sagte. Sie dachte an jene Nacht. Ihr Herz zog sich zusammen. Sie schluckte und kämpfte mit den Tränen.

„Das tut mir leid.“ Hector blickte zu Boden.

„Du kannst nichts dafür“, erwiderte Helena und schüttelte den Kopf.

„Was kann ich machen, damit du wieder lächelst? Damit du wieder glücklich bist?“, fragte der Reiter. Er berührte Helenas Finger.

Die junge Frau wich einen Schritt zurück.

Sie antwortete nicht.

„Ich würde alles tun, um sehen zu können, wie deine Augen wieder strahlen“, flüsterte Hector.

Helena schluchzte. Eine einzelne Träne rann aus ihrem linken Auge. Es erleichterte sie so sehr, dass vor ihr jemand stand, dem sie alles sagen konnte. Früher war dieser Jemand Achill gewesen. Früher. Er hatte sich verändert. Jene Nacht … Helena kniff die Augen zu. Weitere Tränen rannen ihr über die Wangen und tropften zu Boden.

„Du hast schon so viel getan“, hauchte sie und schniefte. „Du warst für mich da … Ich habe dir mein verletztes Herz geschenkt und du hast es mir zurückgegeben – unversehrt. Du hast mir zugehört, du hast mich verstanden …“ Helenas Stimme erstarb.

Hector schwieg. Er sah Helena tief in die wässrigen Augen. Er würde sie jetzt so gern in die Arme schließen und sie trösten, ihr den Schmerz nehmen.

„Ich habe Angst vor Achill“, sagte sie. „Ich …“

Um den Tümpel herum wurde es von Sekunde zu Sekunde kälter. Das Zentrum der Kälte war der erstarrte Rubin. Das Eis breitete sich von ihm aus und griff nach dem Wasser des Teichs. Bald hatte sich eine dünne Frostschicht auf der Oberfläche gebildet. Nun ließ sich der Nebel, der sich zuvor noch vor dem Tümpel gehütet hatte, auf diese Frostschicht nieder. Langsam, aber doch unaufhaltsam.

Achill schwamm in die Höhle und kniff, geblendet von dem strahlenden blauen Licht die Augen zu. Er wartete, bis sich das Licht abschwächte, und öffnete sie wieder. Die Höhle war klein. Am hinteren Ende lag ein faustgroßer blauer Stein auf einem weißen Felsen. Er leuchtete hell und pulsierte im regelmäßigen Abstand.

Der Saphir!

Das Eis auf der Wasseroberfläche wurde dicker.

Achill zitterte am ganzen Körper. An den Wänden der Höhle bildeten sich Eiskristalle und das Wasser schien langsam zu erstarren! Hastig schwamm der Junge zu dem blauen Stein und betrachtete ihn einige Momente. Aus ihm strahlte eine gewaltige Menge an Magie. Der Reiter nahm den Saphir an sich und schob ihn in seine Jackentasche. Mit kräftigen Zügen näherte er sich der Wasseroberfläche. Seine Lungen verlangten nach Luft.

Knackend wurde das Eis immer dicker, dicker und dicker.

„Achill hat sich von mir entfernt und so auch ich mich von ihm. Und mit jedem Schritt habe ich mich dir genähert, weil du in der Stunde meiner Not da warst“, sagte Helena.

Hector schwieg. Er hörte der jungen Frau zu und blickte ihr dabei tief in die Augen. Achill hatte sie verletzt. Er hatte eine Wunde in ihr Herz geschlagen. Er wollte diese Wunde heilen. Er wollte für sie da sein, zu jeder Stunde, für jeden Moment.

„Und dafür bin ich dir so unheimlich dankbar. Ich habe … es … anfangs überhaupt nicht bemerkt. Aber als ich dich dann in dem Labyrinth bewusstlos und verletzt auf dem Boden liegen sah, da haben mich all meine Kräfte verlassen … Weil ich nicht die Person verlieren wollte, der ich immer wieder mein Herz schenken würde …“

Helena rang sichtlich um Worte. Sie versuchte das auszusprechen, was sich tief in ihrem Innersten regte. Das, was sie fühlte.

„Hector“, sagte schließlich die Reiterin mit leiser Stimme.

Helena ging einen Schritt auf den jungen Mann zu. Sie öffnete den Mund. „Ich …“ Ihre Stimme brach ab. Auch ein zweiter Versuch misslang. Dann beugte sie sich vor und flüsterte dem Reiter ins Ohr. Hector spürte ihren warmen Atem auf seiner Wange.

„Ich liebe dich.“

Achill brüllte vor Schmerzen. Sein Kopf prallte gegen die dicke Eisschicht, die die Wasseroberfläche des Tümpels bedeckte. Der letzte Drachenreiter versuchte, einen Zauber zu weben, doch die vertrauten weißen Linien erschienen nicht vor seinem geistigen Auge. Er spürte zwar die Magie in seinem Körper, aber irgendetwas verwehrte ihm den Zugang zu ihr. Panisch trat er mit Händen und Füßen gegen das Eis, schürfte sich die Haut auf und Blutstropfen färbten das Wasser rot.

Hector streichelte Helenas Wange. Sie lächelte traurig. Tränen rannen ihr unentwegt aus den Augen.

„Ich liebe dich auch, meine Aphrodite“, hauchte er und mit diesen Worten fiel die Last, die er seit Monaten auf seinen Schultern trug, von ihm ab.

Dann küssten sie sich. Lange, innig und voller Liebe.

Achill konnte den Drang, Luft zu holen, nicht mehr länger unterdrücken und atmete tief ein. Aber kein Sauerstoff füllte die Lungen, sondern eiskaltes Wasser. Was sollte er tun? Die Kälte lähmte seine Glieder mehr und mehr. Die Eisschicht war zu dick. Der Junge griff in seine Jackentasche – nach der einzigen Magiequelle, auf die er zugreifen konnte, und schmetterte den Saphir gegen das Eis. Der Stein glühte und pulsierte in seiner Hand. In einer Explosion löste sich die Magie aus dem Edelstein und sprengte ein Loch in die Eisschicht. Der Nebel und die Stille des Waldes verschluckten das Geräusch. Achill krallte sich mit den Fingern am Rand der Eisschicht fest und zog sich mit letzten Kräften aus dem eiskalten Wasser heraus. Er hustete das Wasser aus seinen Lungen, schnappte gierig nach Luft und kletterte unter größten Anstrengungen vollständig aus dem Nass.

Ihre Lippen lösten sich und sie umarmten sich. Hector vergrub sein Gesicht in ihrem vollen Haar und roch daran. Endlich war er ihr so nah. Er konnte sogar ihr schlagendes Herz spüren.

Noch nie war Hector so glücklich in seinem Leben gewesen.

Endlose Momente verharrten sie so. Umgeben vom mystischen Wald.

„Wollen wir es Achill sagen?“, fragte Helena und sie lösten sich aus der Umarmung.

Hector überlegte. „Nein“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, er würde daran zugrunde gehen. Etwas erwacht in ihm. Er verliert die Kontrolle über sich. Lass diese Nacht unser Geheimnis sein.“

Helena nickte. Und was war mit ihrer Liebe? Sollte es nur bei diesem einen Augenblick bleiben? Bei diesem einen Kuss, dieser einen Umarmung? War das alles, was ihnen das Schicksal gewährte?

Beide dachten diese Worte, wagten es aber nicht, sie auszusprechen. Sie gingen zurück zum Lager.

Achill lag mit dem Rücken auf der Eisschicht. Dass ihn die Kälte mit tausenden Messern in die Haut stach, störte ihn nicht. Er hob den Saphir vor die Augen und lächelte. „Endlich habe ich auch dich gefunden“, flüsterte er und küsste den blauen Stein, der seltsamerweise warm war. Langsam kehrte seine Kraft zurück, er konnte wieder Gebrauch von der Magie machen und so ging er vorsichtig an das Ufer des Tümpels zurück. Er runzelte die Stirn, als er den erstarrten Rubin sah. Mit einem kleinen Zauber brachte der Junge das Eis zum Schmelzen und hob den Edelstein auf. Plötzlich fegte dem Reiter eine heftige Windbö entgegen. Sie riss die dichten Nebelschwaden, die sich in der Luft gebildet hatten, auseinander und trieb sie wieder zu Boden. Die Eisschicht auf dem Teich schmolz in Sekundenschnelle und das dadurch entstandene Wasser zog sich zurück an genau den Ort, an dem der Rubin vor wenigen Momenten noch gelegen hatte. Dort verschwand es im Nichts.

Als Achill aufblickte, sah er Helena und Hector, die ihm entgegenkamen.

„Wo wart ihr?“, empfing sie der letzte Drachenreiter. „Ich hätte eure Hilfe gebraucht.“

„Wir … glaubten, einen Nachtmahr gesehen zu haben, und wollten ihn vertreiben. Wir haben uns anscheinend geirrt“, antwortete Hector hastig. Dann riss er verwundert die Augen auf und deutete auf den blauen Stein in Achills Hand. „Ist … Ist er das? Der Saphir?“

Der letzte Drachenreiter nickte.

Endlich hatte er die beiden Edelsteine gefunden, aber er wusste nicht, welchen Preis er würde zahlen müssen …
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Die vier Hofmagier

„Es ist längst beschlossene Sache, dass wir Elfania aufgeben. Diese Stadt stirbt. Der Nebel hängt vor unseren Fenstern und verbirgt die gierigen Nachtmahre. Wie ein Leichentuch hat sich die Macht des Waldes auf unsere Stadt gelegt.“

Nico hörte die tiefe Verzweiflung, die in Magdalenas Worten lag. Er hörte, wie sie mit den Zähnen knirschte, obwohl sie am anderen Ende der Halle saß und sich unruhig mit der linken Hand die Stirn rieb. Gemurmel erhob sich im Thronsaal. Manche begehrten auf, flehten die Königin an, für Elfania zu kämpfen, an die Frauen und Kinder zu denken. Doch Magdalena blieb eisern bei ihrem Entschluss. Sie würden so schnell wie möglich aufbrechen, um Zwergania zu erreichen. Dort gab es für sie neue Bündnisse zu schließen.

Nico saß in einer Ecke der großen Halle. Seine Welt war schwarz geworden, als er das Augenlicht verlor, sein Gehör dafür umso schärfer. Er würde immer hinter der Elfenkönigin stehen. Sie war eine gute Herrscherin, das Volk würde untergehen, säße sie nicht auf dem Thron.

Die Magie des Waldes schwächte den Hexenmeister. Sie saugte seine Lebenskraft aus dem Körper. Jeder Schritt fiel ihm schwerer, jeder Atemzug wurde anstrengender. Es hatten sich Risse auf seiner dünnen, aschfahlen Haut gebildet, aus denen Blut rann. Er zitterte fürchterlich am ganzen Leib. Die Stille drückte unnachgiebig gegen seine Ohren. Das dumpfe Pochen machte ihn fast wahnsinnig und die Kälte strich über seine verfaulende Haut.

Masur hasste diesen Wald!

Dieser Körper, in dem er seine Seele durch die Elixiere festhielt, war viel zu zerbrechlich geworden! Er konnte den Qualen, die der Albtraumwald zu seinen Opfern aussandte, kaum widerstehen. Er hätte daran denken müssen, als er nach Elfania ging.

Sein Verstand jedoch war wach und aufmerksam. Er wusste, dass die eisigen Hände der Nachtmahre über seinen Nacken strichen. Aber wie konnten sie ihm Albträume einflößen, wenn er doch seit Jahren nicht mehr geträumt hatte? Der Hexenmeister grinste hämisch. Er hatte keine Angst vor den Nachtmahren. Sie konnten ihm nichts anhaben. Masur, gestraft durch das Elixier des Lebens, gehörte längst nicht mehr zu den Lebenden, doch auch noch nicht ganz zu den Toten. Mit jedem Tag, mit dem die Wirkdauer des Elixiers kürzer wurde, näherte er sich der Pforte zum Jenseits, bis der Moment kommen würde, in dem er ein weiteres Mal den verfluchten Trunk zu sich nehmen musste.

Aber vielleicht würde er kein neues Elixier mehr trinken müssen? Sein Auftrag näherte sich dem Ende. Die Entscheidungsschlacht stand vor der Tür. Wie lange wurde er denn noch gezwungen, zu leben? Er vermutete noch ein halbes Jahrtausend, war sich da aber nicht mehr ganz sicher. Masur sehnte sich nach dem Tag der Erlösung. Dann konnte er endlich seine Augen schließen und diesen jämmerlichen Körper verlassen. Dann konnte er endlich den furchtbaren Qualen entkommen …

Masur riss sich von diesen Gedanken los. Er hatte einen Auftrag auszuführen! Kurz nachdem Achill Elfania verlassen hatte, hatte Magdalena den Hexenmeister aufgesucht, mit der Bitte, die anderen zwei Magier, die irgendwo im Albtraumwald wohnten, zu finden und sie dazu zu überreden, in der letzten Schlacht die Drachenreiter zu unterstützen. Masur hatte sich nur widerwillig auf den Weg gemacht – und der Grund war nicht dieser scheußliche Wald, sondern sein Verhältnis zu den anderen zwei Magiern. Sie hatten sich nie wirklich gut miteinander verstanden. Sie hatten immer, als sie die Künste der Magie erlernten und später im Dienste Achills standen, gestritten und versucht den anderen auf irgendeine Art und Weise zu demütigen oder zu beleidigen. Um ehrlich zu sein … Sie hassten sich abgrundtief.

Er hatte nicht lange gebraucht, um den ersten Magier zu finden. Er wusste ja, wo die beiden wohnten. Masur hatte in den Tagen tief im Albtraumwald einmal mehr festgestellt, dass es äußerst nützlich war, nichts essen oder trinken zu müssen.

Primus hieß der erste Magier. Er war so verblüfft gewesen, als er von Achills Rückkehr gehört hatte, dass er buchstäblich aus seinem Heim hinausstürzte, um sich dem Hexenmeister anzuschließen. Obwohl sich die vier Magier nie gut verstanden hatten, so war ihre Treue zu König Achill dennoch unzerstörbar gewesen.

Primus folgte Masur mit kräftigen Schritten. Ihm schien die Magie des Waldes nichts auszumachen. Der Hexenmeister fragte sich erst gar nicht, warum. Die verschiedenen Wesen der Zauberei konnte keiner begreifen. Primus’ leichenblasse Haut war von einem Netz aus blutroten Linien durchzogen. Er trug eine blaue Robe und einen langen Stab aus Eschenholz. Nur am Hinterkopf wuchsen noch einzelne weiße Haarsträhnen, sonst war sein Haupt völlig kahl. Primus war ein schweigsamer Mensch. Er strahlte innere Ruhe aus und wirkte durch sein Äußeres einschüchternd. Normalerweise dehnte sich der Magiespeicher, den jedes Lebewesen in sich trug, beim Gebrauch der Zauberei aus. Bei Primus jedoch nicht. Er konnte nur beschränkt auf seine eigene Magie zugreifen. Deshalb hatte er sich viele künstliche Magiespeicher beschafft. Drei Ringe mit eingefassten Edelsteinen zierten seine Finger und ein goldenes Amulett lag auf seiner Brust. Auch der Diamant, der an der Spitze seines Stabes befestigt war, war eine Magiequelle. Ebenso die Klinge seines Kurzschwertes, das an seinem Gürtel befestigt war und in keiner Scheide steckte.

Dann tauchte zwischen den Bäumen eine alte Hütte auf. Aus einem winzigen Fenster schien schwaches Licht hindurch. Die Finsternis des Waldes verschluckte es augenblicklich.

Dort wohnte Sarveen.

Masur seufzte. Er beneidete Nico, der sich den Elfen angeschlossen hatte. Diese hatten sich, nachdem der Bote vom Tor des Waldes mit der Nachricht kam, dass die weißen Magier nach Hagemar aufgebrochen waren, auf den Weg zu den Zwergen gemacht. Dort wollte Magdalena ihr Bündnis zwischen den beiden Völkern stärken und dann gemeinsam mit Nehac nach Hagemar aufbrechen. Nico musste jetzt keinen gehassten Rivalen um Unterstützung im Krieg bitten.

Masur hob die Hand, um anzuklopfen. Doch noch ehe er das brüchige Holz berührt hatte, schwang die Tür knarrend nach innen auf.

„Tretet ein, meine Freunde“, ertönte es dumpf aus der Hütte.

Masur betrat den schwach beleuchteten Raum. Nur eine halb heruntergebrannte Kerze stand auf einem Tisch aus schwarzem Holz und spendete flackerndes Licht. Schatten tanzten auf morschen Schränken, in denen zerfledderte Bücher und unerkennbare Gegenstände lagen. Es stank nach verfaultem Fleisch und Verwesung.

„Ach, Masur und Primus.“

Am hinteren Ende der Hütte öffnete sich eine Tür. Ein großer, schwarzer Schemen trat in das Licht der Kerze.

Verstrubbeltes graues Haar, das vom Haupt bis zu den Unterschenkeln reichte. Buschige Brauen. Beide Augen vollkommen schwarz. Das Gesicht von tiefen Falten durchzogen. Eine alte von frischen Blutstropfen besudelte Robe.

Das war Sarveen.

Seine rechte runzlige Hand, an dessen Zeigefinger ein großer, silberner Ring steckte, strich über ein gerade benutztes, stumpfes Messer. Er wischte die Klinge an seinem Gewand ab und legte sie auf den schwarzen Tisch.

Bevor sich die Tür mithilfe von Magie wieder schloss, erhaschte Masur einen kurzen Blick in das Hinterzimmer.

Blut tropfte von der Holzwand zu Boden.

„Sei gegrüßt, Sarveen.“ Masur deutete eine Verbeugung an.

Sarveen grinste spöttisch und entblößte dabei eine Reihe verfaulter Zähne. In seinen schwarzen Augen blitzte es tückisch auf. Der Hexenmeister wusste, dass er nicht blind war. Aber auch an ihm erkannte man, dass er unter den Wirkungen des Elixiers litt. Sein Körper zerfiel langsam.

„Ich möchte erst gar nicht wissen, welchen … Beschäftigungen du nachgehst, um deine Zeit zu vertreiben“, sagte der Hexenmeister und sein Blick ruhte auf dem Messer.

„Oh, ich denke, es würde dich sicherlich interessieren. Ich habe eine neue Leidenschaft gefunden, die mir mein so grausames Leben ein wenig versüßt.“ Sarveens Stimme klang schauderhaft.

„Tu, was du nicht lassen kannst.“

Sarveens Grinsen wurde breiter. Er drehte sich um und ging mit langsamen Schritten wieder auf die Tür zu. Die anderen zwei Magier folgten ihm. Der Gestank nach Verwesung nahm zu.

Sarveens Rechte ruhte auf dem Knauf. Er schien zu überlegen.

„Es könnte noch ein bisschen … unappetitlich aussehen. Ich meine, mit der Zeit gewöhnt man sich daran … Wenn du dich übergeben musst, mein lieber Masur, dann erledige das bitte draußen. Ich habe gerade erst aufgeräumt.“

Sarveen trat nach einer Maus, die sich daraufhin piepsend in eine Ecke verkroch.

Der Hexenmeister ignorierte ihn. Innerlich wuchs seine Abscheu gegen den Magier. Er hasste seine Sticheleien!

Sarveen zuckte mit den Achseln und öffnete die Tür.

Masurs Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er konnte nicht fassen, was hinter der Tür verborgen war.

An den Wänden standen Holztische, auf denen Sägen, Messer und Seile lagen. In der Mitte des kleinen Raumes stand ein massiver Tisch, auf dem eine Leiche mit Eisenstäben gefesselt war. Der Kopf lag wenige Fuß entfernt auf dem Boden, eine abgetrennte Hand auf der Brust des Toten. Der Körper war grünlich, an vielen Stellen aufgeschlitzt und an Armen und Bauch verbrannt. Der ganze Tisch war mit Blut besudelt, welches zu Boden tropfte und Lachen bildete.

„Du bist ein Totenbeschwörer“, flüsterte Masur ungläubig.

Sarveen kicherte. Sein ganzer Leib zitterte vor freudiger Erregung.

„Ich sehe, deine Intelligenz hat in all den Jahren nicht abgenommen.“

„Wie kann man nur so tief sinken?“ In Masurs Worten lag pure Verachtung.

„Weißt du, wenn man so viele Jahrhunderte lang in Einsamkeit lebt, dann entdeckt man plötzlich … verwunderliche Neigungen.“

„Verwunderliche Neigungen?“, wiederholte Masur herablassend.

Primus sagte kein Wort. Er musterte ganz genau den Raum, betrachtete jede Ecke intensiv. Da standen noch Reagenzgläser mit roten Flüssigkeiten – es stand wohl außer Frage, was genau das war – und kleine Becher mit Beschriftungen.

Sie verließen den Raum.

„Ich denke, ich werde den völlig unerwarteten Besuch ausnutzen, um euch meine … Arbeit ein wenig zu erläutern.“ Sarveen ging zu einem großen Schrank. Eine Kerze zündete sich von selbst magisch an. Neben Büchern enthielten die Regale Knochen und in Flaschen aufbewahrte Organe.

Jeder hätte bei diesem Anblick das Gesicht vor Ekel verzogen, doch in Masurs und Primus’ Miene regte sich kein Muskel.

Sarveen nahm ein Buch heraus und blätterte in den Seiten.

„Die Leiche war einmal eine Nymphe“, sagte er dann.

„Was?“ Masur traute seinen Ohren nicht. Keiner wagte es, dieses heilige Volk auch nur zu berühren. Keiner!

„Nun, es war die letzte des Volkes. Ich konnte einfach nicht widerstehen, sie in ihrem geschwächten Zustand gefangen zu nehmen.“

Der Hexenmeister zog scharf die Luft ein.

Sarveen legte das Buch zurück, rückte einen Totenschädel zurecht und wandte sich zu den anderen zwei Magiern um. Er breitete die Arme aus. „Nun. Ich mache letztendlich – ganz grob gesagt – das Gleiche wie der König. Auch ich nehme Teile eines toten Körpers, seien es Eingeweide oder Knochen oder auch Blut, und füge sie zu einem anderen Geschöpf zusammen. Mit den richtigen Worten und der nötigen Kraft an Magie ist es mir möglich, dieses neue Geschöpf zum Leben zu erwecken. Dadurch, dass es aus Teilen von verschiedenen Wesen besteht, werden die Fähigkeiten der Toten in diesem Geschöpf vereint. Wie stark ausgeprägt diese Fähigkeiten sind, hängt von der verwendeten Magie und logischerweise von den zusammengefügten Teilen ab. Ich gehe dabei so vor …“

„Nein, Sarveen. Ich möchte nicht mehr über dein abscheuliches Handwerk hören, als du mir schon erzählt hast“, unterbrach ihn Masur.

„Nun, wie gesagt, mein lieber Masur: Mit der Zeit gewöhnt man sich daran.“ Der Totenbeschwörer zwinkerte mit einem Auge.

Der Hexenmeister ignorierte ihn und sagte: „Du glaubst nicht wirklich, dass ich zu dir gekommen bin, um dir beim Auseinandernehmen der Toten zuzusehen. Ich würde dich nicht einmal besuchen, wenn du der König des Landes wärst. Ich habe den Auftrag bekommen, zu dir zu kommen. Und glaube mir, ich würde lieber meine Seele dahinraffen lassen, noch Jahrtausende weiter das Elixier des Lebens zu mir nehmen, als dich auch nur eine einzige Sekunde vor meinen Augen sehen zu müssen. Wenn ich die Entscheidung hätte, einen Hund gesund zu pflegen oder dich vor dem nahenden Tod bewahren, ich denke, ich würde mich für Ersteres entscheiden.“

„Oh, wie nett“, sagte Sarveen tonlos.

Masur lachte. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du ebenso entscheiden würdest, du schleimige Kröte.“

„Warum bist du hier?“ Der Totenbeschwörer überging Masurs Beleidigung.

Der Hexenmeister lächelte.

„Achill ist zurück.“
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Angriff auf Portaritus

Schritte näherten sich. Sie hallten.

„Wir haben eine weitere schwarze Welle gesichtet, Herr“, meldete der Soldat mit einer Verbeugung.

„Auf wie viele schätzt du sie?“, sagte eine tiefe Stimme.

„An die 2000 Mann. Eigentlich bin ich kein Pessimist, aber ich denke, dass sie uns überrennen werden.“

Ein Lachen.

„Da hast du nicht unrecht.“

Der Mann, dessen Körper noch von der Finsternis verborgen war, erhob sich. Holz knarrte.

„Wecke die Unseren. Mach ihnen Mut, so wie du es immer gemacht hast. Lasst uns den Zugang zu Portaritus teuer verkaufen.“ Aus seinen Worten glühte die Entschlossenheit.

„Jawohl, Herr.“ Der Soldat verbeugte sich erneut und verließ das spärlich beleuchtete Zimmer. Die Tür knarrte, als sie geschlossen wurde.

Ivan stöhnte.

Er hatte längst aufgehört zu zählen, wie oft sie nun schon von den Horden des Königs attackiert worden waren. Den ersten Angriffen hatten sie noch standhalten können. Doch der gestrige hatte den obersten Feldherrn dazu veranlasst, eine Evakuierung einzuleiten. Er hatte keinen Mann gezwungen, mit ihm zurückzubleiben und den Fliehenden einen Vorsprung zu gewähren. Und dennoch waren alle geblieben. Alle 500 Mann. Seine treuesten.

Ivan hasste es, sich für andere opfern zu müssen.

Vor Wut schleuderte er eine Karte von seinem Tisch und warf jenen mit einem heftigen Tritt gegen die Wand. Mit einem Schrei des Zorns hieb er mit der rechten Faust so hart gegen die Steinwand, dass ein feuriger Schmerz durch seinen Arm flutete. Er liebte den Schmerz. Er verdrängte – wenn auch nur für kurze Zeit – die schlimmen Gedanken. Er war fast so nützlich wie Met.

Dann verließ er sein Zimmer, schlug die Holztür laut zu und betrat mit schnellen Schritten den Wehrgang der bisher uneinnehmbaren Mauern. Er hörte Kindergeschrei. Letzte Flüchtlinge verließen eilig die Stadt. Sie alle versammelten sich am Hafen nahe Portaritus.

Ivan liebte das Kämpfen. Er liebte die Schlacht und die Todesschreie seiner Opfer. Sein Verstand riet ihm, die Waffen niederzulegen und Portaritus den Angreifern zu übergeben. Aber sein Herz war von Stolz erfüllt. Er würde kämpfen, solange er atmete.

Er stützte sich mit den Händen an den kalten Zinnen ab und spähte in die Ferne.

Die ungeheure Nebelwolke, die den Horizont ausfüllte, spuckte eine schwarze Masse aus. Angriffsschreie hallten über die Ebene. Hoch zu Pferde stürmten die Maloms heran. Hinter ihnen wurden Rammböcke, Leitern und Katapulte transportiert.

„Oh“, machte Ivan. Eine Schweißperle rann über seine Schläfe und tropfte auf den kalten Stein.

Der Feldherr drehte sich um und betrachtete die Stadt Portaritus. Er sah aber nicht die ruhig daliegenden Gassen, die vom Sternenlicht spärlich beleuchteten Dächer und die im fahlen Glanz stehenden Gärten. Nein, vor seinem inneren Auge wütete ein wildes Feuer und fraß sich von Haus zu Haus. Es entsandte Rauchsäulen, die in den Himmel emporstiegen, spie gewaltige Funken in alle Richtungen aus und behauchte schließlich mit seinem glühenden Atem jeden Winkel der Stadt.

Ivan sah den sicheren Untergang seiner Heimat.

Warum mussten seine Vorfahren die Stadt so nah am Feindesland aufbauen? Das war doch vollkommener Unsinn!

Aber am anderen Ende, hinter Portaritus, waren die Flüchtenden versammelt. Sie bestiegen gerade die Schiffe. Er sah dort ängstliche Kinder, die sich verzweifelt gegen ihre Mütter pressten. Aber dort bei den Schiffen leuchtete, wenn auch nur schwach, der Funke der Hoffnung.

Und Ivan würde für diese Hoffnung kämpfen. Er würde diese verfluchten Maloms so lange von den Toren seiner geliebten Stadt fernhalten, bis er nicht mehr fähig war, ein Schwert in der Hand zu halten!

Ein gewaltiger Felsen donnerte in die Mauer Portaritus’ und riss Ivan von den Füßen. Steinbrösel überschütteten seinen Körper.

„Mann!“, knurrte Ivan und rappelte sich wieder auf. Er wischte beiläufig den Staub von seiner Rüstung und schrie: „Bogenschützen, an eure Positionen!“

Seine Männer gehorchten ihm.

„Anlegen!“

Die Spannung zerriss schier die Luft.

Massige Felsen näherten sich mit rasender Geschwindigkeit der Mauer.

„FEUER!“

Die Pfeile verließen blitzschnell die Sehnen und suchten ihre Opfer im heranrasenden Heer.

Viele Häscher fielen tödlich getroffen von ihren Rössern.

Aber die Armee ließ sich nicht aufhalten. Pfeilsalve über Pfeilsalve prasselte auf sie hernieder. Nun verharrten die Geschütze in den hinteren Reihen und wurden mit Felsen beladen. Wenige Maloms blieben zurück, um die Artillerie zu steuern. Der Großteil stürmte, ohne das Tempo zu zügeln, auf die Mauer zu. Die Leitern brüllend erhoben.

Ivans Blick entging kein Detail. Sein geübtes Auge überprüfte jeden Zoll seiner Umgebung. Er ließ einige seiner Männer das Öl heranschaffen, welches in schweren Fässern aufbewahrt wurde. Viel hatten sie nicht mehr. Weiteren befahl er, Fackeln zu besorgen.

Ein Fels prallte auf den Wehrgang und begrub drei Männer unter sich. Ein lautes Knacken drang an sein Ohr. Die Wucht des Angriffs warf Ivan erneut zu Boden.

„Was für ekelhafte, scheußliche, verdammte, stinkende Höllenbewohner!“, brüllte der Feldherr voller Wut.

Etwas schlug gegen die Mauer. Ivans Herz klopfte schneller. Wie konnten diese Maloms es so schnell geschafft haben, an den Wehrgang zu gelangen?

Als er aufstand, sah er neben sich das Ende einer langen Leiter. Er packte instinktiv eine Stange, von denen zahlreiche auf dem Wehrgang bereitlagen, rief zwei Männer herbei, die ihm helfen sollten, und stemmte die Stange gegen die Leiter. Mit vereinten Kräften stießen sie jene von den Zinnen.

Schreie zerrissen die Luft.

Doch nun prallten drei gleichzeitig gegen den Wehrgang. Ehe die Männer auch nur eine zurückgestoßen hatten, lehnten unzählige neue Leitern an der Mauer.

„Nicht aufhören zu schießen, Bogenschützen!“, brüllte Ivan über den Schlachtenlärm hinweg. Hinter ihnen schlug laut ein Felsen in ein Hausdach ein. Glas splitterte. Holz knackte.

Gerade wollten Ivans Männer das Öl über die Feinde schütten, da schrie der Feldherr warnend: „Nein! Noch nicht!“

Noch waren nicht alle Maloms an der Mauer. Wenn sie noch einen Moment abwarteten, konnten sie durch ihre letzte verzweifelte Waffe – nämlich das Feuer – noch viel mehr in den Tod schicken.

Plötzlich vernahm Ivan ein gehässiges Lachen.

Seine Sinne schärften sich. Er hörte, wie eine Klinge die kühle Luft zerteilte. Er reagierte augenblicklich, hob sein eigenes Schwert und parierte den Schlag, der ihn nur einen Lidschlag später geköpft hätte.

Es war tatsächlich einem Malom gelungen, über die Leiter auf den Wehrgang zu klettern. Ivan war so überrascht, dass er einen zweiten Hieb nicht mehr blocken konnte. So erhielt er eine tiefe Schnittwunde in der linken Schulter. Er heulte auf vor Schmerz. Tränen der Wut schossen ihm in die Augen.

„Friss, Aas, und ersticke daran!“, zischte er und stieß in einer schnellen Bewegung dem Häscher die Klinge in den Leib. Mit einem Ruck befreite er die Klinge. Blutstropfen lösten sich von der Schneide. Ein starker Tritt beförderte den Malom in die Tiefen, wo ihn der sichere Tod erwartete.

Noch bevor ein zweiter Feind die Gelegenheit hatte, seine Waffe zu heben, warf sich Ivan nach vorne. Sein Schwert zielte nach unten, stieß fast augenblicklich auf Widerstand und durchbohrte den Körper eines Maloms. Mit der freien Hand hielt sich der Feldherr an einer Sprosse der Leiter fest. Er trat wuchtig gegen höher kletternde Maloms und warf jeden von der Leiter. Ivan holte noch einmal weit mit der Klinge aus und brachte einen Häscher zu Fall. Danach stieß er mit beiden Füßen gegen die Leiter und legte all seine Kraft in diese einzige Handlung. Im letzten Augenblick sprang er zurück auf den Wehrgang. Er hörte verebbende Schreie.

Ivan war jedoch keine Sekunde gegönnt, sich über seinen Erfolg zu freuen. Er sah, dass es bereits anderen Maloms gelungen war, auf den Wehrgang zu gelangen. Es wurde erbittert gekämpft. Viele Häscher, aber auch zahlreiche seiner eigenen Männer fielen verblutend von der Mauer oder mit dem Schwert im Herzen zu Boden.

„Nur Mut!“, brüllte Ivan. Das Feuer der Entschlossenheit loderte in ihm. „Kämpft! Kämpft für eure Frauen und Kinder! Kämpft für eine bessere Zukunft!“ Und sein Feuer sprühte Funken und entfachte weitere in den Herzen seiner Männer.

Der Feldherr jagte einem Feind die Klinge in den Rücken und rammte einem zweiten den Ellbogen ins Gesicht. Er wich Angriffen geschickt aus, doch trotzdem erlitt er Schnittwunden. Seine Schulter brannte. Aber sein Verstand und sein Herz, sein ganzes Bewusstsein, waren auf das Schwingen der Klinge konzentriert. Er zählte seine Opfer nicht. Etliche stieß er vom Wehrgang. Manchmal konnte er sogar eine Leiter von der Mauer stoßen. Das Zerschellen des Holzes beim Aufprall war Musik in seinen Ohren.

Felsen bombardierten unaufhörlich die Mauer.

Schreie erfüllten die Luft.

Sein Schwert erschien ihm jedoch von Schlag zu Schlag schwerer. Und als er schon glaubte, keine Kraft mehr zu einem weiteren Schlag zu haben, war kein Malom mehr da. Keine Leiter lehnte an den Zinnen. Der Feldherr blickte sich verwundert um. Es war schlagartig so still geworden …

Seine Nackenhaare sträubten sich.

Die Maloms hatten das Bombardement eingestellt.

Nicht einmal der Wind blies.

Ivan, die Rechte hatte immer noch fest das Schwert gepackt, blickte über den Wehrgang. Dort unten, dicht an der Mauer, standen Hunderte Maloms. Sie taten … nichts. Sie verharrten.

Plötzlich wurde die Luft dicker. Ivan hatte Mühe, zu atmen. Sein Herz pochte gegen seine Brust. Seine Hände zitterten.

Es wurde dunkler.

Dichte Schlieren tanzten in der Luft, breiteten sich aus. Panik kroch in Ivans Herz.

Was, verflucht noch mal, machte ihn so ängstlich? Seine Knie begannen zu zittern. Es wurde so fürchterlich kalt!

Die Kälte lähmte seinen Verstand, betäubte ihn.

Die Schlieren verbargen die Sterne und es wurde finster.

Dann vernahm Ivan ein Geräusch.

Das Schlagen von gigantischen Schwingen.

Und all seine Entschlossenheit zerbrach. Seine Klinge entglitt seinen schweißnassen Fingern.

„Nein“, hauchte er ungläubig mit weit aufgerissenen Augen.

Hatte er vorhin noch tief in seinem Inneren an einen Sieg geglaubt, so war diese letzte Hoffnung durch lediglich ein Geräusch vernichtet worden.

Hoch in der Luft wurden zwei blutrot leuchtende Augen mit granitfarbenen Pupillen sichtbar.

Im Bruchteil einer Sekunde schallte über die gesamte Stadt Portaritus ein ohrenbetäubendes Brüllen.

Zwei majestätische Flügel, ein muskulöser Leib und ein gewaltiger Kiefer mit tödlich spitzen Zähnen wurden sichtbar, als der Drache tiefer flog.

Auf seinem Rücken saß der Reiter.

Paris.

Der neue Drachenreiter im Dienste des Königs.

Als wäre der Gedanke Ivans ein Zeichen gewesen, löste sich die Spannung in der Luft und das Brüllen der Maloms erklang in seinen Ohren.

Dutzende Leitern wurden gleichzeitig gegen die Mauer gestoßen und die Häscher kletterten rasch daran empor.

Der Drache öffnete seine entsetzlichen Kiefer und brüllte erneut.

Der Schrei durchfuhr Mark und Bein.

Der Feldherr versuchte vergeblich, seine Gedanken zu ordnen.

Er musste etwas tun!

In ihm bahnte sich eine Idee ihren Weg.

Ivan sammelte den letzten Mut, den er in sich trug, und schrie: „Gießt das Öl über den Wehrgang! Macht schon!“

Seine Männer handelten augenblicklich. Sie stießen die Fässer um. Die schwarze Masse breitete sich auf dem kalten Stein aus.

Ivans Augen suchten panisch eine Fackel. Er entriss sie einem Soldaten. Kurz verharrte er. Das Feuer seines Kienspans brachte das Öl zum Glänzen.

„Männer! Ich danke euch, dass ich an eurer Seite kämpfen durfte. Nehmt einen letzten Befehl von mir an: Flieht!“

Mit diesen Worten ließ er die Fackel fallen.

Sofort schossen Flammensäulen in die Höhe und breiteten sich auf dem ganzen Wehrgang aus. Auf diese Weise wurde er uneinnehmbar für die Maloms – und das Feuer verschaffte den Verzweifelten wertvolle Zeit.

Er selbst, Ivan, hastete die Treppe hinunter und suchte sein Heil in der Flucht.
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Sterne der Liebe

Hector hatte sich gegen einen Baumstamm gelehnt. Er fühlte sich furchtbar erschöpft. Die ewigen Tage im Albtraumwald hatten ihn ausgezehrt, hatten ihn geschwächt, seine Seele ausgehöhlt. Er wollte schlafen. Er war so unendlich müde! Was würde er alles dafür geben, die Augen schließen zu können, an einem sicheren, wohlbehüteten Ort, für lange, lange Zeit. Ohne die Last der Furcht auf den Schultern. Ohne die kalte Hand des Waldes auf der Haut. Und ohne das Wissen um das Schicksal seiner Liebe …

Neben ihm – nur wenige, winzige Schritte entfernt – klaffte ein schwarzes Loch in der undurchdringlichen Naturmauer, die den Albtraumwald umschloss. Wie ein düsterer Vorhang trennte ihn nur noch das Tor, der einzige Ausgang, von der Freiheit.

Er flüsterte das letzte Wort sehnsuchtsvoll. Sein Atem stand in Form weißen Nebels vor seinem Mund.

Aber sie, die drei Drachenreiter, warteten. Warteten auf ihre Drachen. Die hatten einen anderen Weg wählen müssen, da sie sich durch die eng stehenden Bäume nicht hindurchzwängen konnten. Sie alle wollten gemeinsam den Schritt aus dem Albtraumwald tun. Denn niemand wusste, wann sie noch einmal ein Abenteuer gemeinsam bestreiten, geschweige denn glücklich beenden konnten. Nach allem, was passiert war in den Wochen zwischen diesen beengenden Bäumen … So grausam die vorübergehende Trennung von seiner geliebten Victoria auch war, so dankbar war Hector diesem Umstand. Er hatte einen Weg zu Helena gefunden, wenn er auch in einem Abgrund endete. Wären die Drachen immer bei ihnen gewesen, so hätte er diesen Weg wohl nicht betreten können.

Hector hörte Schritte. Keine Welle der Angst durchjagte seinen Körper, als er sie vernahm. Er kannte sie! Es war das Geräusch, das entstand, wenn sich Klauen in den Boden bohrten. Er ging einen Schritt in den Wald hinein, spähte in die Finsternis und blickte in Victorias wunderschöne Augen, in denen der Mond eingefangen schien.

Während er sie umarmte und liebevoll streichelte, fragte er sich, ob seine Drachendame gespürt hatte, was in den Tagen der Trennung passiert war. Ob sie mit ihm gelitten hatte? Ob sie um sein verzweifeltes Schicksal wusste?

Ja. Denn ihre Herzen waren verbunden. Sie waren unzertrennlich. Sie fühlten miteinander und würden sogar Seite an Seite sterben. Gemeinsam.

„Ich brauche dich jetzt so sehr, wie ich dich noch nie gebraucht habe“, hauchte Hector ihr in das Ohr.

„Ich weiß“, flüsterte Victoria zurück. Der sanfte Klang ihrer Stimme durchströmte wohltuend seinen Körper.

„Gehen wir!“, sagte Hector nun lauter, damit ihn die anderen vier ebenfalls vernehmen konnten.

Seine Augen waren gebannt auf das schwarze Tor gerichtet. Dahinter würde er wieder frische Luft atmen können, nicht die von den elenden Nachtmahren verpestete hier im Wald. Dahinter würde er auf weiten Ebenen den Geruch des saftigen Grases aufnehmen, den sternenklaren Himmel sehen können. Dahinter lagen Nächte, ohne marternde Albträume. Dahinter lag die Freiheit.

Als Erster tat Achill den Schritt in die andere Welt. Gerade tauchte Helena durch den schwarzen Vorhang hindurch. Ihr wunderschönes, volles Haar …

Dann durchschritt auch Hector mit seiner Drachendame das Tor.

Es war Nacht.

Eine kühle Windbö blies ihm entgegen. Er atmete kräftig ein, schloss genießerisch die Augen und spürte, wie der wunderbare Sauerstoff durch seinen Körper fuhr und Leben in ihm weckte.

Als er die Augen wieder öffnete, breitete sich vor ihm eine Ebene aus, die bis zum Horizont reichte. Dort strahlte noch ein letzter Strich Sonnenlichts und verschwand nach und nach. Der Mond stand schon hoch am Firmament, reihte sich unter funkelnden Sternen und Wolkenfetzen ein. Sein Licht floss hinab auf die Wiese, auf der vereinzelte Baumgruppen standen, und tauchte sie in schimmerndes Silber.

Es war ein wunderschöner Anblick.

Ja, das war die Freiheit.

Die drei Drachen erhoben sich sogleich in die Lüfte und jagten spielerisch umher. Sie genossen es, endlich wieder die Schwingen ausbreiten zu können.

Doch ganz erlöst fühlte sich Hector nicht. Er hatte die Sorgen und den Kummer nicht im Albtraumwald zurücklassen können. Nein, all das klebte noch an ihm wie Pech.

Die sechs entfernten sich einige Hundert Schritt von dem Wald, der sich endlos weit erstreckte, und schlugen ihr Nachtlager auf.

Gedankenverloren holte Hector die Decken hervor und breitete sie aus. Er wünschte sich nichts sehnlicher als eine gemeinsame Zukunft mit Helena. Aber sie konnten es Achill nicht sagen. Sie durften es ihm nicht sagen! Er veränderte sich von Stunde zu Stunde mehr. Wie lange war es her, dass er ein Wort gesprochen hatte? Er war schweigsam geworden. Er hatte sich verschlossen. Der fünftletzte Drachenreiter stapelte die von den Drachen herbeigeschafften Holzscheite und entzündete sie mit einem Zauberspruch.

Die Reiter setzten sich und wärmten sich am Lagerfeuer. Sie genossen die herrliche Umgebung. Aber die gedrückte Stimmung unter ihnen löste sich nicht.

„Wir werden Hagemar, jetzt da wir wieder auf unseren Drachen reiten können, wohl bald erreichen“, sagte Hector.

Er erhielt keine Antwort. Nur einen flüchtigen Blick Helenas. Achill blickte starr in die Flammen. Bald legten sie sich schlafen.

Hector kam sein einfaches Lager ungemein behaglich vor. Wie himmlisch es doch war, nicht von dem mystischen Nebel eingehüllt zu sein. Er erblickte nicht mehr die schaurigen Bäume, die aussahen wie grauenerregende Monster, sondern den wunderschönen Sternenhimmel. Es war klare Luft, die er atmete, nicht die Stille, die Angst in seine Seele pumpte.

Er schlief in nur wenigen Momenten ein.

Kein Albtraum peinigte seine Seele …

Obwohl Hector noch längst nicht ausgeschlafen war, so wachte er dennoch auf.

Er setzte sich auf und schlug die Decke beiseite. Das Feuer war heruntergebrannt. Es war friedlich. Nur ein leiser Windhauch war zu hören. Die Drachen ruhten ein Stück entfernt vom Lager.

Hector ging zu Helena, kniete sich neben sie nieder und betrachtete schweigend ihr Gesicht.

Wie jede Nacht.

Und wie in jeder Nacht schlug ihn diese Schönheit in ihren Bann. Vollkommen hingerissen wollte er ihre weiche Wange streicheln. Doch er zog die Hand hastig zurück. Sie könnte durch die Berührung aufwachen.

Auf einmal sah er vor seinem geistigen Auge Tausende Soldaten. Sie nahmen sich gegenseitig mit dem Schwert das Leben. Tödliche Pfeile schossen auf die Kämpfenden hernieder. Grauenerregende Bestien wüteten zwischen hohen Flammensäulen und Bergen aus Toten. Blitze zerteilten die Finsternis, dichter Regen behinderte die Sicht. Und überall standen Blutlachen auf dem matschigen Grund.

Und inmitten all dieser Kämpfenden sah er Helena. Helena mit einem Pfeil tief in der Brust. Helena, die ihr Leben aushauchte.

Nein! Seine Helena! Ihr würde kein Leid geschehen. Er würde sie beschützen! Sie beide waren nicht dazu verdammt, auf dem Schlachtfeld zu sterben! Das war Achills Kampf! Nicht Hectors oder Helenas! Der Allwissende hatte gesagt, dass sie Achill unterstützen sollten. „Ich spucke auf den Allwissenden!“, murmelte Hector zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Ich werde mir eine glückliche Zukunft von Achill nicht nehmen lassen.“ Von Achill, der seiner Liebsten ein Leid angetan hatte!

Wut kochte in ihm auf. Er erhob sich und ging zu dem letzten Reiter.

Achill hatte ihm kurz vor dem Aufbruch von Zwergania die Freundschaft gekündigt. Er war Achill zu nichts mehr verpflichtet! Hectors Linke krampfte sich in ein Ende seines Schals. Erinnerungen an die Narbe, die einmal um seinen ganzen Hals reichte, schossen ihm durch den Kopf. Sollte er den Schal abnehmen, so würde die Narbe aufbrechen und er würde verblutend zugrunde gehen. Was für ein gnadenloses Schicksal er doch hatte! Aber er wollte nicht sterben! Er wollte alles Grausame hinter sich lassen. Mit Helena ein unbeschwertes Leben verbringen …

Außer – du benutzt die Magie des Saphirs! Er könnte dir vielleicht helfen, denn seine gespeicherte Energie könnte den Fluch aufheben.

Die Worte Merlins verebbten hallend. Wie hatte er sie je vergessen können? Seine einzige Hoffnung …

Und der Saphir … Er lag vor ihm! In Achills Jackentasche! Er brauchte nur zuzugreifen! Er könnte Helena gleich darauf wecken und auf ihren Drachen würden sie fliehen. Fliehen vor Achill, dem Krieg und dem sicheren Tod. Sie würden sich verstecken. Irgendwo. Die Welt war groß! Er würde die Geheimnisse des Saphirs ergründen und endlich den Fluch von sich nehmen.

Hector kniete langsam nieder und hob die rechte Hand. Er sah ein kleines Stück des bläulichen Steins hervorblitzen und spürte mit jedem Zoll, den er sich dem Edelstein näherte, die mystische Macht, die in dem Saphir schlummerte – und nur darauf wartete, von ihm geweckt zu werden!

Seine Finger umfassten ihn und zogen ihn behutsam aus der Jackentasche. Er betrachtete den Stein. Er spürte, dass von ihm ein leichtes Pulsieren ausging.

Aber würden die Kräfte des Saphirs allein ausreichen, um den Fluch aufzulösen? Wenn er nun aber zusätzlich noch den Rubin besäße …

Der Verlockung nicht widerstehend tastete sich seine Hand ein zweites Mal vor. Seine Finger berührten schon den Edelstein …

Plötzlich schoss eine andere Hand hervor, packte die seine und zog sie mit Gewalt aus der Jackentasche. Noch im selben Augenblick brach Achill Hectors Handgelenk mit einer heftigen ruckartigen Bewegung. Der fünftletzte Drachenreiter hatte Mühe, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken.

Achills Augen wurden zu Schlitzen. Er blickte Hector hasserfüllt an, ließ seine Hand noch nicht los.

„Ich hätte dir nicht mehr vertrauen sollen. Du wirst meinem Auftrag nicht im Weg stehen.“ Pure Feindseligkeit blitzte in seinen Augen.

Ehe Hector sich verteidigen konnte, sprang Achill auf und rief ein einziges Wort der Macht: „Vinculum!“

Ein starker Wind blies heran und schleuderte den fünftletzten Drachenreiter weit weg, bis er mit dem Rücken an einen Baumstamm prallte. Er wäre benommen in sich zusammengesackt, hätte sich nicht blitzschnell ein hartes Seil um seinen Körper gewunden und ihn fest mit dem Holz verbunden. Er japste nach Luft.

Mit langsamen Schritten näherte sich Achill dem Gefesselten.

Trotzig reckte Hector das Kinn vor.

„Mögen dich die Hunde fressen und möge irgendjemand deine Leiche vom Schlamm besudelt finden“, hauchte ihm Achill ins Ohr.

Dann ballte der letzte Drachenreiter die Hand zur Faust, holte weit aus und schlug sie seinem ehemaligen Freund mit aller Kraft ins Gesicht. Man hörte die Nase knacken und einen erstickten Schrei. Hector sackte in seinen Fesseln zusammen. Sein Kopf fiel auf die Brust. Blut benetzte die Seile und tropfte zu Boden. Er war bewusstlos.

Achill ging zurück zum Lager. Dort angekommen hob er den Saphir vom Boden auf und steckte ihn zurück in die Jackentasche.

Sein rechter Arm schmerzte. Er spürte eine Welle aus Pein durch seinen Körper jagen und wie sich der brennende Schnitt tiefer in sein Fleisch grub. Er wuchs. Der Junge musste sich setzen. Er presste die linke Hand auf den rechten Unterarm und biss die Zähne zusammen. Der Schmerz war unerträglich und umso erleichterter war er, als er endlich verebbte.

Dann blickte er auf seine Hände. Er hatte es ein zweites Mal getan … Nun fühlte er aber keine Schuld mehr. Nun tat es ihm nicht mehr leid. In ihm war nur eine große Leere.

Er stand auf, ging zu Helena und weckte sie.

Schlaftrunken öffnete sie die Augen.

„Was ist?“, fragte sie müde und richtete sich auf.

„Ich muss mit dir reden“, sagte Achill.

„Ich wüsste nicht, was wir zwei noch zu bereden hätten“, antwortete Helena kühl.

„Bitte“, flehte der Junge.

Helena sah ihm lange tief in die Augen. „Gut. Was willst du?“

Deutlich erkannte sie Achills Erleichterung. „Aber nicht hier. Bitte lass uns ein kleines Stück gehen.“

Helena runzelte misstrauisch die Stirn. Dennoch stand die Reiterin auf und folgte dem jungen Mann. Sie hielt dabei Abstand zu ihm.

Achill führte das Mädchen weit weg vom Lager. Weit weg von Hector. Weit weg von den Drachen.

Dann blieb er stehen und drehte sich zu Helena um.

„Ich … Ich möchte dich um Vergebung bitten“, flüsterte er. Er hatte all seinen Mut und seine Entschlossenheit in diese Worte gelegt.

Helena schwieg.

„Es tut mir furchtbar leid, was ich dir in jener Nacht angetan habe … Ich … Ich weiß nicht, was mit mir geschieht … Etwas hat …“ Er brach ab. Er konnte nicht in Worte fassen, was ihn all die Wochen schon quälte.

Helena schwieg.

Achill hatte gehofft, dass sie ihn anschrie. Dass sie ihn beleidigte. Sogar, dass sie ihn schlug. Dass sie weinte und ihre Trauer und Enttäuschung in die Stille der Nacht brüllte. Aber es regte sich nicht einmal ein Muskel in ihrem Gesicht.

„Helena … Bitte … Es … Es tut mir so unendlich leid. Bitte vergib mir. Lass es uns vergessen machen. Ich liebe dich … Ich … Hast du etwa all unsere herrlichen Tage vergessen?“ Achills Stimme zitterte.

„Nein. Sie leuchten immer noch in meiner Erinnerung.“

Endlich! Endlich sagte sie etwas. Und Achill hörte ihr zu. Er liebte es, den Klang ihrer Stimme zu vernehmen. Sie brachte Ordnung in sein Innerstes, ließ Ruhe in seinen Körper einkehren.

„Ich erinnere mich an die Nacht in der Todeswüste. Dort haben wir uns zum ersten Mal geküsst. Nur der Vollmond und die Sterne sahen uns dabei zu. Und da erwachte in mir die Liebe zu dir. Sie erblühte wie eine Blume. Wunderbare Monate haben wir beide Seite an Seite gestanden. Wie haben uns geliebt. Nein, Achill, ich habe nicht all die kleinen Küsse vergessen, die wir uns geschenkt haben – flüchtige Küsse wie innige. Am schönsten strahlt in mir jene Nacht auf dem Mondsee. In der all mein Glück mich ganz und gar berauschte. Meine Liebe zu dir war auch nicht vergangen, als ich dich, tot, in meinen Armen hielt und bittere Tränen weinte. Du hast mir eine lange Zeit geschenkt, in der ich glücklich war. In der ich meinen Schmerz der Vergangenheit vergessen konnte. Aber, Achill, jede Blume welkt. Und so ist es mit unserer Liebe passiert. Du hast in jener Nacht alles zerstört. Du hast meine Seele verletzt. So sehr, dass es mich jetzt noch schmerzt. So sehr, dass ich dich nicht mehr lieben kann.“

Helenas Stimme war fest. Sie weinte nicht, doch ihr ganzer Körper zitterte.

„Ich will es wiedergutmachen. Ich will alles vergessen machen … Bitte, verzeih mir, Helena!“

Die junge Frau jedoch trat einen Schritt zurück. „Du kannst nichts mehr retten … Sage mir, Achill. Weißt du, warum du dich veränderst?“

In Achill keimte verzweifelte Hoffnung auf. Natürlich wusste er nicht, warum. Doch wenn ihm nun eine gute Lüge einfiel, so könnte er seine schändliche Tat entschuldigen. Was würde er nur geben, um Helena wieder zu umarmen, um wieder ihre Lippen zu berühren!

„Ich … Es ist der Krieg … Ein enormer Druck lastet auf mir. Ständig denke ich an die Folgen, wenn ich verlieren sollte!“

„Diese Lüge erkennt sogar ein Narr“, sagte die junge Frau tonlos.

„Ach, Helena! Es tut mir doch so schrecklich leid! Siehst du das nicht? Soll ich auf Knien um Vergebung bitten? Helena! Ich will dich zurück. Ich liebe dich … Ich brauche dich …“

„Es ist zu spät, Achill.“ Helenas Stimme zitterte. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals, schluckte, kämpfte mit den Tränen.

„Was? Was ist zu spät?“ Verzweiflung machte sich auf den Zügen Achills breit.

Helena jedoch ging wieder einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. Und in ihren Augen las Achill eine solch tiefe Trauer, dass es ihm schier das Herz zerriss.

„Es ist zu spät“, hauchte sie erneut.

Achill wandte ihr den Rücken zu. Mit einem Mal wurde seine Stimme frostig. „Gut. Ich breche auf nach Hagemar. Wenn du Hector suchst, so wirst du ihn gefesselt an einem Baum finden. Er wollte mir den Saphir und den Rubin stehlen. Der Verräter hat nichts anderes verdient. Leb wohl.“

Ehe Helena etwas erwidern konnte und ohne seiner verlorenen Liebe noch einmal in die Augen zu blicken, ging der junge Mann mit schnellen Schritten.

Ja. Er musste es sich eingestehen. Er floh.

Er weckte Crystalica und sprang auf ihren Rücken.

„Bitte. Frag nichts. Bring mich hier weg. Flieg nach Hagemar.“

Crystalicas kristallfarbene Augen füllten sich mit Tränen. Sie breitete ihre Schwingen aus und stieß sich vom Boden ab. Mit kräftigen Flügelstößen entfernte sich die Drachendame vom Lager …

… Bis sie nur noch ein winziger Punkt am Himmel war.

Helena trat zu Hector und streichelte liebevoll seine Wange. Stöhnend kam er zu sich und lächelte, als er in das Gesicht seiner Liebsten sah. Er schmeckte Blut.

„Ich weiß, warum du es getan hast“, flüsterte Helena. Ihr Blick war auf den Schal gerichtet.

Achill weinte. Er hatte sich dicht an den Hals Crystalicas gepresst. Warum? Er hatte Helena verloren. Endgültig … Der Schmerz war so überwältigend. Tränen über Tränen flossen über seine Wangen. Er hasste sich. Er hasste sich und das, was in ihm gedieh. Er verlor die Kontrolle über sein Tun.

Er schrie seine Höllenqualen in die Unendlichkeit des Himmels hinaus … Wie in jener Nacht, in der er die Beherrschung verloren hatte und damit das, was sein Verstand, sein Herz und seine Seele am meisten begehrt hatten.
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Sterbende Helden

Der finstere Drache zog weite Kreise über Portaritus. Sein Brüllen dröhnte markerschütternd über die vernichteten Gebäude und sein Feuer, das er spie, loderte zerstörerisch. Funken tanzten in der Luft, die in der Hitze so sehr zitterte, dass man nur die Dinge, die sich in unmittelbarer Nähe befanden, klar erkennen konnte. Rotes Leuchten erfüllte die Dunkelheit. Rauchsäulen verbargen die unendlich vielen Sterne am Firmament.

Ivan stand an einem Fenster. Das Glas hatte einen Sprung. Er sah die Horden der Maloms. Wie sie, gleich einer Todeswelle, über die Straßen stürmten, von Haus zu Haus, um zu plündern. Er sah seine Männer hilflos gegen die Übermacht kämpfen und fallen.

Ivan hatte sich in dem Haus versteckt, in dem er lange Jahre gelebt hatte. Ja, er hatte sich versteckt. Er, der Feldherr einer Stadt, er, der glaubte, keine Furcht zu kennen. Er kam seinen verzweifelten Männern, die nicht rechtzeitig einen Schlupfwinkel gefunden hatten, nicht zu Hilfe, als sie von Maloms attackiert wurden.

Ivan wollte überleben.

Voller Wut trat er gegen die Holzwand. Er unterdrückte einen Schrei des Zorns, um sich nicht zu verraten. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, seine Zähne dicht aufeinandergepresst und es bildete sich eine tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen.

Plötzlich hörte er lautes Gelächter. Er erschrak so sehr, dass er deutlich zusammenzuckte. Rasch drückte er sich in den Schatten einer Zimmerecke und lauschte. Ein Malom erschien in der Tür. Er suchte den Raum nach Flüchtenden ab.

Ivan hielt die Luft an. Seine rechte Hand tastete zu seiner Scheide … Doch da steckte kein Schwert! Er hatte es auf dem Wehrgang liegen gelassen!

Panik jagte durch seinen Körper.

Die schweren Schritte des Maloms hämmerten in seinen Ohren. Der Häscher betrat vollends den Raum und riss einen Schrank auf.

Ivan blieb nur eine Gelegenheit: Er musste überraschend angreifen, oder er würde hier sterben.

Der Feldherr sprang mit einem Schrei nach vorne und rammte dem Feind die Faust in den Rücken. Dieser verlor das Gleichgewicht und stürzte in den Schrank. Kleidung dämpfte seinen Sturz. Noch bevor der Malom sich aufgerichtet hatte und seine Klinge ziehen konnte, schlug der Feldherr mit aller Kraft die beiden Türen des Schrankes zu und schlug sie dem Häscher so direkt ins Gesicht.

Ivan rannte aus dem Raum hinaus und suchte hastig einen festen Gegenstand, mit dem er sich verteidigen konnte. Er fand in einer Schublade ein Messer und packte hastig den in der Ecke stehenden Besen. Beides hielt er fest in den Händen. Der Malom jagte ihm jedoch hinterher mit erhobenem Schwert. Ivan stürmte zu einem nahe liegenden Fenster und sprang hindurch. Das Glas barst. Er spürte den brennenden Schmerz in seiner verletzten Schulter.

Er landete hart.

Der Malom streckte den Kopf aus dem Fenster. Ehe er Ivan im schwachen Schein der Feuer ausmachen konnte, hatte der Feldherr schon mit dem Besenstiel weit ausgeholt und hieb dem Häscher die ungewöhnliche Waffe auf den Kopf. Dieser stürzte ohnmächtig. Ein Messerstich in die Kehle riss den Malom in den Tod.

Eilig rappelte sich Ivan wieder auf und seine Augen suchten ein neues Versteck. Er sah einen seiner Männer mit starren Augen in seinem Blut liegen. Ivan nahm dessen Schwert an sich. Wenige Fuß neben ihm befand sich eine enge Gasse.

Plötzlich hallte das Brüllen des Drachen über die Straßen der Stadt. Von Angst gepackt drückte sich der Feldherr gegen die Hausmauer. Er wagte es nicht einmal zu atmen. Das Blut in seinen Adern pochte.

Wenige Minuten später wollte Ivan erleichtert aufatmen, als ein gewaltiger Feuerstrahl vor ihm auf der Straße aufkam. Die Hitzewelle schlug ihm wie peitschender Wind entgegen und Schweiß perlte auf seinem Gesicht.

Die Angst trieb den Feldherrn an. Er bog in die Gasse ein, hastete vorwärts und schickte Hunderte Stoßgebete zu den Göttern. Er betete, dass ihn die Flammen nicht erwischten. Währenddessen rannte er weiter und weiter. Er stolperte einmal, verlor jedoch nicht das Gleichgewicht. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust. Seine Muskeln waren bis zum Zerreißen gespannt, seine Sinne so scharf wie noch nie in seinem Leben.

Und hinter ihm verwandelte sich die Luft in Feuer.

Die Gasse füllte sich mit Flammen, die von oben herab eindrangen.

Die Wärme wurde unerträglich.

Ivan hustete. Seine Haut war leichenblass.

Die Angst trieb ihn weiter und weiter. Er atmete stoßweise, hatte das Gefühl, nicht mehr genügend Sauerstoff in die Lungen zu bekommen. Die Luft war von Rauch geschwängert.

Das Feuer jagte ihn.

Und Ivan schrie, schrie, schrie.

Es war der Wille zu überleben, der ihm das Leben rettete. Er gab ihm Kraft, die ihn weiter anspornte. Er erreichte im letzten Moment das Ende der Gasse, warf sich zur Seite und die Flammen schossen an ihm vorbei. Er spürte die beißende Hitze auf seiner Haut knistern und heulte vor Schmerzen auf.

Mit letzter Kraft kroch er von den Flammen weg, bis seine Arme einfach erschlafften, bis alle Energie seinen Körper verlassen hatte und er halb ohnmächtig auf dem Boden lag.

„Verpisster Eselshintern“, fluchte er mit schwacher Stimme.

Was gäbe er jetzt dafür, hier für immer liegen zu bleiben?

Aber seine Entschlossenheit weckte neue Kraft in ihm. Minuten später stütze er sich mit den Händen auf dem Boden ab und stemmte sich in die Höhe. Seine Knie wackelten.

Er wusste, dass das Stadttor nicht mehr weit entfernt war. Und hinter dem Stadttor lag der Hafen. Wenn er sich beeilte, konnte er vielleicht noch ein Schiff erreichen, das noch nicht in See gestochen war. Und dort würde er sich dann schlafen legen können. Dort würde er gerettet sein. Dort war er in Sicherheit …

Er würde überleben!

So schnell es ihm möglich war, setzte er Schritt vor Schritt. Den Besenstiel benutzte er als Stütze. Sein Blick war starr auf den Boden gerichtet. Sein Atem war gleichmäßig.

Er hörte das Brüllen des Monstrums und das laute Knistern der emporsteigenden Flammen.

Das Glück schien sein treuer Begleiter zu sein, denn er erreichte unentdeckt das Stadttor …

… Und es war tatsächlich noch ein Schiff da, das noch nicht in See gestochen war!

Ivan konnte es nicht fassen. Er ließ den Besen fallen und stürmte los.

„Wartet!“, brüllte er aus vollem Halse und winkte dabei heftig mit den Armen. „Wartet auf mich!“

Er begann voller Glück zu lachen. Der Hafen war nicht weit von Portaritus entfernt. Und so erreichte er nur wenige Minuten später keuchend das letzte Schiff.

Er wurde an Bord geschafft und sogleich verflog seine Euphorie so schnell, wie sie gekommen war.

Ivan musterte die Flüchtenden. Er kannte niemanden. Einer munkelte leise, als er vor den Feldherrn trat: „Wir haben auf Euch und Eure Männer gewartet. Wir haben gehofft, dass viele von euch überleben würden …“

Ivan schüttelte den Kopf. Vor seinem inneren Auge sah er seine tapferen und treuen Männer, wie sie von den plündernden Maloms abgeschlachtet wurden.

„Niemand hat es geschafft … Ich bin der einzige Überlebende …“, antwortete der Feldherr tonlos.

Kurz darauf ertönten Befehle. Es dauerte nicht lange und das Schiff setzte sich in Bewegung.

Ivan setzte sich und lehnte sich an die Brüstung. Erleichterung keimte auf und breitete sich in ihm aus.

Er hatte es geschafft.

Aber sein Verstand wurde gequält von den Bildern der brennenden Stadt und seiner sterbenden Männer.

„Ihr seid verletzt“, stellte eine Frau fest.

Ivan zuckte merklich zusammen.

„Oh, verzeiht, wenn ich Euch erschreckt habe.“

Der Feldherr musterte die Frau. Sie war schön, doch die Sorge stand deutlich in ihrem Gesicht.

„Das habt Ihr“, gab Ivan zu. „Ich war mit meinen Gedanken weit entfernt.“

„Lasst mich Eure Wunde verbinden.“

Der Feldherr ließ sie gewähren. Sie half ihm aus seiner verbeulten Rüstung und dem Hemd, das vor Dreck starrte.

Die Wunde an Ivans linker Schulter, die ihm ein Malom zugefügt hatte, blutete stark. Die warme Flüssigkeit rann seinen Arm herab.

„Ihr seht scheußlich aus, wenn ich das sagen darf.“ Die Fremde lächelte bei diesen Worten.

Ivan hob die Brauen.

„Euer Gesicht ist ganz schwarz und eure Haut rot – sie glüht sogar.“

„Das war das Feuer“, antwortete der Feldherr und fragte danach sofort, um die auftauchenden Bilder zu vertreiben:

„Wisst Ihr, wohin wir segeln?“

Die Frau schüttelte den Kopf, während sie seine Wunden verarztete. „Nein. Ich denke, wir haben im Moment nur das Ziel, so weit wie möglich von Portaritus wegzukommen.“

Ivan betrachtete ihre geschickten Finger. Die Fremde wischte das Blut an seinem Arm weg, trug eine Salbe auf seine Wunde auf, die leicht brannte, und legte einen straffen Verband an.

Während der Feldherr sich sein Hemd wieder überstreifte, fragte er die Fremde: „Wie heißt Ihr?“

„Mein Name ist Morlennja.“

„Ist es schwer für Euch, Eure Heimat zu verlassen, Morlennja?“, fragte Ivan.

„Wem fällt das nicht schwer? Ich sehe hinter mir die Feuersäulen, die mein Leben zerstören“, erwiderte die Fremde und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Aber ich danke den Göttern, dass sie meine Kinder und mich beschützt haben. Ich denke, dass es wichtig ist, den Blick nach vorne zu richten … In die Zukunft.“

„Wahr gesprochen. Ich hoffe, dass viele so denken wie Ihr … Ich hoffe, dass ich so denken kann.“

Stille.

Der Wind blähte die Segel. Der Mond spiegelte sich im Wasser.

„Ihr … Ihr solltet den Arm in nächster Zeit nicht allzu sehr belasten“, sagte die Fremde nach einer Weile.

„Ich danke Euch, Morlennja“, sagte Ivan mit einer Verbeugung.

Die Fremde ging.

Der Feldherr sah zu den anderen Schiffen. Das, auf dem er verweilte, hatte die anderen schon längst eingeholt. Ivan erkannte insgesamt zwölf Schiffe. Aber nur das seine war mit Kanonen ausgestattet …

Plötzlich ertönte ein Warnruf.

NEIN!

Ivan sprang auf und stützte sich mit den Händen an der Reling ab.

Aus der dichten Nebelmasse des Tals der Maloms löste sich ein gewaltiger schwarzer Schemen daraus. Ein monströser Bug stach in das Wasser des Sees der toten Fische. Riesengroße Segel, die an dreißig Fuß hohen Masten befestigt waren, wurden vom plötzlich stärker werdenden Wind aufgebläht. Eine Fahne, auf der das Zeichen der Magie prangte, wehte an der Spitze des höchsten Mastes.

Das Kriegsschiff näherte sich mit unheimlicher Geschwindigkeit den Fliehenden.

Und je näher es kam, desto deutlicher sah Ivan den schwarzen Nebel, der den Rumpf des Schiffes einhüllte. Goldene Punkte funkelten wie Diamanten in dem Angst einflößenden Rauch. Der Feldherr war sich sicher, dass das ein Zauber war, der das mächtige Kriegsschiff auf dem Wasser trug. Ohne Magie würde ein so gewaltiges Gefährt augenblicklich sinken.

Ivans Augen wurden zu Schlitzen. Wut stieg erneut in ihm empor.

Wie konnten es diese hässlichen Scheusale auch nur wagen!

„Bleibt ruhig!“, rief er den Leuten, die schon aufgeregt tuschelten, auf seinem Schiff zu. Seine Stimme war hart und duldete keinen Widerspruch. „Die Frauen und Kinder gehen unter Deck. Der Rest bleibt mit mir hier oben und kämpft!“

Die Menschen gehorchten ihm.

„Ladet sofort die Kanonen!“

Ivans Augen ruhten auf dem gewaltigen Kriegsschiff. Nur noch wenige Momente …

„Auf mein Kommando werden wir das Schiff stürmen. Metzelt alles nieder, was euch in den Weg kommt! Und die anderen werden ununterbrochen schießen! So lange, bis dieses verdammte Schiff in den Fluten des Sees untergehen wird!“

Dann senkte er seine Stimme, sodass ihn nur noch die Leute verstehen konnten, die auf dem Deck standen.

„Denkt an eure Frauen und Kinder. Kämpft für sie.“

Ivans Herz schlug schneller, als das Kriegsschiff näher kam.

All seine Hoffnungen schwanden, als er die mächtige Waffe, die am Bug des Schiffes befestigt war, erkannte. Es sah aus wie ein unglaublich großes Katapult. Kaum hatte er das gedacht, wurde die Waffe auch schon geladen und ein brennender Felsbrocken raste auf ihr Schiff zu. Schreie erfüllten die Umgebung. Der Angriff riss ein Loch in die Seitenwand. Das Schiff schaukelte bedrohlich.

Ivans Augen fixierten nur die zerstörerische Waffe. Er verbrachte keine Sekunde mehr damit, seinen Männern Mut zuzureden, denn den hatte er selbst nicht mehr. Er war dem Tod geweiht, aber er würde noch so viele Maloms wie nur irgend möglich mit in den Tod reißen – und dazu würde er ihre Waffe gegen sie verwenden.

Noch drei Angriffe erschütterten ihr Schiff. Wasser trat ein und schon begann es zu sinken.

Dann prallte der Bug des Feindes auf den ihren. Ivan wurde zurückgeschleudert und von den Füßen gerissen. Eine schwarze Flutwelle löste sich von dem gegnerischen Schiff und überspülte seine Männer. Gnadenlos machten die Maloms jeden nieder, der sich ihnen in den Weg stellte.

Ivan sah den Schrecken auf sich zukommen, aber er zog nicht das Schwert, um zu kämpfen … Er floh. Er suchte keuchend die Treppe, die unter Deck führte, stolperte sie hinunter, stürzte in eine Kammer und schloss sich ein. Sein Herz hämmerte so sehr, dass Ivan glaubte, es müsse von außen zu hören sein.

Du Feigling!

Er presste die Hände auf die Ohren und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als er die zahlreichen Todesschreie hörte. Wenige Minuten dauerte es nur, und es lebte kein einziger der Männer mehr. Bald würden die Maloms unter Deck nach Versteckten suchen und ihn finden.

Ivan zog das Schwert aus der Scheide und wartete kampfbereit und mit zitternden Knien.

Plötzlich hörte er einen schrillen Schrei einer Frau: „Seht!“

Der Feldherr wagte es nicht mehr zu hoffen, doch er drehte sich schnell zu dem kleinen Fenster in der Kammer um und spähte nach draußen.

Was er dort sah, war ein Wunder.

Dutzende Schiffe näherten sich ihm. Er erkannte die Banner der Städte Rubinos und Saphiros und die Zeichen der Siedlungen Curvill und Lona. Schon sandten sie den Maloms einen Pfeilregen entgegen.

Ivan schätzte die Lage ab. Sein Schiff war verloren, doch sie hatten die Chance, das feindliche ebenfalls zum Sinken zu bringen. Verzweifelt suchte der Feldherr die kleine Kammer ab, stieß Kartons beiseite und tastete Regale ab.

Seine Augen fixierten eine Öllampe, die sogar noch brannte. Er packte sie und stieß mit dem rechten Fuß die Tür der Kammer auf. Einige Maloms waren unter das Deck geflüchtet, um dem tödlichen Pfeilhagel zu entgehen. Bevor auch nur einer Frau oder einem Kind etwas zuleide getan werden konnte, griff Ivan mit lautstarkem Kampfgebrüll an.

Er erstach drei Maloms mit einem einzigen gewaltigen Hieb, parierte gleich darauf einen Schlag, der auf sein linkes Bein gezielt hatte, und köpfte noch aus derselben Bewegung heraus den Angreifer.

So kämpfte er sich bis zu der Treppe, die nach oben führte, durch.

Eine Detonation riss ihn erneut von den Füßen. Wenige Fuß von ihm entfernt schlug ein weiterer brennender Fels in das Holz ein. Noch mehr Wasser strömte in das Schiff.

„Flieht!“, schrie Ivan. „Flieht. Dort kommen Boote von Verbündeten. Schwimmt dorthin!“

Ivan versicherte sich nicht, ob die Menschen seinem Befehl nachkamen, sondern sprang auf das Deck. Dort musste er sofort einem Schlag ausweichen, der ihm den Kopf von den Schultern getrennt hätte. Er kämpfte sich weiter und weiter vor, seine Augen waren nur auf die monströse Waffe gerichtet, die nun langsam die Schiffe aus der Stadt Rubinos ins Visier nahm. Ivans Linke umfasste die Öllampe fester.

Ein Pfeilhagel ging auf das Schiff hernieder und es glich einem Wunder, dass der Feldherr von keinem der Geschosse getroffen wurde. Er nutzte die Gelegenheit und stürmte zu der Waffe. Er wusste, dass er seinem Ende entgegeneilte, doch er hatte keine Angst mehr. Grimmige Entschlossenheit stand auf seinem Gesicht.

Ein Malom packte ihn an der linken Schulter. Doch bevor Ivan sein Tempo drosselte, war schon die Hand mit nur einer wuchtigen Bewegung abgehackt. Ein Schmerzensschrei drang an die Ohren des Feldherrn. Er lächelte.

Fast war er bei der Waffe angekommen. Ivan musterte den Mechanismus. Maloms fachten ununterbrochen Feuer an, um die Steine zum Brennen zu bringen. Sie waren dabei vorsichtig darauf bedacht, das Holz der Waffe nicht mit dem Feuer in Berührung zu bringen.

Plötzlich spürte Ivan einen Stich in den Rippen. Ein Malom hatte seine Unaufmerksamkeit genutzt, um ihn anzugreifen. Voller Wut stach der Feldherr den Häscher mit nur zwei knappen Bewegungen nieder.

Aber der Schmerz der Wunde war überwältigend.

Nein!

Er war so kurz vor seinem Ziel. Er würde es erreichen!

Doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Er ging in die Knie, ließ schwach sein Schwert fallen und presste eine Hand auf seine Rippen.

Vor seinen Augen verschwamm alles. Nur noch undeutlich nahm er den Umriss der Waffe wahr.

Wut schäumte in ihm auf. Wut über sein Versagen.

Doch die Wut weckte auch die letzten Kräfte, die in ihm schlummerten. Mit einem Schrei warf er die Öllampe auf die Waffe zu und hoffte. Hoffte, dass sie treffen würde …

Sie drehte sich im Flug, näherte sich und näherte sich …

Und traf!

Kaum berührte das Öl das Holz, löste sich eine gewaltige Explosion.

Ivans Herz jubelte, doch als auch ihn die zerstörerische Druckwelle erreichte, wurde ihm schwarz vor Augen. Er spürte, wie er weit zurückgestoßen wurde. Er fiel tief. Dumpf nahm er die letzten Schreie der Maloms wahr. Das Rauschen von Wasser zog an seinen Ohren vorbei und etwas Schweres prallte auf seine Brust.

Dann war es still.

Langsam kam Ivan wieder zu sich. Er konnte nicht atmen.

Wasser umgab ihn.

Panisch riss der Feldherr die Augen weit auf. Seine Lungen verlangten nach Luft. Er war dabei, erneut das Bewusstsein zu verlieren, doch er zwang sich, wach zu bleiben. Er schob einen abgebrochenen Mast, der auf seinem linken Bein lag, beiseite und schwamm mit kräftigen Zügen zu einem Loch in der Wand des Schiffes. Er unterdrückte den Drang, nach Luft zu schnappen, und schwamm weiter und weiter. Die Oberfläche erschien ihm unendlich weit entfernt und mit jedem Zug, den er tat, schwanden seine Kräfte merklich.

Bald konnte er seine Arme nicht mehr bewegen. Er sank wieder langsam. Sehnsüchtig waren seine Augen auf die glänzende Oberfläche gerichtet, die er doch nie erreichen würde.

Hier unten war er umgeben von Leichen der Ertrunkenen. Viele Frauen und Kinder waren darunter, aber auch die schwarzen Gestalten der Maloms.

Und wieder war er der einzige Überlebende …

Er spuckte auf sein verdammtes Glück!

Er wusste nicht, woher er seine Kräfte nahm, aber nun schwamm er doch langsam hinauf zu der Oberfläche. Das kalte Wasser glitt an seiner Haut vorbei. Er hinterließ eine Spur aus Blut, das aus seinen zahlreichen Wunden floss.

Mit einem letzten Stoß durchdrang er die Oberfläche und schnappte nach Luft. Er hatte fast vergessen, wie süß der Sauerstoff doch schmeckte!

Mit hastigen Bewegungen versuchte er, an der Oberfläche zu bleiben. Mit den Augen suchte er nach einem treibenden Wrackteil, fand bald ein breites Stück Holz und legte sich mit dem Oberkörper darauf. Er keuchte, hatte keinen Funken Kraft mehr in sich.

Aber er hatte es geschafft.

Durch einen Schleier hindurch sah er die brennenden Überreste des monströsen Schiffes der Maloms, aber die Explosion hatte auch das seine in tausend Teile gesprengt. Er hatte seine Stadt gerächt, unzählige der Häscher in den Tod geschickt. Er hatte für seine Heimat gekämpft, bis zuletzt und … gesiegt.

Als er dieses Wort dachte, erfüllte es ihn mit tiefer Zufriedenheit und er lächelte.

Dann ließ er sich treiben von der sanften Strömung.

Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, die verging. Sein Blick ging hinauf zum wolkenlosen Himmel.

Wunderschön.

Fern hörte er die Möwen.

Vor seinen Augen tauchte das Bild seiner Frau auf.

Seine letzten Gedanken galten ihr.
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Die Königin der Elfen

„Du bist traurig. Noch nie blickten deine Augen so unglücklich.“

Magdalena versuchte zu lächeln.

„Ich habe so fürchterliche Angst“, gab sie mit hauchender Stimme zu.

„Lass dein Herz bei mir, ich werde es beschützen.“

„Mein Liebster“, sagte die Elfe und streichelte die Wange ihres Gatten, Iulvo. „Nimm es! Denn es wird nicht mehr unverletzt zu dir zurückkehren.“

Sie umarmte ihn innig und lange.

Nachdem der Bote, der die Nachricht der weißen Magier überbracht hatte, nach Elfania zurückgekehrt war, hatte Magdalena eine Evakuierung eingeleitet. Viele Tage waren vergangen. Tausende Elfen waren ihr gefolgt, der Königin. Nun stand sie vor den Hügeln der Zwergenstadt. Sie war hier, um die Schuld ihres Volkes aufzuheben. Hector hatte zwar einen Frieden mit Nehac aushandeln können, doch die neue Königin der Elfen fühlte, dass die Intrigen ihrer Mutter auch auf ihren, Magdalenas, Schultern lasteten. Sie wollte das Band der Vereinigung zwischen den beiden Völkern knüpfen und festigen. Sie wollte endlich die Vergangenheit ablegen können.

Aber sie ahnte etwas …

Iulvo streichelte fürsorglich ihren Bauch.

„Pass auf euch auf“, sagte er und zwinkerte mit dem linken Auge.

Magdalena trug neues Leben unter dem Herzen. Es war erst ein paar Wochen alt. Noch erkannte man äußerlich nichts.

„Das werde ich. Und bitte warte hier auf mich“, bat sie und küsste ihn.

„Ich würde Ewigkeiten auf dich warten“, schwor er.

Seine ruhige Stimme tat Magdalena gut.

Mutig löste sie sich von ihm und betrat die Lichtung, auf der sich die Hügel der Zwerge erhoben.

Ein einzelner Winzling empfing sie sogleich.

Man hatte sie bereits erwartet.

„Folg mir!“, befahl er harsch.

Magdalena schwieg und gehorchte. Sie ignorierte die Unhöflichkeit des Zwerges. Auch wenn Frieden herrschte, so hassten die Zwerge die Elfen immer noch. Magdalena fragte sich, ob es nicht auch umgekehrt genauso war …

Der Zwerg führte sie mit schnellen Schritten in das Innere eines Hügels.

„Na? Wie sieht’s mit eurer Stadt aus?“, witzelte der Winzling spöttisch.

„Wir haben sie aufgegeben“, antwortete Magdalena. Sie hatte nicht vor, in irgendeiner Weise zu lügen. Und sie wollte den Zwerg mit der ganzen Wahrheit konfrontieren. „Elfania wird sich nicht mehr erholen. Der Albtraumwald greift bereits in unsere Straßen und die ersten Albträume schleichen sich in unseren Schlaf. Die ersten Nachtmahre treiben in unseren Häusern ihr Unwesen. Mein Volk, viele Tausend Elfen, rastet nun unweit von hier entfernt und hofft. Wir werden nach Hagemar aufbrechen, mit oder ohne die Zwerge. Hagemar ist unsere Zukunft.“

Der Führer ging nicht auf ihre Worte ein und brummte nur: „Beim Ziegenbart meiner Mutter! Ihr hört euch wirklich so grausig an, wie man in Geschichten über euch erzählt. Ekelerregend! Der Ton …“ Der Zwerg verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

„Ich dürfte dich bitten, deine Kommentare für dich zu behalten. Schließlich bin ich immer noch eine Königin“

Die Elfe wurde von ihrem Führer unterbrochen. „Du hast hier überhaupt nichts zu melden! Du befindest dich in der Stadt der Zwerge. Hier scheißen alle auf deinen Rang.“

Magdalena schwieg. Sie wollte den Hass nicht schüren.

Der Zwerg führte sie in die beeindruckende Stadt Zwergania. Die Königin staunte über die Bauten des kleinen Volkes. Elfania war eine Stadt der Schönheit und der Magie gewesen. Das Sonnenlicht hatte die grünen Dächer strahlen lassen. Sie hatten ihre Häuser an lebenden Bäumen errichtet. Zwergania hingegen bestand aus kaltem Stein. Doch die Gebäude waren wahre Kunstwerke.

„Das ist eine sagenhafte Stadt!“, sagte Magdalena erstaunt.

Ihr Begleiter lächelte stolz. Plötzlich schien er seinen Hass auf die Elfen vergessen zu haben und er erzählte ihr über die Bauten. Wie die Baumeister vorgingen, was sie zu beachten hatten, wie sie die Steine platzierten. Und er erzählte ihr von Drygal und Luzin, den Urvätern des Zwergenvolkes.

Anfangs lauschte Magdalena den Worten des Führers interessiert, doch ihre aufkommende Erleichterung verflog rasch, als sie in die Gesichter vorbeigehender Zwerge blickte. Sie waren verächtlich und voller Zorn. Manche spuckten sogar in ihre Richtung, andere deuteten klagend auf sie.

Bald erreichten sie den imposanten Turm, der wie eine Axt aussah. Magdalena atmete auf, als sie im Inneren war und ihr Begleiter die Tür hinter sich schloss. Endlich keine bohrenden Blicke mehr!

Sie erklommen eine lange Treppe. Auf halber Strecke wurde ihr Führer von zwei bewaffneten Kriegern abgelöst. Als er die Stufen wieder hinuntereilte, grummelte er noch zwei Worte in seinen Bart. Magdalena glaubte „verfluchte Ehrenamtlichkeit“ zu hören.

Nur wenige Augenblicke später erreichte sie die Spitze des Turms. Die zwei Wachen öffneten die verborgene Tür und die Königin trat mit vorsichtigen Schritten in den Raum, der dahinter lag und in spärliches Licht getaucht war.

Nehac erwartete sie schon.

Sie bekam einen derben Stoß in den Rücken, sodass sie auf die Knie fiel. Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerzen.

„Na na!“, mahnte der Zwergenkönig mit gelassener Stimme und erhob sich von seinem Thron. „Sie ist doch die neue Königin der Elfen und verdient Respekt!“ Der Hohn war unverkennbar.

Die zwei Soldaten brummten nur etwas Unverständliches, postierten sich in zwei verschiedenen Ecken und beobachteten das Geschehen.

Nehac blieb direkt vor Magdalena stehen und blickte auf sie herab.

„Ich wusste, dass du kommen würdest. Es wundert mich jedoch, dass du so mutig bist, wirklich in meine Stadt einzukehren. Nach allem, was deine Mutter angerichtet hat. Du weißt, dass sie diejenige war, die die Feuer des Krieges entfacht hatte. Sie war es, die etliche unserer Kinder ermordete und so viel Leid säte.“

Magdalena setzte zu einer Entschuldigung an: „Ich kann nicht ungeschehen machen, was meine Mutter getan hat, aber …“ Doch sie wurde von dem Zwergenkönig unterbrochen.

„Aber du musst dafür büßen!“, rief er mit nun lauter, bedrohlicher Stimme. „Sie war eine Tyrannin. Sie war deine Mutter. In deinen Adern fließt ihr Blut. Auch du trägst den Wahnsinn im Herzen!“

Magdalena schwieg. Ihren Blick demütig auf den Boden gerichtet.

„Ach!“, schrie Nehac, stampfte kräftig mit dem linken Fuß auf den Boden und ließ sich erneut auf den Thron nieder. „Ich will wissen, warum genau du hier bist. Sprich!“

Magdalena erhob sich langsam. Sie dachte an ihren Gemahl Iulvo. Sie wurde ruhiger und gefasster. In ihren blauen Augen glänzte die Entschlossenheit. Sie atmete einmal tief ein und aus und sprach:

„Du weißt, dass uns Achill in Hagemar erwartet. Er wartet auf zwei verbündete Völker. Ja, wir haben Frieden miteinander geschlossen, doch wir beide wissen ganz genau, dass der wahre Frieden, nämlich der Frieden im Herzen eines jede Zwerges und einer jeden Elfe, noch nicht geschlossen ist. Ich möchte in Hagemar einkehren, ohne dass ich feindliche Blicke unserer Völker sehe. Ich möchte die Vergangenheit vergessen machen und alle Gedanken in die Zukunft lenken. Nun, Nehac, stehe ich vor dir. Ich möchte meine Treue zu dir beweisen. Ich möchte allen Zwergen klarmachen, dass nicht mehr länger eine Tyrannin auf dem elfischen Thron regiert, dass die Elfen keine Feinde der Zwerge mehr sind, dass wir alle nur noch einen einzigen Gegner haben, nämlich den König. Ich stehe hier, Nehac, um alles zu tun, was auch immer du von mir verlangst.“

Der Zwergenkönig schwieg.

Erst nach einigen Augenblicken antwortete er: „Welch tapfere, wohl gewählte Worte. Und ich weiß auch ganz genau, wie wir unsere Völker einen können … Indem sich eine Elfe und ein Zwerg erheben und sie gemeinsam ein Kind zeugen. In all den Jahrhunderten unserer Existenz ist so etwas noch nie geschehen. Es würde zum einzigen Anführer der Elfen und der Zwerge werden. Es würde unsere beiden Völker endgültig zusammenführen. Ein gemeinsames Kind …“

Magdalena runzelte die Stirn.

„Und du weißt auch bestimmt schon, welcher Zwerg und welche Elfe dafür infrage kämen?“, fragte die Königin und hatte eine dunkle Vorahnung.

„Selbstverständlich!“, rief Nehac und sprang begeistert von seinem Thron. Er ließ einige Momente verstreichen, um seinen nächsten Worten mehr Wirkung zu verleihen: „Du und ich.“

Magdalenas Augen weiteten sich. Das konnte nicht sein Ernst sein, oder doch?

„Du zweifelst?“, fragte der Zwergenkönig. „Nun, ich bin nicht gerade für meinen Humor bekannt.“

Magdalena kämpfte mit den Tränen. Iulvo … Er würde es sicher verstehen. Ihre rechte Hand strich zärtlich über ihren Bauch. Sie spürte die sanften Bewegungen ihres Kindes … Tränen rannen ihr aus den Augen. Sie senkte den Kopf, damit Nehac sie nicht bemerkte.

Was sollte sie jetzt tun?

Der Zwergenkönig lachte schallend. „Natürlich ist es nicht möglich, mit dir ein Kind zu zeugen, wenn du bereits eines unter dem Herzen trägst.“

Was? Ein kalter Schauer lief über Magdalenas Rücken. Ihre Knie zitterten.

Woher wusste Nehac, dass sie schwanger war? Bewegten sich immer noch zwergische Spione in ihren Reihen?

„Nun, meine Liebe“, setzte Nehac an, „meine Bedingung für deinen … wahren Frieden … lautet: Entledige dich deines Kindes und verbringe eine Liebesnacht mit mir.“

Magdalena verschlug es die Sprache. Sie suchte verzweifelt nach Worten.

„Wo … Woher weißt du das?“, fragte sie mit brechender Stimme. Sie schluckte. Was Nehac von ihr verlangte, konnte sie nicht tun! Das war unmöglich!

„Es sind nicht alle so loyal, wie du glaubst. Ich würde nicht so viele in mein Vertrauen ziehen, denn es sind Verräter in deinen engsten Reihen, Magdalena.“

Magdalena schrie. Sie fiel auf die Knie und kreischte vor Wut und Verzweiflung. Noch nie hatte sie so die Beherrschung verloren.

Sie war in ein Nebenzimmer eingesperrt worden. Der Boden war bedeckt von einem roten Teppich. In der Mitte des Zimmers stand ein Himmelbett. Ein Kronleuchter, der zahlreiche Kerzen trug, spendete Licht. In der hintersten Ecke des Raums stand ein hoher Spiegel.

„Oh, Iulvo. Wärst du doch jetzt nur da“, schluchzte sie und rappelte sich langsam und mühselig wieder auf. Sie setzte sich auf den Rand des Bettes, da ihre Beine zu stark zitterten.

Sie blickte in den Spiegel. Er zeigte ihr ein Gesicht, das vor Tränen glänzte. Haarsträhnen hatten sich aus der Spange gelöst und klebten auf der feuchten Stirn.

Aber dann veränderte sich plötzlich ihr Spiegelbild. Sie sah nun nicht mehr in ihr verzweifeltes Gesicht, sondern in das ihrer Mutter. Atlanta lachte schadenfroh und böse. Und von einem Schlag auf den anderen explodierte der Zorn in Magdalena. Sie schrie erneut ohrenbetäubend.

„Was hast du nur angerichtet? Alles hast du zerstört, weil du habgierig warst! Durstig nach Macht! WÄRE ICH DOCH NICHT DEINE TOCHTER!“

Sie sprang vom Bett, packte den Kerzenständer am Nachttisch und warf ihn begleitet von einem Schrei der puren Hoffnungslosigkeit auf den Spiegel, der immer noch das lachende Bild ihrer Mutter zeigte. Er barst in unendlich viele Splitter, die sich auf dem Boden verteilten. Dann brach Magdalena zusammen und fiel erneut auf die Knie. Vor ihr lagen die Glassplitter …

„Alles hast du zerstört“, flüsterte sie schwach immer und immer wieder. Ihr Blick ging ins Leere.

Sie war die Königin der Elfen.

Sie hatte Verantwortung. Sie musste stets die richtigen Entscheidungen treffen. Sie musste für das Wohl des Volkes sorgen, ihre eigenen Bedürfnisse hinter die Bedürfnisse jeder einzelnen Elfe stellen. Nun sollte ein Leben weichen, damit Tausende gerettet werden konnten.

Das eine Leben sollte weichen, das gerade in ihr wuchs.

Ihre rechte Hand tastete nach einer langen Glasscherbe. Sie fand eine. Sie schnitt in ihre Hand, als Magdalena sie ergriff.

Sie war die Königin der Elfen.

Wenn die Kraft ihres Volkes erloschen war, so musste sie neue entfachen.

Mit der freien Hand strich sie liebevoll noch ein letztes Mal über ihren Bauch. Ob es ein Junge oder ein Mädchen war? Sie hatte noch keinen Namen …

Dann stieß sie die Glasscherbe in ihren Bauch.
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Der Weg endet

„Ich spüre, dass es dich innerlich zerreißt“, sagte Crystalica.

Sie flog hoch in der Luft. So hoch, dass die Wälder, Wiesen und Bäche unter ihnen winzig waren. Eisiger Wind begleitete sie in ihrem Nachtflug.

Achill ignorierte sie. Noch immer rannen Tränen aus seinen Augen. Die Drachendame spürte jede einzelne, wenn sie auf ihre Schuppen tropfte und dann vom Wind fortgetragen wurde.

Achills Gedanken waren verstreut. Er versuchte, alles zu vergessen – wenigstens für wenige Momente. Doch die Wahrheit brannte hell wie Feuer in seinen Erinnerungen. Die Trauer quoll in seinem Herzen. Wie eine einzige, übermächtige Welle überschüttete sie ihn und die klirrende Kälte des Schmerzes hüllte ihn ein, nahm ihn gefangen. Diese Qual war ihm völlig fremd. Er konnte sie nicht bekämpfen, sie übermannte ihn. Er hatte nahezu tödliche Wunden überstanden. Er hatte viele Narben aus seinen zahllosen Kämpfen davongetragen. Doch keine Verletzung peinigte ihn so sehr wie der Verlust Helenas.

Achill erkannte in der Ferne Lichter. Hohe Türme streckten sich dem Himmel entgegen. Ihre Spitzen waren mit Fahnen geschmückt, die im Wind flatterten. Befestigte Mauern umgaben die Stadt.

Hagemar.

„Bitte lande“, sagte Achill leise. Crystalica gehorchte.

Der Junge war noch nicht bereit, in die Stadt, die nach seinem toten Vater benannt worden war, einzukehren.

Die Drachendame legte sich im Halbkreis um das kleine Feuer, das Achill gerade entzündete. Der Junge lehnte sich danach an ihren warmen Bauch und spürte das sanfte Heben und Senken. Es beruhigte ihn.

Sein Blick war starr auf die Flammen gerichtet. Er glaubte, dort drinnen sich selbst zu sehen. Sich selbst, nur jünger. Er sah seinen Onkel. Er sah, wie er die Klinge zum Kampf hob. Regelmäßig hatten sie miteinander trainiert. Er sah die Abende, in denen sein Ziehvater ihm das Lesen beigebracht hatte. Er sah einen kleinen Stapel Bücher. Er sah sein früheres Leben. So unbeschwert und leicht war es gewesen.

Achill presste die Augen zu. Die Bilder erloschen.

Er wollte sich nicht erinnern! Er wollte keine Zeit herbeisehnen, die längst der Vergangenheit angehörte. Und schon gar nicht wollte er sich an das Ende dieser herrlichen Zeit erinnern. Aber die Bilder saßen für immer in seinem Gedächtnis fest.

„Es ist eine wunderschöne Nacht“, sagte Crystalica und riss Achill aus seinen Gedanken. Er blickte zum Himmel und betrachtete die funkelnden Sterne.

„Da hast du recht“, antwortete er.

Nur sie war noch da. Crystalica, seine Drachendame. Alle anderen hatten ihn verlassen. Es war wie damals, als seine Reise begonnen hatte. Wäre Crystalica nicht da gewesen und hätte ihn immer wieder aufgemuntert, wenn ihn die Vergangenheit eingeholt hatte, so wäre er in seinem Schmerz versunken. Sie hatte ihn immer mit ihrer verspielten Art zum Lachen gebracht. Sie hatte ihn begleitet auf seiner Reise, die noch kein Ziel gehabt hatte. Begleitet durch Gefahren und schlaflose Nächte.

Sein Blick wanderte von den Sternen zu den fernen Mauern Hagemars. Dort lag das letzte Ziel seiner langen, langen Reise. Der Kreis schloss sich. Als er aufgebrochen war vor so vielen Monaten, hatte nur Crystalica an seiner Seite gestanden und auch jetzt, so kurz vor dem Ende, war wieder sie allein neben ihm. Und er bereute jedes falsche Wort, das er zu ihr gesagt hatte. Er bereute die Zeiten, in denen er seine allerliebste Drachendame vernachlässigt hatte. Wie konnte er das, was immer bei ihm war, immer da war, als selbstverständlich ansehen?

Er hörte schon die Kriegshörner der letzten Schlacht. Sie war nicht mehr fern. Er war weit von seinem Weg abgekommen. Hector war für ihn immer wie ein Bruder gewesen, doch Achill hatte den Fehler gemacht, ihm zu vertrauen. Er hatte sich leidenschaftlich in eine Frau verliebt, die ihn nun jedoch verstieß. Mit ihnen konnte er den letzten Schritt durch die Tore Hagemars nicht tun …

Bald aber würde alles enden.

„Danke … Danke, dass du da bist“, hauchte Achill und die Trauer ließ seine Stimme brechen.

Crystalica hob ihren Kopf und leckte dem Jungen die Wange.

„Ich werde immer da sein“, versicherte sie.

Der Wind strich über die Wiese. Einzelne Blätter lösten sich von den Ästen der nahe stehenden Bäume und wurden in die Höhe getragen.

Oben am Firmament strahlten die Sternbilder des Perseus und des Schwans und sie blickten auf die zwei ewigen Freunde.
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Einzug in Hagemar

Ein breiter Wassergraben umschloss die mächtige Stadt. Hinter der kolossalen Mauer, auf deren Wehrgang Hunderte Bogenschützen patrouillierten, befanden sich zahlreiche Kasernen und kampfbereite Geschütze. Die Türme standen majestätisch wie erhabene Magier. In der Mitte der weitläufigen Befestigungsanlage thronte ein Schloss, so hoch, dass es sogar noch von außerhalb der Mauer aus zu sehen war. Das Sonnenlicht brach sich in den Diamanten, die in die Fensterscheiben eingefügt waren. Um das Schloss herum standen unzählige Häuser. Ein unübersichtliches Straßennetz und kleinere Wassergräben durchzogen die Stadt. Etliche Gärten lagen hie und da hingestreut.

Das war Hagemar, der Hauptsitz der Rebellen.

Crystalicas Krallen bohrten sich in den harten Boden. Mit majestätischen Schritten näherte sie sich dem Wassergraben, der feindliche Angreifer fernhielt, und wartete.

Es dauerte nicht lange, und die Zugbrücke wurde heruntergelassen. Sie bestand aus massivem Holz. Mitten auf der Brücke verharrte Crystalica erneut. Achill richtete sich auf ihrem Rücken auf und rief zu den Wachen, die völlig verwundert zu ihm hinabblickten: „Ich grüße euch! Ich bin Achill, der letzte Drachenreiter. Öffnet mir das Tor!“

Natürlich hätte Achill mit Crystalica über die Mauer fliegen können. Doch er wollte es genießen, auf dem Rücken seiner Drachendame durch die Straßen zu reiten und auf seinem Weg zum Schloss, in dem der König der Rebellen herrschte, tosenden Jubel zu ernten.

Es dauerte nur wenige Sekunden lang, da hörte der junge Drachenreiter Ketten rasseln. Die gewaltigen, steinernen Torflügel öffneten sich.

Plötzlich wurde Achill von strahlendem Licht geblendet. Durch die Augenschlitze erkannte er das, was hinter den Torflügeln lag. Nämlich eine dicke Wand, die vollkommen aus glatt geschliffenen Diamanten bestand! Das Sonnenlicht brach sich tausendmal darin und strahlte in alle Richtungen. Als dann auch das eindrucksvolle Diamanttor aufschwang, betraten sie, Achill und Crystalica, gemeinsam und das Herz voller Stolz Hagemar, das Ende ihrer Reise.

Vor ihnen hatten die Soldaten, die auf dem Wehrgang stationiert waren, eilig eine geordnete Reihe gebildet. Einer tat sich hervor und begrüßte Achill mit einer tiefen und langen Verbeugung. Mit Ehrfurcht in der Stimme sagte er: „Wir heißen Euch in Hagemar herzlich willkommen, Drachenreiter! Rivikus, der König der Rebellen und Bürgermeister dieser Stadt, erwartet Euch bereits in seinem Schloss.“

Achill bedankte sich knapp und Crystalica setzte sich in Bewegung.

Während sie durch die Straßen schritt, strömten Menschen aus ihren Häusern und liefen ihnen jubelnd hinterher. Kinder sprangen vor der Drachendame her, manche von ihnen nahmen all ihren Mut zusammen und berührten kurz eine Schuppe. Viele applaudierten. Achill winkte ihnen zu und lächelte. Er hatte es vermisst, bejubelt zu werden.

Doch sie erreichten viel zu schnell den Eingang zum Schloss. Er hob noch einmal grüßend die Hand zu den Jubelnden und betrat mit seiner Drachendame das Schloss. Der Eingang war so groß, dass Crystalica mühelos hindurchpasste.

Als mehrere Wachen gemeinsam die massive Tür wieder schlossen, wurde das Geschrei der Bewohner Hagemars so abgeschwächt, dass man es kaum mehr vernahm.

Geschickt sprang Achill von seiner Drachendame und sah sich um. Es war ein geräumiger Vorraum. Eine imponierende und breite Treppe aus Marmor führte zu den oberen Geschossen.

Hastig eilte ein Diener herbei, verbeugte sich und grüßte förmlich.

„Bitte folgt mir“, sagte er dann.

„Ihr bringt mich zu Rivikus?“, vergewisserte sich Achill.

Eifrig nickte der Diener.

„Ich denke, du solltest hier auf mich warten“, sagte der Reiter zu Crystalica, die daraufhin nickte.

„Achill! Es ehrt mich, den großen Drachenreiter vor mir stehen zu sehen!“, rief Rivikus und ging mit offenen Armen auf den Jungen zu und drückte ihn fest.

Der König der Rebellen war ein alter Mann. Achill vermutete, dass er schon sechzig Sommer erlebt hatte. Er hatte beinahe eine Glatze, lediglich über den Ohren befanden sich noch vereinzelte, graue Haarbüschel. Sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen. Seine gebrechliche Statur wurde von feinen Gewändern bedeckt. Achill konnte sich nicht vorstellen, dass die Rebellen einem solchen König folgten, geschweige denn, dass dieser alte Mann vor ihm überhaupt ein Volk zu führen vermochte.

Rivikus löste sich aus der Umarmung und betrachtete voller Freude in den Augen den ehemaligen Bauernjungen.

„So viele Legenden umranken deine Person. Aber auch beeindruckende Tatsachen verbreiten sich in ganz Imperia. Du hast einen glorreichen Sieg in den schneeweißen Bergen errungen und somit in das Herz eines jeden Rebellen neuen Mut und neue Entschlossenheit eingepflanzt. Durch dich ist die Rebellion wieder stark geworden! Und ab diesem Tag habe ich auf dich gewartet. Ich wusste, dass du eines Tages hier in Hagemar erscheinen würdest, um unsere Truppen in den endgültigen Sieg zu führen. Vor wenigen Wochen hat uns ein Bote erreicht, der weitere frohe Nachrichten brachte. Der große Drachenreiter Achill hat die Elfen und Zwerge wieder vereint.“ Besonders die letzten Worte verkündete er voller Stolz.

Achill lächelte. Natürlich stimmte diese Nachricht nicht! Hector war es, der Frieden schließen konnte zwischen den beiden Völkern im Albtraumwald. Aber der ehemalige Bauernjunge hatte nichts dagegen, dass der Ruhm Hectors nun auf ihn überging.

„Und jetzt stehst du hier. Seit Langem wage ich jetzt wieder zu hoffen! Nein, ich bin sogar überzeugt davon, dass wir siegen werden! Wir werden siegen! Die Schreckensherrschaft des Königs wird endlich enden!“, rief Rivikus begeistert.

Achill schüttelte den Kopf.

„Ich“, verbesserte er den König der Rebellen. Dieser stockte und blickte verwundert.

„Ich allein werde siegen.“

Rivikus hatte keine Gelegenheit mehr, etwas darauf zu erwidern, denn in dem Moment eilte ein Diener in das Zimmer und rief erregt: „Verzeiht die Störung! Aber … Es nähern sich Tausende Elfen, Zwerge, weiße Magier und Menschen der Stadt!“

Achill stürmte zurück in den Vorraum, in dem ihn Crystalica schon ungeduldig erwartete. Er sprang hastig auf ihren Rücken und sie eilte ins Freie, um sich in die Lüfte zu erheben. Sie schlug mit ihren mächtigen Schwingen und flog der Mauer entgegen.

Dort angekommen spähte Achill in die Ferne.

Brüllen ertönte. Ein rubinroter Drache und ein saphirblauer erschienen in der Luft. Auf ihren Rücken saßen Helena und Hector. Der ehemalige Bauernjunge fragte sich, warum sie gekommen waren. Er hatte mit Hector die Freundschaft gebrochen und seine Liebe zu Helena war vorbei. Seine ehemaligen Gefährten waren ihm zu nichts verpflichtet. Er zwang sie nicht dazu, ihr Leben aufs Spiel zu setzen in der letzten Schlacht.

Dann erschien ein langer Schatten am Horizont. Ein Schatten, der sich aus unzählig vielen Einzelwesen zusammensetzte. Dort standen sie nun. Alle waren sie gekommen …

Der Drachenreiter erkannte die muskulösen Zwerge, die bis an die Zähne bewaffnet waren. Die meisten führten mächtige Äxte mit sich, andere aber auch dornenbespickte Keulen oder lange Zweihandschwerter. Die Fernkämpfer des kleinen Volkes hielten Armbrüste in den Händen. Ihr König, Nehac, marschierte selbstbewusst ganz vorne und führte sie an.

Neben den Zwergen hatten sich die Menschen eingereiht. Sie kamen aus den unterschiedlichsten Winkeln Imperias. Da entdeckte Achill die Fahnen Rubinos’ und Saphiros’ und dort diejenige von Portaritus. Sogar die Menschen der Städte Sorasma und Salom liefen Seite an Seite mit den Bewohnern Lonas. Achill erkannte auch Leute aus seiner ehemaligen Heimat Curvill, die in den Reihen standen. Alte, Kranke, Schwache und Verletzte wurden auf Tragen transportiert, viele hatten sich auch müde auf die Wagen, in denen Lebensmittel lagen, gesetzt.

Hervorstechend durch ihre strahlend weißen Mäntel gingen die weißen Magier neben den Menschen. Zauberstein und Merlin befanden sich in der vordersten Reihe. Achill freute sich, die zwei endlich wiederzusehen.

Den Himmel füllten die Elfen aus. Ihre schimmernden Flügel glänzten im Sonnenlicht und die Luft war erfüllt von schillernden Teilchen, die das Volk der Liebe hinterließ. Jede einzelne war von zierlicher Gestalt und beinahe makellos.

Jeder, der dort stand, hatte seinen Mut bewiesen. Sie alle hatten Gefahren überstanden, hatten die lange, beschwerliche Reise nach Hagemar auf sich genommen. Sie alle waren geflohen vor den Häschern des Königs, seien es die grausamen Steuereintreiber oder Armeesoldaten gewesen. Sie alle würden hinter Achill stehen und kämpfen in der letzten Schlacht, die das Schicksal jedes Einzelnen, der gesamten Welt bestimmte.

Dort am Horizont stand das Volk Imperias.
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Die Macht der Magie

Kalter Wind strich über die weiten Dünen und wirbelte einzelne Sandkörner auf. Weit im Norden lag das Meer ruhig. Die Sterne spiegelten sich in den leichten Wellen. Tief im Süden strahlte der Mond auf schneeweiße Berggipfel. Schritte knirschten im Sand.

Ein langer Mantel wehte im Wind. Der Mann trug eine schwarze Hose aus feinstem Stoff und ein weißes Hemd. Die mittellangen blonden Haare hatte er mit einem Lederband zu einem Zopf gebunden. Seine grünen Augen blickten ruhig und konzentriert. Er führte keine Waffe mit sich. Hoch über ihm zog sein saphirblauer Drache weite Kreise.

Umgeben von der Stille und der eisigen Kälte der Todeswüste näherte sich der erste Drachenreiter einer Höhle. Sie befand sich mitten in einem Ort, der aus Trümmern und Felsen bestand.

Der strahlende Mond tauchte alles in silbernes Licht.

Der Mann stand nun am Eingang der Höhle. Er spürte die sanften Wellen der Magie, die nach außen drangen und in den Himmel strebten.

Er betrat die Höhle. Ein langer Gang erstreckte sich vor ihm. Der Sand, der den Boden bedeckte, war unglaublich fein und makellos. Nicht die geringste Spur von Schmutz, keine Pflanze und auch kein Tierchen waren zu sehen. Das Gestein der Wände war grau und leuchtete mystisch im fahlen Mondlicht.

Der erste Drachenreiter drang tiefer in die Höhle vor. Nur wenige Augenblicke später gelangte er in einen geräumigen rundlichen Raum, in dem die Höhle endete.

In der Mitte des Raumes stand ein Sarg.

Die Kanten waren kunstvoll verziert, goldene Linien durchzogen das Holz. In der Decke der Höhle befand sich ein weites rundes Loch, durch das das Mondlicht genau auf den Sarg fiel.

Mit langsamen Schritten näherte sich der erste Drachenreiter ehrfürchtig, kniete sich nieder und schob den schweren Deckel beiseite.

In dem Sarg lag kein Skelett, sondern eine Blume.

Es war eine Blume, die weder Tageslicht noch Wasser benötigte, um zu überleben. Sie vermehrte sich nicht, aber sie verwelkte auch nicht. Von ihrer Art gab es lediglich zwei weitere, ebenfalls versteckt an anderen, weit entfernten Orten in Imperia. Die Blume war wunderschön, ein Werk der Götter. In ihr schien das gesamte Bild der Welt eingeschlossen zu sein. Weite Grasflächen, stürmische Meere, sternenklare Himmel und schneebedeckte Gebirge. Ihre Blüte leuchtete wie eine kleine, schwache Sonne. Ihr Stängel, der von sattem Grün war, verschwand im Boden des Sargs.

Als die Magie ihre Flügel ausbreitete und die Welt geformt hatte, hatte sie drei Sprösslinge hinterlassen. Ihre Früchte, ihre wahre Gestalt. Einer saß tief im heutigen Tal der Maloms, der andere versteckte sich in den Bäumen des Albtraumwaldes und der dritte hier, in einer Höhle in der Todeswüste. Sie bildeten gemeinsam das Dreieck der Macht, den Quell der Magie. Jene Kraft reichte bis an die Grenzen der Welt. Im Zentrum des Dreiecks lag der See der toten Fische, der Mittelpunkt der Welt. Und über ihm, so sagte man, regierten die Götter. Im Wasser des Sees strömte ihre mystische Magie.

Sehr, sehr wenige Wesen wussten um die Existenz dieser drei Blumen. Keiner von ihnen wagte es jedoch, Schriften darüber zu hinterlassen. Ihr Wissen gaben sie selten weiter. Der Grund dafür war die Angst. Magie war etwas völlig Unergründliches, Geheimnisvolles. Niemand verstand ihr Wesen, nur die Geschicktesten konnten sie unterwerfen.

Die Magie war der Atem der Götter.

Vollkommen hingerissen von der Schönheit der Blume holte der erste Drachenreiter den Rubin aus seiner Jackentasche hervor. Er hatte Jahrzehnte gesucht, bis er endlich die Aufenthaltsorte der Sprösslinge herausgefunden hatte.

Er hatte den Edelstein zuvor drei Nächte im Mondlicht baden lassen, ihn mit etlichen Zaubersprüchen gereinigt und ihn ins Wasser des Sees der toten Fische getaucht, sodass er die Magie dieser Blume aufnehmen konnte.

Die Blume pulsierte und eine übermächtige Welle der reinsten Magie flutete in den Raum. Sie drang in jede Faser des Mannes und durchströmte seinen Körper.

„Wer bist du?“, hallte eine tiefe Stimme durch die Höhle. Aber der erste Drachenreiter konnte niemanden sehen. Die Luft war erfüllt von zahlreichen leuchtenden Punkten, die sich leicht auf und ab bewegten.

„Mein Name ist Achill. Ich bin der erste der Drachenreiter und König Imperias“, antwortete der Mann.

Er wusste, wer hier war: der Wächter der Pflanze. Es geschah sehr selten, dass sich ein Wesen der Magie der Blume bedienen wollte, doch wenn es geschah, dann unter den kontrollierenden Augen der Wächter. Sie prüften die Kommenden mit drei Fragen. Nur so konnten sie in dem Innersten lesen und über die Wesen richten. Denn immer wenn der Blume Magie genommen wurde, und sei es in noch so geringen Mengen, so wurde das Dreieck der Macht schwächer. Nur wenigen war es gewährt, Magie durch die Blume zu erhalten. Es war auch nicht zufällig, dass der Mann genau diesen Ort der Blume aufgesucht hatte. Der Wächter, der die Pflanze im Tal des Nebels beschützte, verachtete stets die Liebenden und die Hasserfüllten. Derjenige, der über die Blume im Albtraumwald wachte, half nur denen, die vom Bösen durchdrungen waren. Allein der Wächter in der Todeswüste gestattete den Hoffenden Zutritt zum Dreieck der Macht.

„Was suchst du hier zu erreichen?“, ertönte die Stimme nun ein zweites Mal mit verebbendem Echo.

„Ich benötige die Kraft der Magie, um meinen ärgsten Rivalen zu besiegen.“

„Und wozu bist du bereit, um den Zugang zu ihr zu erhalten?“

„Ich würde zehn Jahre der Folter über mich ergehen lassen“, antwortete der erste Drachenreiter mit fester Stimme.

Es folgten lange Momente der Stille. Einzelne, weiße Streifen tauchten aus dem Nichts in der Höhle auf und schlängelten sich durch die leuchtenden Punkte und näherten sich dem ersten Drachenreiter. Der blickte sich fragend um. Diese Punkte kamen ihm bekannt vor … Ja, sie waren seine Vorstellung der Magie, sein Symbol, das er sich ausgedacht hatte. Aber was hatten diese Streifen damit zu tun? Sie umgaben nun seinen Körper, berührten ihn jedoch nicht.

Plötzlich zog sich das Herz des Mannes zusammen. Vor Schreck ließ er den Rubin fallen. Sein ganzer Leib zitterte und eine Woge aus marternder Qual durchfuhr seinen Kopf. Der Drachenreiter biss die Zähne zusammen und versuchte nicht zu schreien. Der Schmerz war unerträglich. Auf seiner Haut wurde es von einem Augenblick auf den anderen unerträglich heiß. Es bildeten sich Brandblasen. Der Mann stolperte einige Schritte nach vorn. Er wollte der Pein entkommen. Die weißen Streifen folgten seiner Bewegung. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, sein Gesicht war zu einer Grimasse des Schmerzes verzogen. Es fiel ihm schwer, zu atmen, denn irgendetwas drückte seine Brust zusammen, als lägen eisige Ketten um seinen Körper. Die Kälte stach in seine Haut wie Tausende Messer und zugleich loderte ungeheuer heißes Feuer in ihm. Ihm wurde schwindlig. Die Ohnmacht drohte ihn zu übermannen. Er kniff die Augen zu und versuchte, den Schmerz zu ertragen. Er atmete langsam tief ein und aus und beruhigte so sein heftig pochendes Herz.

Er musste es überwinden! Es waren zehn Jahre der Folter, die nun in diesem einen Augenblick auf ihn einströmten. Die ganze Pein musste er nun ertragen. Wenn er nicht durchhielt, so würde das heißen, dass er den Wächter der Blume angelogen hatte. Dann war sein Schicksal besiegelt.

Minuten vergingen. Der Mann war auf die Knie gefallen und stützte sich mit letzten Kräften mit den Händen am Boden ab. Es hatten sich Risse in seiner Haut gebildet, aus denen Blut floss. Seine Lippen waren blau, einzelne Haarsträhnen hatten sich aus dem Zopf gelöst und klebten an seiner feuchten Stirn.

Der Mann spürte, wie langsam der Schmerz verebbte und erträglicher wurde. Dann war es vorbei.

„Du hast die Wahrheit gesagt“, ertönte nun wieder die Stimme des Wächters. „Es sei dir der Zugang zum Quell der Macht gewährt.“

Eine wohltuende Kraft durchströmte nun den Körper des ersten Drachenreiters. Sie vertrieb die Schwäche in ihm, schloss die Wunden und ließ die verbrannten Stellen verschwinden. Er genoss die Energie, die seinen Leib reinigte, und stand auf.

Er hob den Rubin vom Boden auf. Er hatte sich für diesen Edelstein entschieden, der nun ungeheure Kraft enthalten sollte, weil dessen rote Farbe ihn an das Feuer der Hoffnung erinnerte.

Er trat erneut vor den Sarg und legte den Rubin neben die Blume.

Die Streifen, die seinen Körper umgaben, und die weiß leuchtenden Punkte, die die Luft ausfüllten, verschwanden.

Die Blüte der Pflanze, die zuvor das Licht einer schwachen Sonne aussandte, vibrierte und begann, zu glühen. Es löste sich ein Blütenblatt, das auf den Edelstein fiel – und in ihn eintauchte.

Als der erste Drachenreiter den Stein wieder aufhob, spürte er die gewaltige Magie, die er enthielt. Der Rubin pochte innerlich, als würde er nun ein Herz tragen.

„Du brauchst immer länger als ich.“

Der Mann drehte sich um und erblickte den zweiten Drachenreiter.

„Nein, ich lasse mir nur mehr Zeit und eile nicht wie ein Wahnsinniger durch das ganze Land“, erwiderte der erste Reiter.

Der zweite Reiter holte aus seiner Tasche einen faustgroßen Stein hervor, den Saphir. Er hatte ihn gewählt, weil ihn das Blau an das Meer erinnerte. Tief, stürmisch und voller Gefahren.

„Dann lass uns unsere neuen Schmuckstücke prüfen“, sagte der zweite Reiter.

Der erste nickte und hob den Rubin.

Er fing an, zu leuchten, als er die in ihm schlummernde Kraft weckte. Ein gelbes Licht löste sich aus seinem Inneren. Dasselbe geschah mit dem Saphir, nur dass sich aus ihm ein blaues Licht löste.

Die beiden Energien breiteten sich in der Höhle aus. Geblendet kniffen die beiden Drachenreiter die Augen zu und fühlten die knisternde Macht, die den Raum erfüllte.

Plötzlich herrschte wieder das fahle Licht. Die freigesetzte Macht hatte sich aufgelöst. Beide Energien hatten sich gegenseitig aufgefressen, waren verschwunden in einer anderen Dimension.

Beide Drachenreiter knurrten zornig:

„Unentschieden.“
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Ende der Reise

Hagemar war eine beeindruckend große Stadt, doch selbst sie war zu klein für die vielen Völker, die Schutz hinter ihren hohen Mauern suchten. Jede Familie, die in dem Hauptsitz der Rebellen wohnte, nahm Flüchtlinge auf. Alte, Kranke, Schwache, Kinder und Frauen durften in die Stadt. Diejenigen, die keinen Platz mehr in einer Familie fanden, wurden in dem Schloss, in dem Rivikus regierte, untergebracht. Die Männer und alle, die eine Waffe in den Händen halten konnten oder deren Wille zu kämpfen unerschütterlich war, hatten vor dem Tor Hagemars Zelte aufgeschlagen, die bis zum Horizont reichten. Jedes Volk wurde mit seiner eigenen Fahne markiert. Nehac, Merlin, Zauberstein, Masur, Sarveen, Primus, Nico, Helena, Hector, Achill und ihre Drachen und auch die Bürgermeister der evakuierten Städte und Dörfer hatten Zimmer in dem Schloss bekommen. Einzig Magdalena blieb außerhalb der Mauern bei ihrem Volk.

Die Sonne versank langsam und schickte noch letzte Strahlen über die Stadt Hagemar. Es funkelten schon die ersten Sterne am Himmel.

Achill lag auf seinem Bett, in dem vier Personen schlafen könnten, ohne sich beengt zu fühlen. Es war unglaublich weich und die Decke bestand aus einem roten Seidentuch. Er hatte die Hände unter seinen Kopf gelegt und die Beine angewinkelt. Seine Augen waren auf die Zimmerdecke gerichtet. Auf den kalten Stein war dort ein wunderschönes Bild gemalt worden. Es zeigte Engel, die unter einem sternenklaren Himmel flogen und mit gütigem Blick auf die Wiesen und Dörfer hinabblickten, und ein Meer, in dem sich der sichelförmige Mond spiegelte. Das Gewässer kam ihm so real vor, dass er glaubte, die Wellen würden sich jeden Moment aus dem Bild lösen.

Endlose Minuten betrachtete er das Kunstwerk. Am liebsten wollte er ewig in diesem herrlich weichen Bett liegen bleiben. Seine Gedanken verloren sich in Erinnerungen und Sehnsüchten. Er dachte an die Trainingsstunden mit seinem Ziehvater, an seine einsamen Stunden am Hof, in denen er allein mit dem Schwert geübt hatte. Er hatte sich immer sein eigenes Spiegelbild vorgestellt, gegen das er kämpfte. Er dachte an seine Begegnung mit Crystalica. In einer Tropfsteinhöhle hatte er sie gefunden, versteckt in einer winzigen Einkerbung, in die ein kleines Flämmchen seine warmen Strahlen gesandt hatte. Sofort hatte die Drachendame aufgehört zu weinen, war mit wackligen Beinen auf ihn zugerannt und war auf seinem Körper herumgekrabbelt. Sie hatte ihn kurz darauf mit den ersten Grundzügen der Magie vertraut gemacht. Achill dachte an ihren ersten Flug. Da hatte er noch unbändige Angst gehabt, auf ihren Rücken zu steigen, doch das berauschende Gefühl der Freiheit erfüllte ihn noch heute mit Euphorie. Der Junge dachte an Sommerwind, sein wunderbares Pferd, das er auf seiner Flucht in Aresis gekauft hatte. Die Erinnerungen an die märchenhaften Ritte blühten immer noch in seinem Gedächtnis.

Wenige Tage war es erst her, dass er sich diese unbeschwerten Zeiten zurückgewünscht hatte. Jetzt nicht mehr.

Er verließ das Bett. Er hatte ein geräumiges Zimmer. Schränke lehnten an den Wänden, die mit kunstvollen Gravierungen und Bildern verziert waren, ein roter Teppich bedeckte den Boden, ein Kronleuchter, der aus zahlreichen Kristallen und Kerzen bestand, hing an der Decke, es gab einen Kamin, in dem knisterndes Feuer brannte, und ein großes Fenster, das von seidenen Vorhängen umsäumt wurde, offenbarte die ganze Schönheit Hagemars, das still im Abendrot dalag.

Achill stütze sich mit den Händen am Fensterbrett ab und blickte zu der Stadt. Auf den Straßen gingen zahlreiche Menschen, aber auch Zwerge, weiße Magier und ein paar Elfen waren zu sehen. Viele waren auf dem Weg in ihr Haus. Aus den Schornsteinen stieg Rauch, der zum Himmel strebte. Der Himmel war wolkenlos und dunkelrote, hellblaue und goldene Farben erfüllten ihn. Die ersten Straßenlaternen wurden entzündet, die letzten Kutschen fuhren durch die Gassen.

Über den Dächern der Häuser flog Crystalica, die Drachendame. Sie machte Drehungen, sauste mal in mörderischem Tempo dem Boden entgegen, bremste im letzten Moment ab und fegte erneut in luftige Höhen, mal war sie so weit oben, dass man sie nur noch als saphirblauen Punkt am Firmament erkennen konnte. Sie war glücklich und ausgelassen.

Achill lächelte.

Ein rubinroter Drache gesellte sich nur wenige Augenblicke später dazu und schraubte sich mit weiten Kreisen in die Höhe. Es war Pegasus, dessen Herz nach Crystalica verlangte. Sie hatten sich in Elfania ineinander verliebt. Sie hatten im Mondsee gescherzt, eng zusammengerollt geschlafen und sich Tausende Male die Schuppen geleckt. Als Crystalica ihren Geliebten bemerkte, brüllte sie vor freudiger Erregung und jagte auf ihn zu.

Achill wandte sich schnell ab, schloss das Fenster und zog die Vorhänge zu.

Er schüttelte heftig den Kopf und vertrieb die aufkeimenden Gedanken. Er wollte es vergessen. Für immer. Es schmerzte so sehr.

Er setzte sich auf das Bett und rang die aufsteigenden Tränen nieder. Er hatte die Schlacht in den schneeweißen Bergen gewonnen und somit den Rebellen einen glorreichen Sieg eingebracht. Er hatte Frieden zwischen den Elfen und Zwergen gestiftet, die sich so viele Jahre bekriegt hatten. Er hatte den mythenumrankten Saphir und den Rubin in den Tiefen des Albtraumwaldes gefunden. Niemandem war dies in Tausenden von Jahren gelungen. Er hatte die Prüfungen bei den schneeweißen Magiern, bei den Elfen und bei den Zwergen gemeistert und war somit ein anerkannter Drachenreiter geworden. Er hatte Leichen, Armut und Verwüstung gesehen, Bilder, die sich in sein Gedächtnis gebrannt hatten und seine Träume erfüllten. Er war der letzte der Drachenreiter.

Doch er vergoss Tränen des Kummers wegen seiner verlorenen Liebe.

Achill blickte auf die Landkarte von Imperia, die er auf seinen Nachttisch gelegt hatte. Sie war zusammengerollt. Ein Mann in Sercet hatte sie ihm gegeben. Der Junge konnte sich jedoch nicht mehr an seinen Namen erinnern.

Er nahm sie und breitete sie auf seinen Oberschenkeln aus. Er strich über das alte Pergament. Hoch im Norden sah er sein ehemaliges Dorf, Curvill. Dort hatte seine Reise begonnen. Dort hatte alles angefangen. Mit dem Zeigefinger fuhr er seine Reise in die schneeweißen Berge nach und in seinem Kopf spielten sich noch einmal alle Ereignisse ab. Von all den Gefahren, die auf seinem Weg lauerten, bis zu den Geheimnissen, die sich ihm offenbart hatten, bis zu der Begegnung mit seinen ehemaligen Gefährten. Vom Anführer der schneeweißen Magier persönlich hatte er dann einen Auftrag bekommen, der ihn über die Städte Rubinos und Saphiros in den grauenerregenden Albtraumwald geführt hatte – zu den Elfen und Zwergen. Im schrecklichsten Wald der ganzen Welt hatte er die zwei Edelsteine gefunden und die Nachtmahre überwunden.

Nun ruhte sein Zeigefinger auf der Stadt Hagemar. Im Westen lag die Hauptstadt Imperias, Rexogis. Dort herrschte Sargon über das Land. Dort war sein ärgster Rivale. Dort lag sein Schicksal.

Achill erhob sich und ging zu dem Kamin.

Er warf die Landkarte in das Feuer.

Sofort fraßen sich die Flammen in das alte Pergament, das sich schwarz färbte und zusammenrollte. Nur wenige Sekunden später blieb nichts als ein verkohltes Stück Papier übrig. Rote Linien der Glut durchzogen es.

Achill musste sich nun von der Vergangenheit abwenden und seinen Blick auf die Zukunft, auf sein Schicksal richten.

Er war am Ende seiner Reise.


[image: image]

Eine zweite Chance

Er öffnete die Augen. Undurchdringliche Finsternis breitete sich vor ihm aus. Schlagartig brach die Angst in ihm hervor und jagte das Blut durch seine Adern. Kaltes Eisen stach in seine Handgelenke. Etwas umklammerte seine Brust und behinderte ihn am Atmen. Seine Gedanken waren zerstreut. Er konnte sie nicht ordnen. Sein Körper schmerzte. Er glaubte wahrzunehmen, wie gefrorenes Wasser gegen seinen Rücken drückte und mit unzähligen spitzen Nadeln in seine Haut stach. Zugleich spürte er aber etwas Warmes, das an seiner Wirbelsäule hinunterrann. Er wollte sich bewegen, doch er konnte einfach kein Glied rühren. Etwas hielt ihn fest.

Plötzlich hörte er hallende Schritte.

Panik stieg in ihm auf wie ein loderndes Feuer. Eine Hitzewelle nach der anderen flutete durch seinen Körper und trieb sein Herz gnadenlos an. Es hämmerte gegen seinen Brustkorb, in seinen Ohren rauschte das Blut.

Er vernahm ein lautes Quietschen und wieder Schritte, die sich ihm näherten.

Der Lichtstrahl einer Kerze traf seine Augen und blendete ihn, sodass er sie zukniff.

Ein spöttisches Lachen hallte durch das Gefängnis.

Sein ganzer Körper erschauerte, als der Ton der gefürchteten Stimme in seinen Ohren erklang. Er hörte hauchende Worte der Macht. Die Sprache kam ihm bekannt vor, doch er vermochte sie nicht einzuordnen. Ein bedrohliches Zischen zerschnitt die Luft. Etwas schlängelte sich um seinen linken Fuß …

Er öffnete angestrengt die Augen – und blickte in die des anderen, die voller Hass waren. Panisch und voller Verzweiflung rüttelte er mit den Armen. Aber kalte Eisenringe ketteten ihn an die eisige Wand. Sein Gesicht und sein nackter Oberkörper glänzten vor Schweiß. Ein weiterer Eisenring umklammerte seinen Brustkorb. Um seinen Hals lag ein noch locker sitzender Strick. An Dutzenden Stellen hatte er tiefe Schnittwunden, aus denen Blut rann. Mit seinen Füßen stand er bereits in einer Lache aus seinem eigenen Lebenssaft. Seine Lippen waren angeschwollen, seine Nase gebrochen und in seinen Augen glänzte die übermächtige Panik.

Plötzlich blendete ihn ein auftauchender Blitz, der einen Sekundenbruchteil später mit bestialischer Gewalt in ihn eindrang. Eine Welle aus Schmerz überrollte seinen ganzen Leib und er schrie voller Qualen.

Er hatte das Gefühl, dass er in ein weites und tiefes Meer aus marternder Folter stürzte. Tausende Geister griffen in seine Seele, zogen allen Mut und all seine Kräfte heraus und pflanzten stattdessen die Angst ein. Der Eisenring, der seine Brust an die Wand heftete, zog sich langsam enger zusammen und presste grausam seine Luft aus den Lungen. Er bäumte sich gegen das Eisen auf, spürte einen immensen Druck, der auf seinen Körper wirkte und ihn halb in die Ohnmacht riss. Er spürte, wie die Knochen in seinem rechten Arm barsten. Der Strick, der um seinen Hals lag, wurde fester und fester. Seine Augen traten aus den Höhlen. Sein langer Schrei endete in einem Krächzen und einem vergeblichen Röcheln nach Luft. Zugleich zitterten seine Knie und der Schmerz stieg und stieg stetig weiter. Kalter Stahl ritzte seine Haut. Schweiß- und Blutstropfen vergrößerten die Lache zu seinen Füßen immer weiter. Seine Muskeln verkrampften sich und sein Herz schien jeden Moment zu zerspringen. Der Eisenring um seine Brust war nun so eng, dass einzelne Rippen brachen. Als der Schmerz ins Grenzenlose, nicht Endenwollende stieg, erlöste ihn die Ohnmacht.

„Scheiterst du erneut, werde ich dich bei lebendigem Leibe verbrennen.“

Paris schlug die Augen auf, sog vor Schreck die Luft ein und richtete sich auf. Immer noch ging sein Atem keuchend. Er wartete, bis sein Herz nicht mehr so heftig pochte. Dann schlug er die Decke beiseite und setzte sich an den Rand des Bettes.

Er musterte seine Arme. Die Entzündungen am Handgelenk waren bereits verschwunden, doch einige Narben erinnerten an seine Folter. Er hatte solche Angst, dass er noch einmal auf solch brutale Weise gepeinigt werden würde.

Er hatte versagt. Woher hätte Paris denn wissen können, dass dieser verabscheuungswürdige Achill sogar den sicheren Tod überleben konnte? Er hatte sein Herz mit dem Schwert durchbohrt! Sein Versagen hatte er nun schwer zu büßen. Er hatte alles verloren, was er sich hart erkämpft hatte. Seine Ehre, seinen Stand und seinen Stolz. Alle hunderttausend Maloms, über die er befohlen hatte, hatte der König nun in dessen eigenen Reihen. Er, Paris, war nun nur noch einer seiner einfachen Soldaten, die ihr Leben auf einem Schlachtfeld lassen mussten. All seine früheren Siege zählten nicht mehr.

Er hörte ein Knurren.

Paris wusste sofort, dass es Kalian war. Jedes seiner Geräusche war ihm vertraut. Sein Drache. Sein geliebter Drache! Er war doch der Einzige, der bei ihm war, der mit ihm litt. Aber Kalian war anders geworden. Er sprach kein Wort mehr – und das seit Wochen. In seinen Augen glitzerte schon lange nicht mehr die Unschuld, sondern der Hass. Seine Züge waren nicht mehr weich. Früher hatte er auf jede seiner Bewegungen geachtet, um möglichst wenig Schaden durch seine Größe zu verursachen, nun scherte er sich nicht mehr darum. Früher hatte er mit Freude einen Schmetterling gejagt. Jetzt fraß er sie auf oder verbrannte sie. Früher …

Kalian war nun nicht mehr der Drache, der ihn immer zum Lachen gebracht und für ihn gesorgt hatte. Dennoch war sich Paris sicher, dass sein Reittier tief im Inneren noch nicht von der Finsternis zerfressen war, dass dort immer noch ein Funke glühte.

Aber warum war er so hasserfüllt geworden?

Paris ging zu seinem Drachen, der sich auf dem Boden neben dem Bett ausgebreitet hatte, und hockte sich vor seinen Kopf hin. Er hob die Hand, um seine Schnauze zu streicheln, zog sie jedoch, kurz bevor er die schwarzroten Schuppen berührte, wieder zurück.

Er war hasserfüllt geworden, weil Paris hasserfüllt geworden war.

Er hatte sich mit ihm verändert, Stück für Stück.

Und hatte es Kalian selbst bemerkt, dass etwas in ihm gewachsen war? Paris wusste es nicht.

Sein Drache öffnete die Augen. Er schien seine Anwesenheit bemerkt zu haben. Der Reiter schrak zurück, als er die Pupillen erblickte. Sie drückten nichts als Hass und Zerstörung aus.

„Du kannst weiterschlafen“, flüsterte Paris mühsam.

Kalian schloss gehorsam die Augen und döste weiter.

Das war sein Drache?

Was würde der Reiter nur alles geben, damit Kalian wieder so lustig und heiter wie früher würde! Ein Begleiter, der ihm immer wieder Mut machte. Konnte er überhaupt zurück? War er etwa schon zu weit gegangen? Paris schluckte.

Er schüttelte verzweifelt den Kopf, stand auf und ging zu einem Schrank, der in einer Ecke an der Wand lehnte.

Als er seinen Drachen in einer Höhle gefunden und ihn getauft hatte, hatte er nur ein sorgloses Leben mit ihm gemeinsam führen wollen. Bis der König kam, ihm Horden von Maloms vor die Haustür geschickt und ihn dazu verleitet hatte, auf seine Seite zu gehen. Er hatte ihm all das gegeben, was Paris sich immer gewünscht hatte. Ruhm, Ehre, Ansehen, Einfluss und … Macht. Er hatte ferne Länder bereist, um sie zu erobern, hatte Städte geplündert und bedeutende Feldschlachten angeführt. Stets hatte er Siege davongetragen. Stets hatte er immer mehr und mehr Gold in die Schatzkammern der Hauptstadt Rexogis gebracht. Immer mehr Macht hatte er erlangt. Immer mehr Ruhm und Ehre hatte er sich verdient. Immer ehrfürchtiger waren ihm die Maloms begegnet. Immer ängstlicher hatten die Bürger zu ihm heraufgeblickt. Paris hatte einen Weg eingeschlagen, der keinen Rückweg hatte. Er hatte sich für diese Seite entschieden, seine Wahl war es gewesen.

Er öffnete die Schranktüren und holte Kleidung hervor. Danach begann er, sich anzuziehen.

Er hatte den Auftrag von Sargon bekommen, Achill zu töten, und war daran gescheitert. Nun war er ein Nichts. War es am Ende der unstillbare Durst nach Macht gewesen, der ihn ins Verderben stürzen ließ?

Paris knöpfte sein Hemd zu und warf sich den schwarzen Umhang um die Schultern.

Zum ersten Mal begann er, seine Entscheidung, welcher Seite er angehören sollte, infrage zu stellen. War sie richtig gewesen? Er hätte bestimmt auf Achills Seite keine solch schlimmen Bestrafungen erhalten. Aber dafür auch keine Macht. Aber welche Macht hatte er denn nun? Keine! Hätte ihn der König doch bloß nicht in jener Nacht verfolgt, hätte er nur nicht den Drachen in der Höhle gefunden! Er hätte sein Leben so verbringen können, wie er es geplant hatte.

Frei.

Keine Kämpfe, keine zwei Seiten, die sich immer wieder bekriegten. Er hätte sich aus allem rausgehalten, hätte nichts mit alldem hier zu tun gehabt.

Warum hatte ihn das Schicksal bestraft, indem es ihn zum Drachenreiter gemacht hatte?

Er schlug zornig die Schranktür zu und ging mit schnellen Schritten aus seinem Zimmer. Er durchquerte einen finsteren Gang, bis er eine Treppe erreichte. Hastig rannte er die Stufen hinab.

Seine Gedanken rasten. Hatte er einen Fehler gemacht? Hatte er sich beeinflussen lassen? War er nur eine Marionette in dem heimtückischen Spiel des Königs?

Paris stieß die Tür auf und betrat das Freie. Vor ihm erstreckten sich die verschlungenen Gassen Rexogis’, die ersten Sonnenstrahlen des Morgens streichelten die Dächer der Stadt. Leichter Nebel hatte sich gebildet und auf den Straßen zwischen Laternen und Abfällen niedergelassen. Auf seinem Weg begegnete Paris nur selten Menschen. Die meisten schliefen noch zu so früher Stunde.

Aber nur der König konnte ihm das geben, was sein Herz, sein Verstand und sein Geist so sehr begehrten. Es war Macht.

Paris erreichte die Burg, in der der König saß und über Imperia regierte. Ein Diener führte ihn durch verschiedene Gänge und Treppen hinauf zur Spitze des höchsten Turms. Hinter einer steinernen Tür lag der Thronsaal. Der Diener verschwand augenblicklich, als Paris den weitläufigen Raum betrat.

Er war sehr oft hier gewesen. Immer mit einem errungenen Sieg. Nun war er gekommen, um zu flehen …

„Nun, Paris. Sieben Tage habe ich dir gegeben, damit du dich von deiner Bestrafung erholst und über dich und deine Zukunft nachdenkst. Erzähl mir, was du nun tun willst nach deiner glänzenden Niederlage. Danach werde ich über dich richten“, ertönte die tiefe Stimme Sargons.

Er saß auf seinem prunkvollen Thron. Er trug die Krone Imperias. Sie bestand aus reinem Gold und war reichlich verziert mit wundervollen Edelsteinen.

Paris konnte sich noch genau an den Tag erinnern, als er hierher gekommen war und den Auftrag, Achill zu töten, angenommen hatte. Da hatte der König stolz zu ihm geblickt. Nun sprach aus seinen Augen Kälte und Verachtung. Damals hatte er sich nicht gefürchtet, er hatte Sargon mit jeder Geste verspottet.

Jetzt fürchtete er sich jedoch vor dem mächtigsten Mann auf der ganzen Welt.

Paris kratzte all seinen verbliebenen Mut zusammen. Seine Stimme klang lange nicht so kräftig und entschlossen, wie er es sich erhofft hatte: „Ich möchte meinen Fehler wiedergutmachen. Ich möchte eine zweite Chance haben und ich schwöre bei meinem Leben, dass ich nie wieder versagen werde.“

Der König lachte schallend.

„Entweder bist du so selbstsicher und überzeugt, wie deine Worte zeigen, oder einfach nur unbeschreiblich stumpfsinnig, borniert und einfältig. Ich denke wohl eher Punkt zwei. Das entspricht ziemlich genau dem Bild, das ich von dir habe, mein bedeutungsloser Drachenreiter.“

Paris schwieg. Sargon musste ihn hassen. War es das Los, das man zog, wenn man einmal versagte?

„Hast du nichts mehr zu sagen?“, vergewisserte sich der König. „Wie schade! Vielleicht ist es doch besser, die Welt von deinem Antlitz zu erlösen.“

Pure Verzweiflung quoll in Paris auf. Erinnerungen an die schreckliche Folter keimten in ihm auf.

Nicht noch einmal solch grässliche Schmerzen!

Er fiel auf die Knie.

„Bitte nicht! Ich schwöre, alles zu tun! Gebt mir nur eine zweite Chance! Ich werde alles tun und werde Euch nicht mehr enttäuschen! Nie wieder! Bitte!“

Überheblich grinste der König. Er erhob sich und ging zu dem Flehenden. Er spuckte vor Paris auf den Boden.

„Dich dürstet es nach Macht. Dabei hattest du so viel!“, hauchte Sargon verächtlich. „Ich habe viele Hoffnungen in dich gesteckt. Zu viele. Schließlich bist du der viertletzte Drachenreiter und ein Meister der Magie. Aber diejenigen, die meine Aufträge nicht erfüllen, werden bestraft. Das hast du am eigenen Leibe zu spüren bekommen.“

Der König packte das Kinn Paris’ und zog seinen Kopf nach oben, sodass sich beide direkt in die Augen schauten. Sargon grinste breit und fuhr mit dem Zeigefinger eine lange Narbe nach, die vom Mund bis zur linken Schläfe führte.

„Aber ich belohne auch diejenigen, die mir Ruhm einbringen. Du hast das bekommen, was du so sehr begehrst. Du strebst nach so viel Macht, dass es dich nahezu wahnsinnig machen müsste. Tut es das?“

Paris antwortete mit Schweigen. Die Angst war übermächtig in ihm.

„Aber du hast genug gelitten. Und ich vertraue dir. Ich vertraue dir so sehr, dass du von mir, weil ich so gnädig bin, eine zweite Chance erhältst.“

Paris blickte verwundert auf.

„Aber ich warne dich: Solltest du ein zweites Mal versagen, wird die Folter schlimmer sein als die erste und sie wird mit deinem Tod enden. Glaube mir, ich kann so etwas über Jahre hinauszögern.“

Voller Dankbarkeit sagte Paris: „Ich werde Euch nicht enttäuschen! Nie mehr wieder!“

„Erhebe dich!“, befahl Sargon und der viertletzte Drachenreiter folgte.

Der König setzte sich nun wieder auf seinen Thron. Er lächelte hinterhältig. Paris hätte nur zu gerne erfahren, was in seinem Kopf vorging, was er plante.

„Für deinen nächsten Auftrag benötigst du aber einige Ratschläge“, erklärte der König.

„Und die wären?“, fragte Paris nach einer Weile, als Sargon nichts weiter mehr sagte. Der Reiter hatte wieder neuen Mut geschöpft und wartete gespannt auf seine neue Aufgabe, die ihm wieder Macht verleihen würde.

Der König beugte sich vor. „Ich werde dir nun Dinge verraten, die besser an keine anderen Ohren dringen als an deine. Du verstehst?“

Paris nickte ernst und lauschte angestrengt den folgenden Worten.

„Du erinnerst dich sicherlich noch an Helena? Die wunderschöne junge Frau, die Achill immer begleitet?“

Paris nickte erneut.

„Was weißt du über sie?“, fragte der König.

Der viertletzte Drachenreiter überlegte. „Nicht wirklich viel … Um ehrlich zu sein, überhaupt nichts.“

Sargon lächelte. „Sie hat ein schwaches Herz und ist äußerst verletzlich. Ein … trauriges Ereignis hat ihre Seele aufgezehrt. Merke dir das.“

Paris runzelte überrascht die Stirn.

„In Gegenwart Hectors musst du sehr aufmerksam sein, denn er ist ein hochkonzentrierter Kämpfer. Er ist stark, einfallsreich und geschickt im Umgang mit dem Schwert, doch er hat eine sehr bedeutende Schwäche. Dir ist bestimmt etwas Merkwürdiges an ihm aufgefallen.“

„Er trägt einen Schal“, sagte Paris nach kurzem Überlegen.

„Genau“, bestätigte Sargon mit einem Nicken. „Er hat diesen Schal nicht ohne Grund. Er trägt ihn seit seinem siebten Lebensjahr und hat ihn seit damals nie wieder abgenommen. Er verbirgt nämlich eine lange Narbe, die einmal um seinen Hals reicht. Sollte nun Licht, sei es das des Mondes oder der Sonne, auf sie fallen, so würde all sein Blut aus den Adern durch diese Narbe treten und er würde wenige Momente später sterben. Merke dir auch das.“

Woher wusste der König davon?

„Dein Auftrag lautet: Töte Helena und Hector, bring mir ihre Köpfe als Beweis und ich verspreche dir, dass du all deinen Ruhm und selbstverständlich all deine Macht, die du einmal hattest, wiedererlangen wirst. Nimmst du den Auftrag an, Drachenreiter?“, fragte der König. Er betonte jedes einzelne Wort und sprach es mit Nachdruck aus.

Paris nickte, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern. Mit entschlossenem Gesicht und entschlossener Stimme sagte er: „Ja. Und ich werde mit ihren Köpfen zurückkehren.“

„Das freut mich, Paris“, sagte Sargon. „Bevor du das jedoch tust, wirst du nach Hagemar aufbrechen …“
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Verbotene Liebe

Der Wind durchfuhr ihre Haare und streichelte ihr Gesicht. Der sternenklare Himmel spannte sich über ihr. Mit traurigem Glanz in den Augen betrachtete sie die zahllosen Zelte, die vor den Toren der Mauer bis zum Horizont aufgestellt worden waren. Sie strich sich eine Haarsträhne hinter die Ohren.

Jemand näherte sich ihr. Eine raue Hand streichelte ihre Arme. Warme Lippen berührten ihren Nacken. Sie schloss die Augen und genoss den Kuss.

„Wo ist er?“, fragte Helena leise, löste sich aus Hectors Umarmung und wandte sich zu ihm um.

„Im Schloss. Er wird uns nicht sehen“, antwortete er. Sein Zeigefinger strich an ihrer Wange entlang.

Helena lächelte erleichtert und schenkte Hector einen langen Kuss.

„Was tust du denn hier draußen in der Kälte?“, hauchte der Reiter und blickte in ihre wunderschönen Augen.

„Ich genieße die Ruhe und hänge meinen Gedanken nach.“

„Hast du Angst?“

Helena antwortete nicht sofort. Hector wusste, an wen sie dachte und was sie so sehr fürchtete. Achill hatte ihr eine tiefe Wunde zugefügt, eine Wunde in ihrem Herzen. Es wäre fürchterlich, wenn er ihr Geheimnis, die Liebe zu Hector, lüftete.

„Nicht so sehr, wenn du an meiner Seite bist“, sagte sie und lächelte bedrückt.

Schritte verhallten. Als Helena sich über den Wehrgang beugte und versuchte, in den von Finsternis durchdrungenen Gassen die Person zu erkennen, sah sie nur noch eine Gestalt, die um eine Ecke bog. Sie hatte goldenes Haar.

Etwas hämmerte gegen die Tür zu Achills Schlafzimmer. Der junge Drachenreiter musste unwillkürlich grinsen. Er öffnete die halb zertrümmerte Tür und besah die dahinter kauernde Crystalica mit einem spöttischen Funkeln in den Augen.

„Angeklopft wird mit einer Kralle, leise und behutsam. Du musst nicht immer gleich die ganze Tür einschlagen.“

Die Drachendame schüttelte den Kopf und zog mit gespielt schmerzverzogenem Gesicht einen Holzsplitter, der in ihren Nüstern steckte, heraus. „Ist doch schnurzegal. Die Tür wird dir sicherlich ersetzt.“

„Der Rahmen wahrscheinlich auch gleich, da du nie und nimmer da durchpasst“, witzelte Achill.

„Die hätten ja echt mal an mich denken können“, beklagte sich Crystalica übertrieben beleidigt und machte einen Schmollmund. „Schließlich hat bisher jeder daran gedacht und uns ein dementsprechend großes Quartier zur Verfügung gestellt.“

„Komm einfach rein und wein nicht.“

„Ich weine doch überhaupt nicht“, wehrte sich Crystalica.

Achill antwortete nicht. Sein Grinsen wurde immer breiter.

Die Drachendame steckte vorsichtig den Kopf durch die Tür und zwängte, so behutsam wie sie konnte, ihren Hinterleib in das Zimmer. Es schien einen Moment so, als würde sie mitten im Rahmen stecken bleiben, bis sie mit einem Ruck in den Schlafraum stolperte und Holz und Steine mit sich riss.

„Gratulation“, lobte Achill und hatte Mühe, nicht sofort laut loszulachen. „Einen Moment lang dachte ich wirklich, die Decke würde mir jetzt auf den Kopf fallen.“

„Einen Moment nur?“

Achill schüttelte den Kopf und versuchte die Tür zu schließen. Er zog scharf die Luft ein, als er die kleinen und großen Löcher in der Mauer sah. Während er mithilfe der Magie die Steine wieder in die Lücken einfügte, machte es sich Crystalica im Zimmer bequem.

„Und? Wie hat dir der Flug gefallen?“, fragte Achill, als er fertig mit seiner Arbeit war und sich seufzend auf sein Bett fallen ließ.

„Es war großartig!“, jubelte die Drachendame. Ihre Schwanzspitze zuckte vor Erregung hin und her. Es war ein kleines Wunder, dass sie dabei nicht den hinter ihr stehenden Schrank zertrümmerte.

„Das freut mich“, sagte Achill.

„Aber noch viel großartiger ist es, wenn du auf meinem Rücken sitzt und wir verschmelzen.“

„Schmeichlerin.“

„Nein! Das mein ich ernst.“ Crystalica blies Achill verspielt ins Gesicht.

„Und du willst die Nacht hier verbringen?“, fragte der Reiter zweifelnd. Sein Drache füllte fast den gesamten Raum aus.

„Sicher!“, rief Crystalica. „Wo denn sonst? Im Stall? In der eisigen Kälte?“ Sie blickte ihn flehend mit großen Augen an.

Achill lachte schallend. „Ich hab ja nichts dagegen, dass du hier schläfst. Da brauchst du mich erst gar nicht so anzuschauen.“

„Juchu!“, jubelte die Drachendame. Diesmal traf ihre Schwanzspitze mit voller Wucht den Schrank und riss ein großes Stück Holz heraus.

„Oh, entschuldige.“

„Macht nichts.“ Achill schmunzelte.

Eine Weile herrschte Stille. Nur das Prasseln des Feuers war zu hören. Der Drachenreiter brach dann das Schweigen. „Jede Nacht, in der du nicht an meiner Seite weilst, ist eine schlimme Nacht.“

„Danke … Es bedrückt dich sehr, was?“, fragte Crystalica und riss Achill damit aus seinen Gedanken. Sie heitere Stimmung verflog und wich einer gedrückten Atmosphäre.

„Ja.“ Mehr brachte der junge Mann nicht heraus. Die Trauer stieg erneut aus seinem Herzen empor und überwältigte ihn. Seine Stimme zitterte. Er musste all seine Kraft aufwenden, um die nächsten Worten klar und deutlich auszusprechen: „F – Fürchtest du dich auch vor mir?“

„Nein“, antwortete Crystalica sofort. Ihre Miene war ernst. „Nie. Keine Sekunde lang. Unsere Herzen sind miteinander verbunden. Ich fühle, was du fühlst. Ich habe Angst vor dem, was in dir wächst.“

„Ich auch“, gestand Achill. „Du hast damals in Elfania gesagt, dass nichts in mir gedeihen kann, ohne dass ich es will. Aber ich wollte Helena nie wehtun. Niemals. Ich verliere die Kontrolle über mein Tun, Crystalica! Ich stehe an einem Abgrund.“ Verzweiflung sprach aus seinen Worten.

„Liebst du sie denn noch?“, forschte Crystalica mit sanfter, fürsorglicher Stimme.

Achill nickte mit zusammengepressten Augen und mühsam unterdrückten Tränen. „Ja. Ich liebe sie noch immer so sehr, wie ich es in jener Nacht in der Todeswüste, als wir uns zum ersten Mal geküsst haben, getan habe. Sie hat früher meine Gedanken mit ihrer Schönheit und ihrer Zärtlichkeit ausgefüllt, tut das jetzt auch noch und wird das für immer und ewig tun. Aber ich weiß, dass ich sie so sehr verletzt und erschreckt habe, dass sie mir nie wieder vertrauen kann. Ich verstehe sie, doch ich kann nicht von ihr loskommen! Mein Herz, all mein Empfinden, verlangt nach ihr! Und jeder Gedanke, der ihr gilt, schmerzt mich.“ Eine Träne löste sich aus seinem Auge, rann seine linke Wange hinab und tropfte auf die Decke seines Bettes.

Crystalica hörte ihm schweigend zu. In ihrem Gesicht zeigte sich keine Regung, nur in ihren Augen, die die übermächtige Trauer, die Achill verspürte, widerspiegelten.

„Ich verlange von ihr auch nicht mehr, dass sie mir ihre Liebe schenkt. Sie soll mir vergeben, damit mein Herz nicht mehr mit jedem Schlag Qualen in meine Adern pumpt, damit ich endlich Ruhe finde.“

„Dann geh zu ihr und bitte sie um Verzeihung“, antwortete Crystalica nach einer kurzen Pause.

„Ich weiß nicht, ob ich noch mal den Mut dazu finde. Ich habe sie angefleht, mir zu verzeihen. Warum sollte sie es jetzt tun?“

„Belüge sie nicht und sag ihr, was du fühlst.“

Achill nickte und ballte die Hände mutig zu Fäusten.

„Bist du dir da sicher?“, fragte Helena und schloss hinter sich die Tür, die in ihr Schlafzimmer führte.

Hector nickte. „Es ist sehr unwahrscheinlich, dass uns die Person auf so eine große Distanz belauschen konnte.“

„Hoffentlich hast du recht“, murmelte Helena. Die Unbekannte mit den goldenen Haaren war ihr auf dem ganzen Weg von der Mauer bis zum Schloss nicht aus dem Kopf gegangen. Es wäre furchtbar, wenn sie ihr Geheimnis gelüftet hätte und es anderen verriet.

Hector war allerdings nicht ganz so überzeugt, wie er vorgab zu sein. Er unterdrückte die aufkommende Nervosität und zog Helena näher zu sich heran.

Die Reiterin zögerte unsicher.

„Er schläft sicher schon“, antwortete Hector, der ihre Scheu verstand.

Dann gab das Mädchen nach und umarmte ihren Geliebten. Augenblicklich breitete sich in ihr das Gefühl der Sicherheit aus. Sie fühlte sich wohl in seinen Armen, so geborgen wie seit Langem nicht mehr. Die Umarmung linderte ihren Schmerz, der immer noch tief in der Seele nistete.

„Danke“, flüsterte sie nach einer Weile.

„Wofür?“ Hector runzelte verwundert die Stirn.

„Dass du da bist.“

Der Reiter lächelte. Ihre Lippen bewegten sich aufeinander zu und berührten sich für einen langen Kuss.

Achills Schritte hallten durch den weiten, schwach beleuchteten Gang. Seine Gedanken rasten. Was sollte er sagen, wenn Helena vor ihm stand? Würde er überhaupt den Mut finden, erneut mit ihr zu reden? Er erinnerte sich noch sehr genau an jene Nacht, in der Hector seine Steine rauben wollte und ihm klar wurde, dass Helenas Liebe zu ihm, Achill, zerbrochen war.

„Wir müssen reden“, flüsterte der ehemalige Bauernjunge. Er versuchte sich seine Geliebte vorzustellen. Sofort schüttelte er den Kopf.

„Gib mir eine Minute, um dir zu sagen, was ich fühle.“

Wütend stampfte er mit den Füßen. Ihm wollten einfach keine passenden Worte einfallen!

Er verharrte und lehnte sich an die Wand. Es war still im Schloss. Draußen heulte leise der Wind und Wolken der Finsternis erhoben sich. Sein Mut sank, als er die Augen schloss und Helenas bezauberndes Gesicht in seinen Gedanken auftauchte. Wie würde sie reagieren, wenn er sie um Vergebung bat? Würde sie ihm überhaupt zuhören? Würde sie ihm noch diese letzte Chance geben, sich bei ihr zu entschuldigen?

Tränen der Wut rannen aus seinen Augen, als die Bilder auftauchten, die seine grauenvolle Tat ihr gegenüber zeigten. Er hatte die Kontrolle über sich verloren, war in einen Rausch des Zorns geraten … Seitdem hatte er Angst vor sich selbst.

Vielleicht sollte er umkehren, zurück zu Crystalica. Die einzige Person, die an seiner Seite stand. Aber Achill wusste, dass ihn die Sache mit Helena nicht mehr loslassen würde. Die Qual würde ihn zerfressen.

Er biss die Zähen zusammen, so stark er konnte, und öffnete voller Entschlossenheit die Augen. Er musste jetzt mit ihr reden. Ein letztes Mal. Nur noch ein einziges Mal wollte er ihre Stimme hören, mit ihr reden und ihr sagen, was er fühlte.

Er ging weiter und näherte sich langsam dem Zimmer, in dem Helena weilte und wahrscheinlich schlief.

Vor der Tür blieb Achill stehen. Sein Atem stockte. Er sammelte seinen ganzen Mut, hob die Hand, die plötzlich so schwer war wie Blei, und ließ sie auf dem kalten Stahl der Klinke nieder. Sein Herz pochte gegen seinen Brustkorb. Ein Schweißtropfen rann ihm von der Stirn hinab. Er atmete tief ein …

… und öffnete die Tür.

„Helena“, der Rest seiner Worte blieb ihm im Mund stecken.

Hastig lösten sich die zwei Liebenden aus ihrer Umarmung.

„Helena“, sagte Achill erneut. Seine Stimme brach. Fassungslosigkeit breitete sich aus.

„Achill ...“ In den Augen der jungen Frau leuchteten Entsetzen und Angst. „Es … Ich …“ So sehr sie es auch versuchte, keine Erklärung wollte ihr über die Lippen kommen.

Achill schüttelte voller Unglauben den Kopf. „Aber ... Warum? I – Ich verstehe nicht …“

Eine Hitzewelle jagte durch seinen Körper, ein Kloß bildete sich in seinem Hals und bittere Trauer wuchs in seinem Innersten. Seine Stimme war hauchend. Das Bild, Helena und Hector küssend und umarmend im Schlafzimmer, war immer noch vor seinen Augen.

„Ich verstehe nicht …“, flüsterte er noch einmal. Sein Verstand versuchte, die gesehenen Dinge einzuordnen. Mit jedem Moment, der verstrich und mit dem ihm immer klarer wurde, wessen Geheimnis er Zeuge geworden war, vergrößerte sich auch die unendlich tiefe Trauer.

Und die Trauer weckte erneut die Bestie in ihm.

„Lass es mich erklären“, setzte Hector an, doch der letzte Drachenreiter unterbrach ihn.

„Ich glaube nicht, dass du mir irgendetwas erklären musst, Hector.“ In seinen Worten lag ein drohender Unterton. Er biss die Zähne zusammen. Seine Augen wurden zu Schlitzen. Die Wut kochte und brodelte in ihm, stieg, stieg, stieg immer weiter an.

„Warum hast du mir das angetan, Helena?“, fragte Achill. Die junge Frau antwortete nicht. Sie blickte zu Boden.

„Sprich!“, schrie Achill mit lauter, befehlender Stimme. „Warum küsst du diesen Verräter?“

Der Junge deutete mit dem Finger anklagend auf Hector.

Helena antwortete wieder nicht. Tränen rannen ihr über die Wangen und hinterließen glänzende Spuren.

„Antworte mir!“ Vor ihm verschwamm langsam die Umgebung. Die gewaltige Wut wuchs ins Unermessliche. „Liebst du ihn etwa?“, fragte er, als Helena ihm immer noch keine Antwort gab.

Die Reiterin schluckte. Dann hob sie langsam den Kopf und blickte Achill in die Augen. Lange schwieg sie. Der Junge konnte sehen, wie sie vergeblich nach Worten suchte.

Dann nickte sie.

Achill riss die Augen vor Unglauben auf. Nur noch mit Mühe konnte er die Bestie, die mit jeder Sekunde mächtiger wurde, unterdrücken.

„Du … Du verlässt mich, um dann demjenigen deine Liebe zu schenken, der mich bestehlen wollte?“

„Achill, nein. So darfst du es nicht sehen.“ Helena hatte endlich ihre Stimme wiedergefunden, doch in ihren Worten lag pure Verzweiflung.

„Wie soll ich es denn sehen? Ich dachte, dein Herz gehört mir! Aber anscheinend reichen dir Tausende Entschuldigungen nicht! Nein, du nimmst dir gleich den Nächsten!“

„Er war da!“, unterbrach Helena Achill schreiend und beugte sich hoffnungslos nach vorne. „Begreife es! Er hat mich aufgefangen und war bei mir!“

Heftig schüttelte Achill den Kopf. „Ich kann es nicht begreifen, Helena.“

Dann zerbrach auch sein letzter Widerstand und die Bestie ergriff von seinem Verstand Besitz.

Hector legte eine Hand beruhigend auf Helenas Rücken und wollte sie trösten.

„Fass sie nicht an! Sie gehört mir!“, brüllte Achill. Seine Augen glühten und strahlten Hass und Zorn aus.

Dann taumelte er einen Schritt zurück, drehte sich hastig um und stürmte den Gang entlang. Er musste weg, weit weg. Er konnte die gnadenlose Enttäuschung, die ungeheure Trauer und Erschütterung nicht länger ertragen.

Seine Flucht vor der Qual war begleitet von hallenden Schreien, die die Stille der Nacht zerrissen. Er rannte Treppen hinunter, stolperte durch weite Gänge und stürzte ins Freie. Er atmete wie ein Ertrinkender die frische Luft ein. Keuchend stürmte er dem Haupttor entgegen. Er bekämpfte die Erinnerungen, die in ihm aufstiegen. Erinnerungen an die Vergangenheit. Erinnerungen, die ihn schmerzten. Über ihm leuchteten die Sterne an einem wolkenlosen Himmel. Das fahle Licht des Mondes strich über die Dächer der Stadt. Und mit jedem Schritt, den der Junge tat, wuchs die Wut immer weiter, immer weiter …

Bald lag die Stadt Hagemar viele Hundert Fuß von ihm entfernt. Seine Schreie hallten immer noch durch die Luft und verbreiteten sein Elend auf der weiten Ebene. Obwohl sein Körper erschöpft war, trieben ihn Trauer und Zorn immer weiter an. Er erklomm einen Hügel, rutschte viele Male aus, erlitt Schnittwunden und Schürfungen. Sein Gesicht glänzte vor Tränen und starrte vor Dreck. Als er die Spitze des Hügels erreicht hatte, verharrte er und rang matt nach Atem. Er stütze sich mit den Händen auf die Knie. Schweiß tropfte auf die Erde. Seine Gedanken rasten noch immer. Er hörte das Blut in den Ohren rauschen. Der Zorn wirbelte in seinem Körper, tobte und trieb ihn in den Wahnsinn. Die Bilder, die Helena und Hector zeigten, ließen ihn nicht mehr los. Sie brannten sich in seinen Verstand, quälten ihn gnadenlos.

Helena hatte ihn verlassen. Sie liebte nun Hector.

Er wollte, dass das alles aufhörte, dass das alles nie passiert war. Doch die Bestie in ihm war zu stark. Voller Verzweiflung erhob er sich und brüllte getrieben von den Seelenschmerzen. Er drückte die Augen fest zu, streckte die Arme aus, ballte die Hände zu Fäusten und schrie, schrie, schrie. Knisternde Blitze verließen seinen Körper, umhüllten seinen Leib und stoben in alle Richtungen davon. Die Magie wirbelte auf, strömte aus seinem Körper und ließ all sein Leid, das in seinem Herzen saß, sichtbar werden.

„Achill?“

Weit entfernt ertönte eine engelsgleiche Stimme. Schwach, leise, aber dennoch war sie da. Und sie bahnte sich langsam und unaufhaltsam einen Weg zu seinem Bewusstsein. Sie erklang in seinem Verstand und erlöste ihn.

Die Wut zerfiel wie eine Mauer und mit ihr verschwanden der übermenschliche Schmerz und die marternde Trauer. Die quälenden Bilder verloschen und machten einer befreienden Leere Platz. Nichts, nichts plagte ihn. Mit einem Seufzen senkte er die Arme, letzte kleine Blitze verließen seinen Leib, und er sank erschöpft in die Knie. Momente verstrichen, in denen sich die Ruhe in ihm ausbreitete und ein schwaches Lächeln hervorrief. Achill öffnete die Augen. Sein Blick klärte sich.

Eine Hand legte sich auf seine rechte Schulter. Erschrocken zuckte der Junge zusammen.

„Oh, entschuldige. Das wollte ich nicht“, ertönte erneut die herrliche Stimme, die aus der Kehle eines Engels stammen musste.

Achill drehte den Kopf und erblickte eine wunderschöne, zarte junge Frau. Goldenes Haar fiel ihr auf die Schultern. Ihr Lächeln war warm und berührte etwas tief in dem Reiter.

Plötzlich durchzuckte eine einzige Erinnerung sein Gedächtnis: eine Siedlung, die von Maloms überrannt wurde. Kunstvolle Symbole und Bilder an den Wänden der Häuser. Und eine Frau mit blonden Haaren hinter einer Theke.

Ungläubig starrte er die Frau an und schüttelte leicht den Kopf. Das konnte nicht sein!

„Hermine?“, hauchte er.
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Götterhauch

Die Luft wellte sich. Schwingungen vereinten sich zu einem einzigen großen Strudel. Überdeutlich war er sichtbar. Die Luft selbst bewegte sich. Ein goldenes Licht tauchte aus dem Nichts auf und erhellte die Dunkelheit der Nacht. Ein weißer, kaum erkennbarer Schemen trat aus dem Strudel hervor, der sich nur wenige Augenblicke später in kreisförmigen Bewegungen auflöste. Es leuchtete heller als im Sonnenlicht funkelnder Schnee und strahlte intensiver als alle Sterne am Firmament. Schwach erkannte man eine spitze Nase und blasse Lippen. Einzig die Augen waren deutlich zu sehen, da sie von blutroter Farbe waren. Die Füße berührten nicht den Boden, sondern schwebten wenige Zoll in der Luft. Eine völlig fremde Aura, die mit einer solch machtvollen Magie erfüllt war, dass sie nicht von dieser Welt stammen konnte, umgab das Wesen. Für viele war es hier als Allwissender bekannt … Es streckte den Kopf vorsichtig einer leichten Brise entgegen. Der Wind durchfuhr die blasse Gestalt und ein leises, flüsterndes Heulen entstand. Der Schemen bückte sich. Lange, zarte und vollkommen weiße Finger berührten die Grashalme. Augenblicklich bildete sich eine dünne Schicht Raureif. Die fremde Gestalt roch die klare, frische Luft. Seine beängstigenden Augen richteten sich auf den Himmel und betrachteten die Sterne. Der mystische Mond hielt seinen Blick für einige Momente gefangen. Seine rechte Hand hob sich zögernd, als wollte er den Mond damit berühren. Magiewellen umspielten seine Finger.

Gereinigtes Land.

Genießerisch setzte sich der Schemen in Bewegung. Gleich einem Geist strich er über die weiten Ebenen. Er fühlte unter sich das Leben, roch den Duft der schlafenden Blumen und hauchte ruhenden Vögeln, die seine Anwesenheit nicht wahrnahmen, einen Kuss auf ihr Gefieder. Der kühle Wind war sein Begleiter. So vieles, das er nicht kannte, erfüllte hier die Umgebung. So viele Geheimnisse offenbarten sich ihm, als er an verwunschenen Orten vorbeischritt. Er vernahm bald das Geräusch von fließendem Wasser und erreichte nur wenige Momente später einen Fluss. Ohne die Oberfläche zu berühren, wanderte er über das Gewässer und lauschte den Geschichten dieser Welt, die an sein Ohr drangen. Da waren Geschichten, die von Liebe erzählten, von Glück und Hoffnungen. Da waren Geschichten, die von Unschuld berichteten, von Abenteuern und Magie. Aber besonders eine erregte seine Aufmerksamkeit. Es war die Geschichte von mutigen Helden, epischen Schlachten und legendären Kräften. Sie handelte von Siegen und Niederlagen, von Freunden und Feinden, von Vertrauen und Intrigen. Es war die Geschichte zweier Kontrahenten, die über Tausende von Jahren wetteiferten. Es war die Geschichte eines verfluchten jungen Mannes, der vom Schicksal bitter bestraft für seine Liebe kämpfte. Es war die Geschichte einer wunderschönen jungen Frau, die ihre Gefühle einem anderen geschenkt hatte. Und es war die Geschichte eines ehemaligen Bauernjungen, der vor seiner letzten Schlacht stand. Es war die Geschichte der Drachenreiter.

Das Wesen verließ den Fluss. Am Horizont erhob sich eine gewaltige, schwarze Stadt. Er war bisher an vielen Orten des Universums gewesen. Es gab keinen, der nicht von der Finsternis beherrscht wurde. Imperia war keine Ausnahme. Aber er hatte selten erlebt, dass die Schicksalsfäden der entscheidenden Figuren so eng miteinander verstrickt waren. Jede noch so unscheinbare Handlung konnte weite Kreise ziehen und die Zukunft vollkommen verändern. Noch nie war alles so enorm ineinander verwoben gewesen. Er trauerte mit den Personen, denen mit Gewissheit unsägliches Leid zustoßen würde. Die Luft knisterte bereits und war voll von Spannungen. Alles mündete in eine letzte, alles entscheidende Schlacht. So viele Träume würden verlöschen, so viele Hoffnungen würden vergehen. Mit anmutigen Bewegungen und wachsamem Blick betrachtete das Wesen noch einmal die Pracht des Landes. Die grünen Wiesen, jeden so frischen Grashalm. Er konnte sogar den süßen Duft nahe liegender Wälder riechen. Das Perlen des Wassers klingelte leise in seinen Ohren, die wohltuende Magie, die hier jeden Stein umgab und in jedem Strom mitschwamm, umgab seine Gestalt. Noch schlief Imperia. Noch regierte die Nacht.

Wunderschönes Land.

Kein Wolkenfetzen war am Himmel zu sehen. Alles lag so friedlich da. Und doch brachte diese klare Nacht viele Veränderungen mit sich. Und es würden noch zahlreiche, ähnliche Nächte folgen. Das Wesen beschloss, nicht noch einmal in das Schicksal der vielen Völker einzugreifen. Jeder würde hier seinen Weg gehen und jeder würde das Richtige aus seiner Sicht tun. Vielleicht würde er hierher zurückkehren. Er hatte Zeit. Viel Zeit. Die Luft wellte sich erneut und öffnete dem Wesen die strudelförmige Tür. Es trat hindurch und sein goldenes Licht verblasste. In kreisförmigen Bewegungen lösten sich die Schwingungen auf.

Der Wanderer war verschwunden.
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Hagemars Kinder

„Aber … Wie, wie hast du den Angriff überlebt?“, fragte Achill. Er konnte sich noch sehr genau an den Tag erinnern, an dem eine schwarze Flutwelle aus Maloms Sercet überrannte. Er war auf dem Rücken Crystalicas hoch in der Luft gewesen und hatte mit ansehen müssen, wie jeder Bewohner, ob Kind oder Erwachsener, von den Waffen der Häscher niedergemetzelt wurde. Achill hatte geglaubt, dass Hermine zu den Opfern dieses Angriffes zählte. Bis jetzt.

Die junge Frau mit dem goldenen Haar schüttelte leicht den Kopf.

„Später“, hauchte sie. „Doch zuerst möchte ich mich bei dir aufrichtig entschuldigen.“

Achill verstand nicht und runzelte verwundert die Stirn. „Aber wofür denn?“

Hermine kämpfte gegen aufkeimende Gefühle an und suchte nach Worten. „Weil ich dir etwas verschwiegen habe … Damals, als du mich in dem Gasthaus getroffen hast. Es tut mir so leid …“

Achill versuchte sich an Sercet zu erinnern. Schwach und blass waren die Bilder davon in seinem Gedächtnis.

„Was hast du mir verschwiegen?“, bohrte er nach einer Weile nach, als Hermine nicht antwortete.

Es vergingen lange Sekunden der Stille. Schließlich seufzte die Frau mit dem goldenen Haar und erklärte: „Ich denke, ich fange ganz von vorne an.“

Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. Zögernd ergriff er sie und erhob sich von der Erde.

„Erinnerst du dich noch an Phillip?“, fragte sie.

„Er ist doch dein Vater, oder? Er hatte mich zu seinem Gasthaus geführt, um mir von den Steinen zu erzählen.“

Achill erkannte, dass Hermines Augen sich mit Tränen füllten. Sie schien Mühe zu haben, nicht zu schluchzen.

„Genau“, sagte sie, ihre Stimme zitterte leicht. „Aber hast du dich nicht gewundert, warum er über die Steine Bescheid wusste?“

„Nein“, gestand Achill und lächelte entschuldigend. „Ich denke mal, weil ich so unerfahren war. Es ist lange her. Ich steckte damals in großen Schwierigkeiten und war dankbar für jeden Weg, den mir irgendjemand – auch wenn es ein Fremder war – wies.“

Hermine schenkte ihm ebenfalls ein Lächeln. „Magst du mir erklären, warum du ihm überhaupt gefolgt bist?“

Achill erinnerte sich. Die Menschen in Sercet hatten alle schwarze Kleidung angehabt. Es war eine Schikane des Königs gewesen. Nur Phillip nicht. Er trug vollkommen übliche Sachen.

Dann schüttelte er den Kopf. „Wenn du mich noch mal so etwas fragst, wird mir meine kindliche Torheit peinlich.“

Hermine lachte. Es klang, als würden Engelsfinger über die Saiten einer Harfe streichen.

„Und du hast dich auch bestimmt nicht gefragt, warum er dich zu seinem Gasthaus geführt hat“, wollte sie dann wissen. Ihre Miene wurde wieder ernst.

„Ich weiß noch, dass das Geschäft nicht gerade gut lief. Deswegen war auch mein erster Gedanke, dass er mir Wein oder so etwas in der Art anbieten wollte. Aber, als ich ihn danach fragte, wollte er stattdessen von mir wissen, was ich in Sercet suche.“

„Du erinnerst dich noch sehr genau an den Tag“, stellte Hermine fest.

Wie konnte er das auch nur vergessen? Er hatte damals diese wunderschöne Frau mit den goldenen Haaren zum ersten Mal gesehen. Sie war ihm nicht aus dem Gedächtnis gewichen. Nie hatte er sie vergessen.

„Und das kam dir natürlich überhaupt nicht seltsam vor, oder?“, forschte Hermine belustigt.

Achill lachte darauf. „Nein, ich habe ihm, einem für mich vollkommen fremden Mann, die Wahrheit gesagt. Und jetzt ist es mir peinlich, Hermine.“

Die Frau lächelte.

„Aber du kannst mir bestimmt Antworten auf deine Fragen geben, nicht wahr?“, vermutete Achill.

Hermine seufzte erneut und nickte. „Er hat dich erkannt.“

Der Drachenreiter riss vor Unglauben die Augen auf. „Was hat er?“ Angst stieg in ihm hoch. Er hatte damals alles dafür getan, damit er nicht auffiel, dass er sich unbemerkt fortbewegen konnte. Doch offenbar hatte ihm das nichts genutzt.

„Es ist die Wahrheit, Achill. Und ebenso wie er, habe auch ich dich erkannt.“

Ungeduld wuchs in dem Jungen. Gespannt wartete er.

„Als du in Sercet aufgetaucht bist, hatte dich Phillip natürlich sofort gesehen. Die Siedlung war klein und alle Bewohner trugen schwarze Kleidung. Ein Durchreisender fiel da sofort auf, wie ein Goldstück in einem Silberhaufen. Er erkannte dich nur, weil ich ihm so viel von dir erzählt hatte. Von mir hatte Phillip auch das Wissen von den Steinen, dem Saphir und dem Rubin. Ja, Achill, wir kennen uns schon, seit wir Kinder waren.“

Achill schüttelte vehement den Kopf. „Ich kann nicht glauben, was du da sagst. Warum erinnere ich mich dann nicht an dich? Ich … Ich verstehe nicht …“

Man sah es Hermine an, dass ihr die nächsten Worte nur schwer über die Lippen kamen. „Phillip ist nicht mein Vater. Er hat mich bei sich aufgenommen. Er hat mir geholfen, ein neues Leben aufzubauen, als ich kurz vor meinem Verderben stand.“

Langsam und unaufhörlich bahnte sich eine Vermutung in Achills Bewusstsein, vor der er zurückschreckte.

Hermine atmete tief ein, betonte die Worte und sprach sie mit aller Deutlichkeit aus:

„Mein Vater war Hagemar.“

Fassungslosigkeit machte sich in Achill breit.

„A – Aber warum hat mir mein Onkel dann nie von dir erzählt?“, forschte er ungläubig und zweifelnd.

„Weil er glaubte, dass ich tot bin.“

Achill schwieg. Seine Gedanken rasten. Er suchte Erinnerungen an Hermine, fand jedoch keine einzige. War es möglich, dass sie ihn belog? Aber warum? Alles in ihm sträubte sich gegen die Tatsache, dass er eine Schwester hatte. Er schüttelte leicht den Kopf.

„Komm“, hauchte Hermine. Sie durchbrach die Stille, die endlose Momente gedauert hatte. Beim Klang ihrer Stimme lief Achill ein Schauer über den Rücken. „Ich muss dir etwas zeigen.“

Seite an Seite rutschten sie den Hügel hinunter und gingen der Stadt Hagemar, die nach ihrem gemeinsamen Vater benannt war, entgegen. Sie funkelte im Licht der zahllosen Sterne.

Auf dem Weg zum Tor begann Hermine zu erzählen:

„Ich habe mir immer schon einen Bruder gewünscht. Natürlich war dann meine Freude groß, als du auf die Welt kamst. Es ist sehr lange her, ich erinnere mich nur noch vage daran, aber das Gefühl des Glücks werde ich wohl nie vergessen. Wir wuchsen gemeinsam am Hof in Curvill auf. Deiner Ansicht nach war ich eine nervige Schwester.“ Hermine lachte herzlich. „Aber als du ständig an das Schwert unseres Vaters heranwolltest – und das, obwohl du gerade mal krabbeln gelernt hast –, musste man dich doch auch mal zurechtweisen.“

Achill lächelte, doch seine Augen blickten trüb und starrten auf den Boden.

„Ich weiß noch ganz genau, wie wir oft im Wald gespielt und uns dort immer versteckt haben, damit wir nicht auf dem Hof arbeiten mussten. Es war eine wunderschöne Zeit. Und ich habe mir all die glücklichen Ereignisse gut im Gedächtnis bewahrt, denn nur sie haben mich in den dunklen Stunden gerettet.“

Sie schwieg lange und strahlte über das ganze Gesicht, als sie an ihre Kindheit dachte. Wenige Sekunden später jedoch wurde sie wieder ernst.

„Du hattest als Kind manchmal Träume, die wir mit dir teilen konnten, da du von ihnen im Schlaf erzählt hast. Du hast von großer Magie gesprochen, die das Gleichgewicht allen Seins erschüttern würde, und von einem mächtigen Gegner, der grausam über seine Untertanen herrschen würde. Wir wussten, dass du mit Letzterem den König meintest. Aber vor allem unseren Eltern war es unbegreiflich, wie du mit so jungen Jahren diese Schreckensherrschaft realisieren konntest. Und du hast von zwei Steinen gesprochen, dem Saphir und dem Rubin. Immer und immer wieder. Sie schienen in deinen Träumen am häufigsten aufzutauchen. Und du nanntest ihre Orte, an denen sie versteckt waren. Es waren genau drei Stellen, von denen du geredet hast. Drei für zwei Steine. Die Todeswüste, das Tal der Maloms und der Albtraumwald. Jetzt weißt du, woher Phillip von dem Rubin und dem Saphir wusste und warum er dir den Ratschlag gab, im Nebeltal nach ihnen zu suchen.“

Achill blieb wie versteinert stehen. Seine rechte Hand wanderte nahezu automatisch zu der Jackentasche, in der die zwei Edelsteine lagen. Beide waren im Albtraumwald verborgen gewesen. Und er wusste ganz genau, dass er mit den drei Stellen nicht den Aufenthaltsort der Steine gemeint hatte … damals in seinen Träumen. Er kannte die Wahrheit, doch vermochte er es nicht, den Gedanken zu Ende zu bringen. Eine unsichtbare Mauer trennte ihn von den Erinnerungen an sein frühes Ich ab. Offenbar war sie früher noch nicht vorhanden oder zumindest nicht so undurchdringlich wie jetzt gewesen.

„Ist etwas?“, fragte Hermine besorgt.

„Nein“, antwortete Achill schnell und schloss zu seiner Schwester auf. „Bitte erzähl weiter.“

Sie betrachtete ihn mit einem langen, unruhigen Blick, dann setzte sie erneut an zu sprechen: „An einem sonnigen Tag musste unser Vater wegen eines Geschäftes nach Aresis, ich weiß leider nicht mehr, warum genau. Wir, also unsere Mutter Sarah, du und ich, sind währenddessen in den Wald gegangen und haben Pilze für ein köstliches Abendessen gesucht. Bis plötzlich … der König selbst erschien.“

Hermine presste die Augen zu. Tränen rannen ihr über die Wangen. Achill schwieg. Mit ausdrucksloser Miene lauschte er ihren Worten, die von tiefer Trauer und unerträglichen Schmerzen erfüllt waren.

„Er … Unsere Mutter versuchte noch, mit uns zu fliehen. Doch der König war viel zu schnell für uns und tötete unsere Mutter mit nur einem einzigen Schlag mit seinem goldenen Schwert. Ich weiß noch sehr genau, wie mich seine harten Arme packten und er mich auf seinen Furcht einflößenden Drachen schnallte. Mich nahm er gefangen, dich ließ er fliehen.“

Plötzlich drangen die Erinnerungen in Achills Gedächtnis und weckten die Bilder. Er sah das Geschehen vor sich. Er hörte den letzten Schrei seiner Mutter, die panischen Hilferufe seiner Schwester. Er war getrieben von der Todesangst geflohen. So schnell war er gelaufen, wie er nur konnte.

Sein ganzer Körper zitterte, sein Gesicht war vor Schmerzen zu einer Grimasse verzogen.

„Und ich bin dann zu unserem Onkel gerannt“, spann Achill den Faden weiter. „Es ging alles so schnell, oh Hermine! Ich war so aufgewühlt, so zornig auf den König, so traurig und so tief erschüttert, als ich unsere Mutter tödlich getroffen zu Boden sinken sah! Ich vermutete, dass dich dasselbe Schicksal ereilt hätte, und sagte deshalb auch unserem Onkel, dass der König euch zwei umgebracht hätte!“ Sein Atem ging keuchend. Die verdrängten Erinnerungen seiner Kindheit kehrten mit jedem Herzschlag stärker und verstörender zurück.

Voll des Mitleids blickte Hermine Achill in die Augen.

„Als unser Vater dann zurückkehrte, schwor er sich, Rache an dem König zu üben und forderte ihn zu einem Kampf auf dem Hauptplatz der Stadt Rexogis heraus. Der König überraschte ihn jedoch schon viel früher. Als unser Vater nämlich am Eingang des Albtraumwaldes weilte, um seine Sorgen zu vergessen, überfiel ihn der König und …“ Den Rest des Satzes konnte Achill nicht mehr aussprechen.

Hermine nickte bestätigend. „Das habe ich dir erzählt, als du mich nach unserem Vater fragtest, damals in Sercet“, endete sie.

Es kehrte eine lange Zeit des Schweigens ein.

Sie durchschritten das Tor nach Hagemar, das für sie geöffnet wurde, und betraten wenige Minuten später eine Seitengasse. Das Mondlicht fiel auf die Dächer der Häuser und tauchte alles in sein blasses, silbernes Licht.

„Und was war mit dir?“, fragte Achill dann nach einer Weile. Seine Stimme war leise. „Konntest du aus deiner Gefangenschaft fliehen?“

Hermine lachte spöttisch. „Nein, niemand kann aus den Kerkern des Königs entkommen. Ich saß dort lange und meine Gedanken gehörten immer dir und unseren Eltern. Ich war so verzweifelt … Aber dann ließ mich der König … frei. Ich weiß bis jetzt nicht, warum er das getan hat, doch ich verfluchte ihn dafür. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schmerzhaft das ist! Ich wäre lieber in seinen Kerkern gestorben. Dann hätte ich euch alle wiedersehen können. Ich war der festen Überzeugung, dass ihr alle tot wart. Und ich schreckte vor dem Gedanken zurück, wieder nach Curvill zu gehen. Ich hatte Angst, einen zerstörten Hof vorzufinden und keinen von euch …“

Sie betraten eine weitere Gasse. Hier herrschte fast vollkommene Dunkelheit.

„Also beschloss ich, nach Sercet zu gehen. Dort traf ich Phillip, der mich bei sich aufnahm und mir half, ein neues Leben aufzubauen. Aber in all den Jahren habe ich nie den Tag vergessen, der meine wunderschöne Kindheit beendete. Ich träumte fast jede Nacht davon, die Erinnerungen haben mich nie losgelassen. Doch ich habe gelernt, mit all dem umzugehen und habe vieles verdrängt.

Dann … Dann kamst du in das Gasthaus. Zuerst hielt ich dich für einen ganz normalen Durchreisenden, aber dein Alter und dein Aussehen ließen mich einen zweiten Blick auf dich werfen. Ich erkannte in dir meinen kleinen Bruder. Du glaubst gar nicht, wie durcheinander, aufgewühlt und ängstlich ich in dem Moment war. Tausende Fragen schossen mir durch den Kopf. Warum du hier bist, so weit weg von Curvill, was du hier suchst und wie du überlebt hast …“

Sie bogen erneut in eine Gasse. Es war still, kein Geräusch zerriss das Schweigen, nur das ihrer hallenden Schritte.

„Warum hast du es mir verschwiegen?“, fragte Achill. „Du hättest es mir sagen können, als wir uns in dem Gasthaus getroffen haben. Ich glaube, dass es viel verändert hätte.“ Sein Blick ging ins Leere.

Hermine rang um Worte. „Ich war so vollkommen überrascht. Du warst gekommen, mein Bruder! Ich fand nicht die Kraft, mit dir darüber zu reden. Natürlich habe ich es versucht. Erinnerst du dich noch an deine Frage, nachdem dir Phillip eine Karte von Imperia gegeben hatte?“

„Ich wollte von dir wissen, wer Hagemar war. Ich war verunsichert, weil ich mir nicht erklären konnte, warum diese Stadt hier nach meinem Vater benannt wurde.“

Hermine nickte. „Genau. Daraufhin habe ich dir von seinem letzten Kampf berichtet und … dich erwähnt … Zu mehr war ich nicht imstande. Mehr schaffte ich nicht … Es tut mir so leid, Achill!“

Der Junge schwieg. Wie wäre wohl dann seine Reise verlaufen? Hätte er Helena überhaupt kennengelernt? Hätte er dann so viel Leid sehen und auch ertragen müssen?

Er blieb stehen und legte die linke Hand an die kalte Mauer eines Hauses.

„Aber, kurz nachdem ich Sercet verlassen habe, wurde das Dorf doch von Maloms angegriffen. Ich war mir sicher, dass du auch zu den zahllosen Toten gehörst.“

Hermine antwortete nicht sofort. Sie zögerte, denn aufkeimende Schmerzen quälten sie.

„Wir hörten die Maloms schon von Weitem.“ Während sie die Ereignisse schilderte, ging ihr Blick ins Leere. „Phillip war auf die Gasse gerannt, um die Maloms abzulenken, und konnte mir so Zeit verschaffen. Wertvolle Zeit. Ich habe mich im Keller versteckt, alle Türen verriegelt und mich dort in der dunkelsten Ecke verborgen. Ich hatte solch fürchterliche Angst und all meine Gedanken hingen an Phillip. Ich wagte mich drei Tage nicht aus dem Keller des Gasthauses. Drei Tage wagte ich mich nicht von der Stelle. Ich hatte nichts zu essen und zu trinken. Das Einzige, was ich vernahm, waren letzte Todesschreie und lodernde Flammen.

Dann wagte ich mich aus dem Keller … Ich sah die Leichen zahlreicher Bewohner und diejenige Phillips. Ich sah die zerstörten Gebäude … Oh, Achill, es war so furchtbar! Das Einzige, was ich in diesen grauenvollen Momenten dachte, war, dass ich dich finden musste, dass ich dir sagen musste, wer ich bin … Doch ich fand dich nicht.

Es vergingen viele qualvolle Wochen. Aber du warst verschwunden, ich wusste nicht, wohin deine Reise geführt hatte. Dann kam ich nach Rubinos. Dort beschloss ich wiederum ein neues Leben anzufangen. Es vergingen Wochen, Monate. Die Zeit vermochte auch meine neuen Wunden nicht zu heilen. Während ich verschiedenen Arbeiten nachging, hielt ich Augen und Ohren offen, denn ich musste dich wiederfinden. Dich, den einzigen Menschen, der noch von unserer Familie überlebt hat.

Und dann kam der Tag. Ein Bote eilte durch die Stadttore und machte mich neugierig. Er überbrachte die Nachricht, dass alle Bürgermeister aufgefordert werden, Truppen nach Hagemar zu senden. Wir evakuierten die Stadt wenige Stunden später. Und zum ersten Mal seit so langer Zeit konnte ich wieder Hoffnung schöpfen, Achill. Denn der Bote erwähnte deinen Namen.“

Hermine richtete ihren Kopf auf und blickte ihrem Bruder tief in die Augen. Die Qual der vergangenen Zeit war überdeutlich darin zu erkennen.

„Was wolltest du mir zeigen?“, hauchte Achill. Er hatte Mühe zu sprechen.

„Einen Augenblick noch.“

Wenige Minuten später hielt Hermine vor einem kleinen, einstöckigen Haus. Der Putz bröckelte von den Wänden herab, das Dach wies Löcher auf und viele der Fensterscheiben lagen in Scherben auf dem Boden. Es war ein sehr altes Haus.

„Unsere Eltern lebten hier in Hagemar. Aber hier hatten sie sich nie kennengelernt. Eines Tages ist unser Vater dann, weil ihn die Abenteuerlust packte, in die schneeweißen Berge gereist und hat dort Merlin getroffen. Aber auch dort wurde es ihm bald langweilig und er entschied sich für den langen Weg nach Curvill. In dem kleinen Dorf wollte er sich ein völlig neues Leben aufbauen. Hier in diesem Haus lebte unsere Mutter. Genau wie Hagemar packte auch sie die Abenteuerlust. Viele Monate reiste sie im Land umher und landete etwa zeitgleich mit unserem Vater in Curvill. Dort haben sie sich dann zum ersten Mal gesehen und ineinander verliebt.“ Mit diesen Worten öffnete Hermine die Tür, sie knarrte bedrohlich und betrat das Haus.

Achill folgte ihr. Das Haus stand leer. Nur in einem einzigen Zimmer erkannte der Junge einen verstaubten Schrank. Sie gingen eine Treppe hoch, die unter ihrem Gewicht protestierend aufstöhnte, und betraten ein Zimmer, in dem ein Bett stand.

„Woher weißt du, dass sie hier gelebt hat?“, fragte Achill.

„Sie hat von der Stadt Hagemar geschwärmt“, antwortete Hermine knapp mit einem zögerlichen Lächeln.

„Erzähl mir von unseren Eltern“, bat der Junge. „Ich habe keine einzige Erinnerung an sie.“

„Oh, sie waren zwei ganz besondere Menschen“, sagte Hermine. Sie lachte mit ihrer engelsgleichen Stimme. „Sie stritten sich nahezu jeden Tag, doch am Abend lagen sie sich wieder vereint in den Armen. Sie liebten sich unbeschreiblich.“

Sie ließ sich auf den Boden nieder und zog Achill zu sich herunter.

„Magst du mir verraten, warum du so wütend warst?“, forschte sie flüsternd. „Vorhin … auf dem Hügel?“

Achill schwieg. Es tat so unbeschreiblich gut, in ihrer Nähe zu sein. Hier, neben ihr auf dem Fußboden, fühlte er sich geborgen. Nur sie schaffte es, etwas in seinem Innersten zu berühren und somit seine ruhelose Seele zu besänftigen. Und dennoch war sie eine Fremde für Achill. Konnte er ihr wirklich von seinem grausamen Leid erzählen? Von seinen Erlebnissen? Er wusste nicht einmal selbst, was in ihm gedieh, warum er die Kontrolle über sein Tun und seine Gedanken verlor.

„Ich habe erfahren, was es heißt, wenn Liebe schmerzt.“

Hermine sah ihn lange Augenblicke besorgt an.

„Achill“, ihre Stimme klang drängend. „Alles, was ich dir jetzt gesagt habe, ist wahr. So ist es und nicht anders! Du brauchst keine Angst zu haben, lass mich teilhaben an deiner Vergangenheit. So lange Zeit waren wir getrennt, so viel ist in diesen Jahren passiert … Lass uns wenigstens für diese eine Nacht alles vergessen, nur für hier und jetzt. Den Krieg, die Gewalt und den Tod. Du weißt, dass vielleicht bald schon alles enden kann.“

„Ich glaube dir, Schwester.“

Und Achill begann zu erzählen. Von dem Tag an, an dem er seinen elften Geburtstag feierte und sein goldenes Schwert geschenkt bekommen hatte. Er erzählte ihr von seinem unbeschwerten Leben als Bauernjunge, von seiner glücklichen Kindheit bei seinem Onkel. Er verschwieg ihr nichts. Nicht, dass er der letzte Drachenreiter war, nicht, dass er sich unsterblich in eine Frau verliebt hatte, nicht, dass er viele Male kurz vor dem Tod gestanden hatte. Er erzählte ihr von dem Tod des Onkels, von der Begegnung mit Crystalica und von seiner langen Reise, von den zahllosen Orten, die er gesehen hatte, von den Gefahren, die auf seinem Weg gelauert hatten. Von seiner Entführung, seiner Vergiftung. Er verriet ihr sogar, dass er selbst es war, der die Schlacht in den schneeweißen Bergen ausgelöst hatte. Er erzählte ihr alles. Und es kam ihm so leicht von den Lippen! Wie sehr hatte er sich danach gesehnt, jemand all sein Leid anzuvertrauen? Wie sehr?

Hermine hörte ihm gebannt zu. Sie schwieg die ganze Zeit über, aber ihre Miene war keinesfalls unbewegt.

Irgendwann schliefen sie dann ein …
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Die Schönheit der Liebe

Ein Sonnenstrahl drang durch das kleine Fenster und kitzelte Achills Wange. Er öffnete die Augen und zog seine Hände, auf denen er die Nacht geschlafen hatte, hinter seinem Kopf hervor. Hermines Kopf lag auf seinem Bauch und wurde eingerahmt von ihrem wunderschönen goldenen Haar. Achill sank zurück. Ein sanftes Lächeln schlich sich auf sein Gesicht.

Er fühlte sich wohl. Zum ersten Mal seit so langen, qualvollen Tagen schlug sein Herz erleichtert und frei gegen seine Brust. In ihm herrschte keine erdrückende Leere mehr, nein, nun erblühte er voller Leben.

Er drehte den Kopf in Richtung Fenster. Der Sonnenstrahl machte in der Luft schwebenden Staub sichtbar. Beiläufig fuhr Achills rechte Hand durch die Haare seiner Schwester.

Sie begann sich zu regen, ihre Augenlider flatterten.

„Guten Morgen“, begrüßte Achill Hermine. Er wunderte sich daraufhin. Seine Stimme klang ungewöhnlich, friedlicher, gütiger. Er hatte sie vollkommen anders in Erinnerung.

„Guten Morgen!“ Hermine strahlte über das ganze Gesicht, hob den Kopf und setzte sich neben Achill auf.

„Wie geht es dir?“, fragte der Drachenreiter.

„Du glaubst gar nicht, wie gut! Ich frage mich gerade, wann ich das letzte Mal so tief geschlafen habe.“

„Das frage ich mich auch“, stimmte Achill zu.

Hermine strich dem Jungen eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Was wirst du heute tun?“, forschte sie.

Achill überlegte. „Ich weiß es nicht“, gestand er. „Ich warte eigentlich immer noch auf eine Initiative von Rivikus’ Seite. Alle Völker haben sich hier in Hagemar versammelt und … warten. Es muss etwas geschehen.“

„Dann sprich mit ihm“, schlug Hermine munter vor.

„Er ist ein alter Mann. Vielleicht kann er die Geschehnisse nicht begreifen“, zweifelte Achill.

„Einen Versuch wäre es doch wert.“

„Was … was willst du?“, fragte der Junge nach einigen Sekunden.

Achill erhob sich, streifte sein Haar hinter die Ohren und band sie mit einem Lederband zu einem Pferdeschwanz.

„Ich möchte, dass endlich alles vorbei ist, dass wir unsere verlorene Zeit nachholen können“, antwortete sie.

Achill streckte ihr die rechte Hand entgegen, die sie ergriff, und er zog sie hoch.

„Ich werde mit ihm reden“, sagte der Junge entschlossen.

Helena stand am Fenster. Durch das Glas drang der warme Strahl der Morgensonne und kitzelte ihre Arme. Ihr Blick glitt über die Dächer der Stadt und sie bewunderte die grünen Gärten und die vielen Bäche, deren blaues Wasser so glitzerte, als schwömmen Tausende Edelsteine darin. Auf den Straßen herrschte reges Treiben. Kutschen fuhren umher, spielende Kinder sprangen ausgelassen in den Gassen herum. Unweit vom Schloss entfernt waren bereits etliche Stände auf dem großen Marktplatz aufgebaut worden, erste Waren wurden angepriesen. Weiße Steine zierten den Boden und eine imposante Statue befand sich in der Mitte. Sie zeigte einen ernsten Mann mit prunkvollen Gewändern und langem Mantel. Seine rechte Hand, die ein Schwert hielt, war zum wolkenlosen Himmel erhoben. Die kühle Morgenluft lag wie ein Schleier auf der Stadt.

„Oh, hinreißend“, sagte eine Stimme hinter Helena. „Du wirst immer schöner.“

Das Mädchen drehte sich um und sah Hector, der auf der Bettkante saß.

„Muss ich dir jetzt auch ein Kompliment machen?“, fragte Helena und lachte.

„Aber natürlich!“ Hector schenkte ihr ein Lächeln.

Die Reiterin tat so, als müsste sie lange überlegen, und sagte schließlich: „Später dann, wenn mir etwas eingefallen ist.“

„Ach, komm schon. So schwer kann das doch nicht sein“, witzelte Hector.

Helena hob eine Braue. „Vielleicht hilft mir ein Spaziergang?“

Augenblicklich erhob sich Hector, ging zu ihr und nahm ihre Hand.

„Na, hoffentlich“, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste sie.

Sie verließen das Schloss und gingen die Straße, die zum Marktplatz führte, entlang. Helena genoss die angenehme Kühle des Morgens und ließ für keinen Moment Hectors Hand los. Es war so wundervoll in seiner Nähe. All ihre Sorgen waren vergessen, all ihr Schmerz war geheilt. Ihr Herz jubelte, machte Luftsprünge und hämmerte wie wild vor freudiger Erregung gegen ihre Brust. Das Glück zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht, ihre Augen strahlten. Eine sanfte Brise strich durch ihre offenen Haare und streichelte ihre Haut. Und doch plagte sie ihr Gewissen …

Schweigend gingen sie nebeneinander her und atmeten die frische Luft ein. Bald erreichten sie den Marktplatz und Helenas Augen fixierten schon die ersten Stände.

Hector seufzte, als er ihren Blick bemerkte. „Ich glaube, dass das doch keine so gute Idee war, mit dir hierher zu gehen.“

Helena stach ihm mit dem Zeigefinger in die Rippen und grinste. „Jetzt ist es leider zu spät.“

Mit schnellen Schritten näherte sie sich einem Stand, an dem Schmuck verkauft wurde. Eine Kette mit einem Rubin, der von zwei Topasen eingeschlossen wurde, nahm ihren Blick gefangen.

„Die gefällt mir!“

Hector rollte mit den Augen.

Die Reiterin fasste die Kette vorsichtig an und strich über die Edelsteine. Ein Funkeln, das sie zunächst nur aus dem Augenwinkel wahrnahm, erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie ließ von der Kette ab und sah ein silbernes Armband. Daneben lag ein noch viel schöneres. Es bestand aus zahlreichen wertvollen Steinen.

Hectors Blick wurde immer verzweifelter, als er den Preis überschlug, den man am Ende dieses Morgens von ihm verlangen würde.

„Du, Helena?“, fing er zögernd an.

„Ja, mein Liebster?“, fragte sie, doch in Wirklichkeit schenkte sie ihm nicht die geringste Aufmerksamkeit. Die galt einem Paar diamantener Ohrringe.

„Die wären ja auch nicht schlecht“, überlegte sie.

Hector seufzte resigniert. „Hast du nicht schon genügend Schmuck?“

Helena sah von dem funkelnden Angebot auf und stemmte die Hände in die Hüfte. „Also wirklich“, sagte sie mit einem Kopfschütteln. „Ich finde, man kann gar nicht genug Schmuck haben.“

Ihre Augen waren schon an einem zweiten Stand hängen geblieben, an dem Seide verkauft wurde. Sofort waren die Edelsteine vergessen und kaum einen Wimpernschlag später wühlte sie schon in viel zu teuren Stoffen herum.

Sie zog einen langen Schal von grüner Farbe aus einem riesigen Haufen und band ihn sich probeweise um.

„Wie sehe ich aus?“

„Kaum eine Bereicherung für deine Schönheit“, sagte Hector und machte einen zweiten Versuch. „Äh, Helena?“

Sie warf den Schal zurück und rief entzückt. „Fass mal das hier an! Wie weich!“ Und hielt dem Drachenreiter schon einen weiteren Schal vor die Augen.

„Helena … Ich habe überhaupt kein Geld dabei …“

Kurz verharrte sie mitten in der Bewegung. Dann ließ sie alle Stoffe, die sie in den Händen hielt, fallen und machte einen Schmollmund.

„Schade.“

„Hey, mach mir jetzt kein schlechtes Gewissen.“

„Mir ist ein Kompliment eingefallen“, sagte Helena prompt. „Du bist gemein!“

„Ach, und das soll ein Kompliment sein?“, fragte Hector.

Beide konnten es sich nicht mehr verkneifen und brachen in schallendes Gelächter aus.

Während sie zwischen den einzelnen Ständen hindurchgingen – Helena warf natürlich immer wieder wehmütige Blicke zurück zu ihrer Seide –, schlang Hector einen Arm um seine Geliebte und hauchte ihr immer wieder einen Kuss zu.

Dann hatten sie den Marktplatz hinter sich gelassen und schlenderten die Straße weiter entlang.

„Hast du irgendein bestimmtes Ziel?“, fragte Helena. Die ganze Zeit über war ihr das Lächeln nicht aus dem Gesicht gewichen.

„Einen Park“, antwortete Hector knapp.

Nach einer kurzen Weile des Schweigens sagte die Reiterin: „Weißt du eigentlich, wie sehr ich mir so einen Morgen gewünscht habe? So lange ist es her, dass ich mit einer Person, die ich über alles liebe, unbeschwert einen Tag genießen kann.“ Ihre Stimme klang ganz weich.

Hector zögerte mit der Antwort. „Ich selbst kann es noch nicht einmal glauben … Ich … Ich verstehe nicht, warum …“ Er brach ab und versuchte es erneut. „Ich kann nicht glauben, dass du mir tatsächlich, wahrhaftig und aufrichtig deine Liebe schenkst, da sie doch so lange einem anderen galt.“

Helenas Lächeln erstarb.

„Meine Gefühle haben sich verändert“, sagte sie nur und schwieg dann für lange Minuten.

Sie bogen in eine neue Gasse ein und Helena erkannte, nur wenige Schritte entfernt, einen weitläufigen Park. Bäume mit saftigen, grünen Blättern spendeten Schatten und streckten ihre dichten Wipfel der Sonne entgegen. Die ließ ihre wärmenden Strahlen über die große Wiese gleiten. Die Grashalme zitterten im leichten Wind. Ein Weg, der aus Kieselsteinen bestand, schlängelte sich durch den Park. Das Plätschern eines Baches klang wie ein beruhigendes Lied in Helenas Ohren, Vögel zwitscherten in den Sträuchern und Bienen summten und schwirrten um Blumen. Der Ort erinnerte die Reiterin an Elfania, aber hier vibrierte keine Magie in der Luft, hier wehte kein mystischer Windhauch und es raunte auch nicht die Stimme der Harmonie. Dennoch strahlte auch dieser Park Ruhe aus.

Während sie den Kieselweg entlanggingen, griff Hector das Thema noch einmal auf. „Ich habe dich vom ersten Tag an geliebt, als ich dich gesehen habe. Aber ich habe versucht, meine Gefühle zu verbergen, da du dein Herz einem anderen gegeben hast. Ich habe es versucht, doch ich bin gescheitert. Jede Nacht habe ich über dir gewacht und war jedes Mal verzaubert von deiner Schönheit. Und wenn ich dich bei Tag angesehen habe, war ich verzaubert von deiner Eleganz, verzaubert von dem Strahlen in deinen Augen. Ich habe es nie für möglich gehalten, einen Kuss von dir zu erhalten, und jetzt trage ich dein Herz in meinen Händen.“

Sie ließen sich auf einer Bank nieder. Dichtes Blattwerk, das verzweigte Äste umsäumte, spendete ihnen Schatten. Der Tau hing noch an den Spitzen der Grashalme. Nur langsam vertrieb die Sonne die Kälte der Nacht, die wie unsichtbare Nebelschwaden aus dem Boden emporzusteigen schien.

„Es ist wie ein Traum …“, endete Hector. Seine linke Hand ruhte auf Helenas rechtem Knie. Die Reiterin lehnte sich gegen ihren Geliebten und legt den Kopf auf seine Schulter.

„Wie ein Traum“, wiederholte Helena flüsternd.

Lange genossen sie die Stille und lauschten dem Rascheln der Blätter.

„Achill habe ich es erklärt, indem ich den Vergleich mit einer Blume benutzte“, sagte die Reiterin nach langen, friedlichen Momenten, in denen der Wind mit ihrem Haar spielte. „Jene Nacht hat alles verändert. Alles an ihm, aber vor allem das Funkeln in seinen Augen hat die Blume zum Welken gebracht … Das Gespräch mit dir in Zwergania, als du an meiner Seite warst, mir zugehört und mich verstanden hast, ließ die Blume erblühen.“

Hector streichelte bei diesen Worten ihre Wange und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

„Du bist unglaublich“, hauchte er ihr ins Ohr.

Wenige Minuten später erhoben sie sich und spazierten den Weg entlang. Hector griff ein neues Thema auf.

„Ich habe mir … Gedanken gemacht … Gedanken über unsere Zukunft.“

Helena lächelte. „Dann lass mich an deinen Gedanken teilhaben.“

„Aber zuerst muss ich dir eine Frage stellen.“

„Nur zu.“

Hector zögerte kurz. „Ich wollte von dir wissen, warum du nach Hagemar wolltest. In dieser Nacht, als wir den Albtraumwald verlassen hatten, hätten wir verschwinden können. Unser Weg mit Achill endete vor dem Tor zum Albtraumwald. Warum wolltest du ihm folgen?“

Helena seufzte. „Hector“, sagte sie schließlich. „Dieser Krieg betrifft nicht nur Achill, sondern ganz Imperia, nein, die ganze Welt. Also auch uns zwei. Ich möchte nicht irgendwo versteckt mit dir verweilen, wenn ich weiß, dass eine Schlacht unser Schicksal entscheidet. Ich möchte für eine bessere Zukunft mit dir kämpfen. Mit dir, Seite an Seite. Und vergiss nicht, welches Versprechen wir dem Allwissenden in Lona gegeben haben. Auch wenn sich unsere Wege getrennt haben, auch wenn meine Liebe zu Achill erloschen ist, auch wenn euer beider Freundschaft zerbrochen ist, ich werde es einhalten.“

„Ich verstehe dich, Helena“, sagte Hector nachdenklich. „Doch ist es das alles wirklich wert? Es werden Tausende Menschen aus dem Leben scheiden. Unzählige Familien werden zerbrechen …“ Er schluckte, als grauenhafte Bilder vor seinen Augen auftauchten. Er verharrte, streichelte noch einmal Helenas rechte Wange mit dem Handrücken und blickte ihr voller Liebe in die Augen. „Und ich möchte nicht, dass du zu den Toten gehörst. Ich würde es nicht ertragen, ich würde daran zugrunde gehen.“

Helena strich über den Schal, den sich Hector zweimal um den Hals gewickelt hatte. Er bedeckte die fürchterliche Narbe. Sie brach sofort auf, wenn sie mit Licht, und mochte es noch so schwach sein, in Berührung kam.

„Ich möchte das noch weniger“, flüsterte sie gedankenverloren.

„Dabei habe ich so viele Träume und Wünsche, die ich mit dir gemeinsam erfüllen will!“, rief Hector leidenschaftlich. „Ich will ein Leben mit dir aufbauen, an einem versteckten, mystischen Ort. Ein glückliches Leben, das frei von Krieg, Zerstörung und Verrat ist. Ein Leben nur mit dir. Unbeschwert, frohen Herzens … erlöst.“ Seine Worte wurden immer leiser, bis er völlig in seine Träume vertieft war, und sie verklangen.

„Und was ist mit Kindern?“, fragte Helena und zwinkerte ihm mit einem Auge zu.

Hector blinzelte und schob seine Gedanken beiseite. „Eins?“ Er lachte.

„Na, mindestens zwei. Oder wir haben Glück und es werden drei auf einmal.“ Sie stimmte in sein Lachen mit ein.

Die Sonne stieg immer höher und vertrieb bald auch die letzten Reste der Kälte. Ihre Strahlen tauchten den Boden in ein schwaches, goldenes Licht. Schmetterlinge erwachten und flatterten um das Liebespaar herum. Ihr fröhliches Lachen verklang in den Gassen der Stadt Hagemar.

Achill näherte sich mit großen Schritten dem Schloss. Er rief sich die Argumente ins Gedächtnis, die er sich schon zurechtgelegt hatte. Er wusste, dass er beherrscht, entschlossen und eisern vorgehen musste. Ein falsches Wort gegenüber dem König der Rebellen … Aber sein Gegner war lediglich ein schwacher, alter Mann.

Er spürte, dass er mit jedem Schritt, mit dem er sich von Hermine entfernte, wieder härter wurde. Sein Gesicht wirkte düster. Konzentriert blickten seine Augen.

Er betrat den Eingang des Schlosses. Wie beim ersten Mal eilte sofort ein Diener herbei und führte den Drachenreiter vor die Tür, die zum Thronsaal Rivikus’ führte.
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Von Königen und Rebellen

„Achill!“

Rivikus lächelte, als der Drachenreiter den Saal betrat. Der König der Rebellen saß auf seinem reich geschmückten Thron. Er breitete die Arme aus und bat: „Komm doch näher!“

Doch Achill blieb – nur wenige Fuß von der Eingangstür entfernt – stehen. Seine Augen sprühten Funken.

Rivikus schien das nicht zu bemerken. Tiefe Falten umsäumten seine Augen, deren Licht das Alter und die Schwäche gebrochen hatten.

„Was treibt dich zu mir, mein Freund?“, fragte der König der Rebellen.

„Ein Vorwurf“, antwortete Achill knapp. In diesen zwei Worten lag eine solch schneidende Kälte, dass Rivikus der Kiefer nach unten klappte.

„Nur zu! Dafür bin ich da“, rief er dann aber und strahlte wieder über das ganze Gesicht. „Dafür bin ich doch da …“

„Wann wirst du die Erstürmung der Stadt Rexogis einleiten?“

Rivikus seufzte und lehnte sich erschöpft in seinen Thron zurück. Seine Arme ruhten auf den marmornen Lehnen. Er schloss die Augen, atmete lange Momente tief ein und aus, ehe er antwortete. „Ich hatte befürchtet, dass du früher oder später deswegen hierherkommen würdest.“ Seine Stimme klang nun abweisend, als spräche er mehr zu sich selbst. „So viele Legenden umranken deine Person. So viele Legenden. Wenn die Entschlossenheit und der Mut meiner Männer erloschen sein würden, würdest du sie wieder entfachen. Doch ich bin zögerlich … Als … Ich fürchte mich, fürchte mich vor den Schlachten, dem Krieg, der Zerstörung. Und ich fürchte mich davor, mich falsch zu entscheiden. Ich … Ich bin unsicher …“

„Dann lass mich die Initiative ergreifen“, sagte Achill mit fester Stimme.

„So einfach geht das nicht, mein Junge …“ Noch immer waren Rivikus’ Augen geschlossen, noch immer klang er so gedankenverloren.

„Oh, doch. Das geht sehr wohl so einfach“, widersprach der letzte Drachenreiter. „Es ist so sicher wie die Gezeiten, wie der Auf- und Untergang der Sonne, dass ein Krieg bevorsteht. Ein Krieg, der über das Schicksal aller bestimmen wird. Auch du kannst ihn nicht hinauszögern, nur weil du Angst hast und unsicher bist. Der König rüstet sich in diesem Moment, schart unzählige Maloms, Paladine, schwarze Adler und noch weitere furchtbare Kreaturen, die die Hölle ausgespuckt hat, um sich. Wir müssen zuschlagen. Jetzt!“

„Wir … Wir wissen nicht einmal, wie die Stadt Rexogis verteidigt wird …“ Der König der Rebellen suchte offenbar nach Worten.

„Dann schicke Späher aus! Entwirf einen vernichtenden Plan! Dir stehen die Heerführer, Bürgermeister und Ältesten des ganzen Landes zur Verfügung. Handle! Zusätzlich kostet dich jeder Tag, der verstreicht, Unmengen an Kronen. Tausende Menschen, Elfen, Zwerge und weiße Magier müssen ernährt, Kranke weiterhin gepflegt werden. Bist du dir überhaupt darüber im Klaren, wie ein Krieg zu führen ist?“ Achills Stimme wurde immer lauter und lauter. In seinen Worten schwang ein bedrohlicher Unterton mit und Rivikus erschrak über die letzten Worte so sehr, dass er seine Augen weit aufriss und tief einatmete. Er wurde daraufhin von einem langen Hustenanfall gequält.

„Und du glaubst, du wärest dir darüber im Klaren?“, fragte Rivikus. Er klang überhaupt nicht vorwurfsvoll, sondern väterlich, verständnisvoll. Er lächelte wieder, erhob sich und trat zu dem Drachenreiter. Er fasste ihn mit beiden Händen an den Schultern und blickte ihm tief in die Augen.

„Du, als junger Mann, der kaum achtzehn Sommer erlebt hat?“

Achill schwieg. Mühelos hielt er zwar dem Blick stand, doch in seiner Seele regte sich etwas. Diese Worte hatten etwas in ihm aufgeweckt, das schon seit so vielen Monaten schlummerte. Nämlich den Jungen, der er einst war. Frei von den Qualen und Lasten des Krieges …

„Ich dagegen habe schon viele Feldzüge gegen den König angeführt. Ich bin nicht irgendein alter Narr, der es durch günstige Gegebenheiten und der Hand des Glücks auf den Thron der Rebellen geschafft hat. Ich gebe zu, dass die Niederlagen zahlreich waren, doch ich errang auch einige Siege, bedeutende, große Siege. Aber das, mein Sohn, was uns nun bevorsteht, ist keine normale Schlacht. Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Weite Landstriche werden verwüstet werden durch die Feuer, Gebäude vernichtet, Familien ausgerottet. Tausende Frauen werden zu Witwen werden, Tausende Kinder zu Waisen …“

„Das ist der Preis, den jeder Einzelne für den endgültigen Frieden zahlen muss“, antwortete Achill flüsternd.

Rivikus ließ die Hände mit einem Seufzen sinken, kehrte dem Jungen den Rücken zu, ging im Saal herum und schwieg.

„Aber was zählen deine Siege, wenn sie mehrere Niederlagen gekostet haben? Überhaupt nichts“, sagte Achill. Er spie die letzten Worte geradezu aus.

„Du bist sehr entschlossen und felsenfest von deinem Vorhaben überzeugt“, sagte Rivikus bewundernd. „Aber ich bitte dich, mir zuzuhören. Wenigstens zu versuchen, mich in dieser Lage zu verstehen.“

Achill schwieg und wartete gefasst.

Der König der Rebellen lächelte erneut. „Der König regiert schon eine lange Zeit über Imperia. Viele, viele Jahrzehnte. Seine Schreckensherrschaft geht bereits über die Landesgrenzen hinaus und seine Macht, sein Einfluss und sein Reichtum steigen weiter und weiter an. Durch seine Unsterblichkeit, da er ein Drachenreiter ist, wird er als Tyrann noch viele weitere Jahrhunderte regieren, Völker unterdrücken, Aufständische niederringen. Niemand kennt seinen Plan, den er verfolgt, niemand vermag, seine nächsten Schritte zu erahnen. Er handelt überraschend, durchdacht und geschickt. Ich wurde geboren in den schlimmsten Stunden Imperias. Stunden, in denen der finstere König versucht hat, alles Leben auf der Welt auszulöschen.“

Rivikus hielt inne. Er betrachtete einen Moment lang eine eindrucksvolle Statue, die einen Ritter mit erhobenem Schwert darstellte.

„Und wo anfangs nur kleine Gruppen von Aufständischen im Verborgenen agierten, da wuchs unter einer einzigen Person eine ganze Rebellion. Alle Völker des Landes taten sich zusammen, vereinten sich, um dem König zu trotzen. Es war dein Vater, Hagemar. Er war der Anführer. Diese Stadt wurde nach ihm benannt.“

Rivikus deutete auf die Statue. Es war Hagemar. Doch Achill schaute nicht dorthin. Seine Augen blickten in Richtung Thron, dennoch gingen sie ins Leere. Der Junge lauschte gebannt den Worten. Er hatte furchtbare Angst, er wusste nicht, warum, doch sie nagte an seinem Verstand.

„Ich kämpfte Seite an Seite mit deinem Vater in einer entscheidenden Schlacht. Wir haben verloren. Die Rebellion zerfiel, Hagemar wurde mit seiner Frau ermordet. Doch der Gedanke des Widerstandes blieb in den Köpfen der Völker erhalten. Trotz der Niederlage hatten wir aber doch Erfolg, denn auf wundersame, mir anfangs völlig unerklärliche Weise schwiegen militärische Aktivitäten des Königs für mehr als zehn Jahre …“

„Die Jahre, in denen ich aufwuchs?“, fragte Achill mit zitternder Stimme.

Rivikus nickte. „Ja. Doch dann schlug der König mit unverminderter Härte erneut zu. Die Kunde, dass Aresis, Equetas, Sercet, Gemany und Maraganta vernichtet wurden, verbreitete sich über das ganze Land. Ja, Achill, der König versuchte erneut, das gesamte Leben auf der Welt auszulöschen. Doch dann kamst du.“

Rivikus hielt erneut inne. Die Güte glänzte in seinen Augen.

„Du, der Sohn Hagemars, der Sohn des Retters. Und du hast den weißen Magiern zu einem legendären Sieg verholfen, das Heer des Königs zerschmettert. Doch der Frieden währte nicht lange. Die Steuern wurden erheblich angehoben, Steuereintreiber im gesamten Land verteilt und kurz darauf waren ganze Siedlungen zur Flucht gezwungen. Was glaubst du, warum plötzlich das gesamte Volk Imperias in Hagemar verweilt?“

Rivikus wartete die Antwort nicht ab. „So kann der König sein Ziel in einer einzigen Schlacht erreichen. Es gäbe dann keine Rebellion mehr, keinen Widerstand. Es wäre sein absoluter Sieg.“

Bitterkeit lag in seiner Stimme. Rivikus hatte die Hände zu Fäusten geballt. Er stand nun wieder vor Achill.

„Und ich habe es mir zur Lebensaufgabe gemacht, für das Wohl des Landes zu sorgen, für die Sicherheit jedes Einzelnen. Ich lasse mir das von dir nicht zerstören, mein Junge.“

Tiefe Traurigkeit lag in diesen Worten.

Achill schluckte. Die aufkeimenden Gefühle beherrschten seinen Verstand. Sein Atem ging schnell, verzweifelt versuchte er, sich zu kontrollieren.

„Ich bin der letzte Drachenreiter“, flüsterte er und biss die Zähne zusammen.

Er musste Herr seiner Gefühle werden! Er durfte sich nicht von den Bedenken des alten Mannes aus der Fassung bringen lassen! Er war hier, um zu handeln!

„Achill, ich bewundere dich“, gab Rivikus zu und lächelte aufmunternd. Er erkannte die widerstreitenden Seiten, die in dem Jungen tobten. „Aber ich möchte nicht, dass das ganze Volk Imperias ins Verderben stürzt. Ich möchte den Traum deines Vaters weiterleben. Sicherheit, Wohlergehen und das Recht, zu leben, für alle.“

Plötzlich flammte die Wut in Achills Herzen auf. „Nein!“, brüllte er. „Rede mir nicht ein, mein Vater würde in meiner Situation nur zusehen! Er würde genau so handeln, wie ich es vorhabe. Du willst nur deine Feigheit rechtfertigen mit irgendwelchen Argumenten, armseligen Ausflüchten, die aus der Luft gegriffen sind!“

„Achill?“ Völlig verwirrt runzelte der alte König der Rebellen die Stirn.

„Schweig! Das Volk Imperias ist hierhergekommen, um für eine Zukunft der Freiheit zu kämpfen! Für ein besseres Leben!“ Tränen lösten sich aus seinen Augen. „Es ist hier, um alles zu beenden! Du sagst, du warst in so vielen Kämpfen, doch das kann ich leider nicht glauben. Leid regiert auf dem Schlachtfeld. Unzählige lassen dort ihr Leben. Die ganze Zeit über vernimmst du die Schreie der Sterbenden. Du bist umgeben vom Gestank der Angst, der Verzweiflung. Und ich will nicht, dass die Tage der nächsten hundert Jahre mit solchen Schmerzen, solcher Trauer erfüllt sind. Ebenso wenig wie die Völker dort draußen!“ Bilder jagten durch seinen Verstand. Er sah das brennende Elfania. In seinen Ohren hörte er wieder die gellenden Todesschreie.

„Und wenn wir diese Schlacht verlieren?“, schrie Rivikus zurück. „Dann existiert niemand mehr und du bist schuld an ihrem Schicksal. Denn durch dein überstürztes Handeln hast du sie alle in den Tod getrieben! Du bist viel zu jung, um über das Schicksal einer ganzen Welt bestimmen zu können. Du kennst keine Verantwortung!“

Achills nächste Worte waren gnadenlos und doch voller Leidenschaft: „Du wirst mir nicht im Weg stehen. Jetzt, jetzt ergibt sich die Gelegenheit zu einem Gegenschlag. Jetzt haben wir die Chance, den König zu stürzen. Ich werde sie ergreifen und für alle Träume kämpfen, die dort draußen vor den Toren Hagemars geträumt werden. Ich werde für den Frieden kämpfen, für eine Welt, die frei von Krieg, Leid und Pein ist. Für eine Welt, die nicht verwüstet ist von den Flammen der Zerstörung. Für eine Welt, die nicht verpestet ist von Opfern, bösen Mächten und schwarzer Magie. Ich werde für den Traum der Erlösung kämpfen, für den Traum, endlich alles zu beenden, für den Traum der Freiheit!“

Rivikus schlug die Augen nieder. Wieder rang er nach Worten. „Aber es muss noch eine andere Möglichkeit geben. Warum muss es ein Krieg sein? Das ist doch wohl nicht die einzige Lösung, die es gibt.“ Seine Stimme erstarb.

Alles in Achill war in Aufruhr. „Sag sie mir!“, brüllte er verzweifelt. „Sag mir, hast du eine andere Lösung? Ich würde alles dafür geben, diesen Krieg zu vermeiden. Ich würde dafür sterben!“

Rivikus wandte sich ab und stützte sich mit den Händen gegen eine Säule.

Achill rang alle Emotionen nieder, atmete entschlossen ein und aus.

„Es gibt keine. Doch ich zahle lieber Wochen der Grausamkeit als weitere Jahre des Schreckens. Ich weiß, dass du mich da nicht unterstützen wirst. Doch du kannst es niemals erreichen, weil dein Weg in einem Abgrund endet. Du kannst es niemals erreichen, weil du dafür das tun müsstest, was ich tun werde. Ja, ich bin noch sehr jung, ich habe kaum achtzehn Sommer erlebt, und doch bin ich entschlossen und bereit, alles zu ertragen … Deine Tage als König sind gezählt, Rivikus. Wem, glaubst du wohl, werden die Völker da draußen ewige Treue schwören? Dir? Einem alten, kränklichen Mann, der des Kämpfens müde geworden, der unsicher ist? Oder einem Hoffenden, der einen großen Sieg in den schneeweißen Bergen errungen und Frieden zwischen den Elfen und Zwergen gestiftet hat. Dem letzten aller Drachenreiter?“


[image: image]

Ein kleines Paradies

„Vielleicht …“ Wieder war Rivikus gedankenverloren. Sein Blick ging durch Achill hindurch. „Vielleicht hast du recht …“

Er drehte sich langsam zum Thron um – seine Hände zitterten heftig – und bewegte sich auf ihn zu.

„Vielleicht wende ich mich von der Wahrheit ab, aus Angst oder Verzweiflung, um an Verlorenem festzuhalten.“ Er flüsterte, atmete keuchend. Kurz bevor er den Thron erreicht hatte, stützte er sich mit den Händen an den Lehnen ab und verharrte.

Achill unterbrach ihn nicht. Er schwieg und lauschte konzentriert.

„Ich spüre den Beginn einer neuen Zeit, mein Junge. Eine Zeit, die so viel Neues, so viel Unbekanntes, so viel Unglaubliches mit sich bringen wird. Ich werde keinen Platz in dieser Zeit haben, denn ich gehöre zum Alten, zu den Vergessenen. Genauso wie du, Achill. Genauso wie du …“ Als er die letzten drei Worte sprach, setzte er sich mit einem leisen Seufzen auf den Thron. Ein schwaches Lächeln stand in seinem Gesicht, während er voller Wehmut in den Augen den kühlen Marmor streichelte.

„Die Zeit der Drachenreiter wird bald vorüber sein. Der Beginn einer neuen Ära steht kurz bevor …“

Dann blickte der König der Rebellen auf.

„Ich werde die Krone an dich weitergeben, ich werde dir die Führung der Rebellen mit umfassender Verantwortung, mit allen Pflichten und Lasten übergeben. Denn der bevorstehende Krieg soll von anderen Geschicken und Händen geleitet werden. Von den deinen, denen der anderen zwei Drachenreiter, des viertletzten Drachenreiters und des bösen Königs. Ich werde dir die Aufgabe, das Volk Imperias in den Sieg zu führen, übergeben. Doch versprich mir eines, mein Junge. Versprich mir, dass du dich nicht leiten lässt von Gefühlen wie Rache oder Verzweiflung. Ich sehe vieles in deinem Blick. Ich sehe einen Aufruhr darin, mein Junge. Handle niemals unüberlegt, denn so viele Leben können unter falschen Entscheidungen vergehen. So viele! Versprich mir das.“

Achill jedoch schwieg.

„Ein kleines Häuschen an einem wunderschönen, tosenden Wasserfall wäre mein Traum. Es soll verborgen im Dickicht sein, mitten in der Natur und am Ufer eines kleinen Sees, der klares Wasser birgt“, schwärmte Helena und drückte dabei Hectors Hand fester.

Immer noch gingen sie den Weg durch den Park und genossen die Stille.

„Dann soll es so sein“, versprach Hector ihr. Seine Augen strahlten vor Glück. Sein Herz jubelte und sein Verstand vergaß die grauen, düsteren Stunden, die noch vor ihm lagen. „Auf dem Rücken eines Drachen lassen sich viele noch verborgene Orte auffinden. Ich bin mir sicher, dass irgendwo auf der Welt ein solcher existiert. Einer, der noch unberührt, einer, der noch rein ist. Ein kleines Paradies, für uns zwei allein.“

Helenas Augen leuchteten bei seinen Worten.

„Ja“, flüsterte sie und Begeisterung schwang in ihrer Stimme mit. „Ein kleines Paradies …“

Plötzlich hörten sie hastige Schritte hinter sich, die sich rasch näherten. Sofort lösten sich ihre Hände voneinander und sie drehten sich um.

„Drachenreiter!“, rief der Mann. Es war ein Botschafter. „Entschuldigt, aber ich überbringe eine wichtige Nachricht!“

Als er keuchend bei ihnen angekommen war, sagte Hector: „Nur zu, berichte.“

„Es wird eine Königskrönung stattfinden. Rivikus wird seine Herrschaft Achill übergeben.“

Hectors Augenbrauen schossen in die Höhe. „Wann?“

„Noch heute Abend, wenn die Sterne am Himmel funkeln und der Mond am höchsten steht.“

Hector tauschte einen fragenden Blick mit Helena aus. Aber in ihrem lag etwas Wissendes.

„Hab Dank“, sagte der Drachenreiter und verbeugte sich. Der Botschafter verabschiedete sich höflich und rannte weiter, um die Nachricht in der ganzen Stadt zu verkünden, bis vor die Tore Hagemars zu den Zelten.

Als er außer Sichtweite war, sagte Helena mit leiser Stimme: „Es wird bald ein Angriff erfolgen. Achill wird die Krone Rivikus’ an sich nehmen, damit er handeln kann, ohne um Erlaubnis zu fragen, damit er seine Pläne ausführen kann. Er wird alle die um sich scharen, die eine Waffe in den Händen halten können, und zur letzten Schlacht ziehen.“

Hector nickte verstehend. „Er hat lange genug gewartet …“ Plötzlich war sein Blick gedankenverloren und eine tiefe Falte bildete sich auf seiner Stirn.

„Was hast du?“, fragte Helena besorgt.

Endlose Sekunden des Schweigens vergingen, bis Hector den Blick hob und direkt in die Augen der jungen Frau schaute.

„Möchtest du ihm wirklich folgen? Noch haben wir die Gelegenheit, zu gehen, um unser Paradies zu suchen …“

Helena streichelte Hectors rechte Wange zärtlich. „Lass uns gemeinsam diesen Weg zu Ende gehen. Diesen letzten Felsen überwinden.“

Hector nickte langsam. Furcht tobte in seinem Herzen. Furcht, die sich mit einer wilden, dunklen Vorahnung vermischte. Die tiefe Besorgnis quälte seinen Verstand. Die Besorgnis, dass ihm ewiges Glück mit Helena verwehrt bleiben würde, dass sie in Blut und Chaos untergehen würden, wenn er weiter diesen Weg ging. Dennoch klammerte er sich an den Funken Hoffnung, der irgendwo in seinem Innersten glomm, und nickte erneut. Dieses Mal entschlossener.

„Ich werde da sein, wo du bist. Du trägst nun mein Herz. Und nach dieser finsteren Zeit werden wir unser Paradies suchen. Ein Haus verborgen im Dickicht, neben einem Wasserfall, der tosend in einen See hinabstürzt. Wir werden in seinem kühlen, klaren Wasser schwimmen und die frische Luft atmen. Unser Traum, unser kleines Paradies …“, wiederholte er.

„Ja …“, hauchte Helena und schloss die Augen.

Ihre Lippen vereinigten sich zu einem langen, innigen Kuss.

Leise schloss Achill die Tür hinter sich und verharrte. Seine Hand ruhte noch auf der kalten Klinke. Erst als er Crystalicas ruhigen, gleichmäßigen Atem vernahm, fiel die Anspannung von ihm ab. Das Gewicht, als lägen Berge von Steinen auf seinen Schultern, verschwand. Erleichtert schloss er die Augen.

Er hatte es geschafft.

Doch nur wenige Sekunden später spürte er eine große Erschöpfung. Seine Knie zitterten und er vermochte nicht mehr, klar zu denken.

„Na, hast du vor, einer Statue Konkurrenz zu machen?“, fragte die Drachendame belustigt.

„Hast du mich die ganze Zeit beobachtet?“, fragte Achill. Er hätte gelächelt, wenn sein Herz nicht plötzlich angefangen hätte, zu schmerzen. Es war nur ein leichtes Ziehen …

„Nein, ich habe so getan, als würde ich schlafen, habe aber die Augen offen gehabt“, sagte Crystalica ironisch und grinste.

Achill ignorierte sie nun, ging zum Bett und setzte sich auf die Kante. Sein Blick glitt aus dem Fenster. Ein heller Sonnenstrahl durchbrach das Glas und flutete das Zimmer mit Licht. Nur wenige, winzige Wolkenfetzen schwebten hoch oben im Himmel. Sonst war er strahlend blau.

Es war nun ruhig im Zimmer. Crystalica schwieg. Die Stille war angenehm und Achill genoss sie. Das Ziehen in seinem Herzen verschwand, ehe sich die Schmerzen gesteigert hatten.

Der Reiter erhob sich langsam und trat zu dem Tisch, öffnete eine Schublade und fasste in seine Jackentasche.

„Was machst du da?“, fragte Crystalica neugierig.

„Ich denke, dass sie hier besser aufgehoben sind als in einer Jackentasche, aus der sie sehr schnell fallen können.“

Mit diesen Worten legte er den Saphir und den Rubin in die Schublade. Gleich danach band er die Kette, die er um den Hals trug, ab und legte sie zu den Edelsteinen. Die Kette hatte er bekommen, als er eine Frau vor einem Räuberangriff gerettet hatte. Seitdem hatte er sie nie abgelegt. „Und diese hier auch“, sagte er gedankenverloren.

„Aha“, machte Crystalica nur und beobachtete Achill, wie er die Schublade langsam wieder schloss.

Dann trat der Reiter zum Fenster. Die Hände legte er auf den kühlen Stein des Simses. Einmal mehr bewunderte er die Schönheit der Stadt. Die Dächer schienen im Licht der Sonne zu leuchten. Die Straßen waren voll von Menschen, die ihren Geschäften nachgingen. Ganz Hagemar strahlte voller Hoffnung.

Diese Stadt durfte niemals untergehen. Niemals.

Plötzlich zuckte sein Herz zusammen und das schmerzvolle Ziehen tauchte erneut auf – diesmal härter, qualvoller. Er keuchte und riss die Augen auf.

Nein!

Mit einem Mal nahm er nichts mehr wahr von den Dingen, die er eben noch bewundert hatte. Er drehte sich um. Immer noch stütze er sich mit den Händen am Sims ab. Seine Finger verkrampften sich, als der Schmerz immer deutlicher und unerträglicher wurde.

Alarmiert erhob sich Crystalica und näherte sich Achill.

„Nein!“, brüllte dieser hastig. Panik flammte in seinem Blick. „Bleib weg!“

Die Drachendame gehorchte und drängte sich, so gut es ging, in eine Ecke des Zimmers.

Achills Körper fing an zu zittern. Er verlor die Kontrolle über sein Tun, über seinen Verstand.

Nein!

Der Schmerz breitete sich aus, drang vor bis in jede Faser seines Körpers und erfüllte das Blut mit lähmender Kälte. Ein Schrei löste sich aus seiner Kehle, als er die offene Wunde an seinem rechten Arm erreichte und dort ein grauenhaftes Pochen weckte. Er versank in einer Welt aus Pein.

Eine Weile war er wie betäubt, nahm nichts mehr wahr. Seine Augen blickten auf die Wand am anderen Ende des Zimmers. Sie waren weit geöffnet, Schreck und Angst lag in ihnen. Seine Muskeln zogen sich langsam, aber unaufhörlich zusammen, verkrampften. Sein Atem ging stoßweise.

Dann sammelte sich der Schmerz in der langen Schnittwunde an seinem rechten Arm und eine Flutwelle aus reinstem Feuer rollte vom Handteller bis hinauf zur Schulter. Die Wunde riss schmerzhaft auf.

Mit einem weiteren Schrei drehte er sich hastig um, packte die Vorhänge und zog sie ruckartig zusammen. Sofort war es dunkel in dem Zimmer. Nur in der Mitte der beiden schweren Vorhänge drang ein Lichtstrahl hindurch. In ihm tanzte der aufgewirbelte Staub.

Achill krümmte sich zusammen, fiel auf die Knie und presste die linke Hand auf seine rechte Schulter. Das Brennen wurde unerträglich. Sein Schrei brach nicht ab. Schweißperlen verklebten sein Haar, tropften von seiner Stirn, sickerten in den Stoff seiner Kleidung. Sein Herz pochte mit lauten Schlägen, die in seinem Verstand widerhallten, gegen die Brust. Es schien, als zögen sich seine Rippen zusammen. Sein Ärmel nahm eine blutrote Farbe an. Dann kam nur noch ein Krächzen über seine Lippen und der Schrei erstarb.

Und so auch die Qual. Ihre Fänge lösten sich von Achills Leib und gaben auch seinen Verstand und sein Bewusstsein frei. Dann holte die Ohnmacht den Reiter in die Finsternis.

Crystalica wagte sich nun an den nach Atem ringenden Achill heran und leckte sein Gesicht. Eine Klaue streichelte behutsam seinen Rücken.

Es vergingen lange Minuten, bis Achills Sinne endlich aus ihrer Stumpfheit erwachten und sich sein Herzschlag beruhigt hatte. Ihr zärtlicher Blick aus den kristallfarbenen Augen war wohltuend.

„Es wird von Mal zu Mal schlimmer …“, flüsterte er.

Crystalica nickte. Traurigkeit und Besorgnis lagen auf ihrem Gesicht.

„Ich habe mich oft gefragt, ob es nicht vielleicht ein weiterer Fluch des Königs ist …“, sagte Achill. Nur langsam vermochte er die Worte mit dem Mund zu formen. „Wie lang er wohl geworden ist?“

Vorsichtig streckte die Drachendame eine Kralle nach Achills Hemdkragen aus und zog ihn nur ein wenig beiseite. Das eine Ende der Wunde war nur noch wenige Zoll von seinem Hals entfernt. Der Reiter schob nun den Ärmel zurück und musterte seinen Unterarm. Die Haut um den blutenden Schnitt war seltsam violett und schwarz. Er zögerte kurz, doch dann strich er mit zitternden Fingern über die Haut. Einige Schuppen bröselten zu Boden wie die Reste eines zerborstenen Steins. Tot.

„Ist … Ist das mein Ende, Crystalica?“, fragte er. Seine Stimme brach ab. Seine Augen füllten sich mit Tränen, als er die linke Hand hastig zurückzog und den Ärmel wieder über die abgestorbene Haut schob. Bevor die Drachendame antwortete, schnitt sie mit einer Kralle einen Streifen von der Bettdecke ab, entfernte die verdreckten Tücher, die um die rechte Handfläche gebunden waren, und verband sie neu. Mit geschickten Bewegungen zog sie noch einen festen Knoten und blickte Achill dann wieder in die Augen.

„Nein“, sagte sie fest überzeugt. „Das glaube ich nicht.“


[image: image]

Die Königskrönung

Zuerst war es ganz ruhig. Wie ein Schleier legte sich die Stille auf die Stadt und Spannung und hoffnungsvolle Erwartung knisterten in der Luft.

Dann erklangen die Posaunen.

Auf dem Marktplatz drängten sich die verschiedenen Völker des Landes. Diejenigen, die dort keinen Platz mehr hatten, füllten die Gassen, quetschten sich in die Häuser und spähten gespannt aus den Fenstern hinaus.

In der Mitte des Marktplatzes stand ein steinerner Thron. Noch saß niemand auf ihm. Soldaten schoben die erwartungsvolle Menge weiter von dem Thron weg.

Und mit dem Klang der Posaunen bildete sich ein Gang, der durch die Reihen der Völker führte. Vor den Türen des Schlosses begann er und am Fuße des Throns endete er. Alle Blicke waren auf das Schloss, den Wohnsitz des Königs Rivikus gerichtet. Und nur wenige Sekunden später öffnete sich die Tür und der letzte aller Drachenreiter trat hervor.

Er trug prunkvolle Kleider. Ein schwarzer Umhang mit feinsten Stickereien blähte sich im leichten Wind. In einem ledernen Gürtel steckte die Scheide, die das mächtige Schwert enthielt. Achills langes Haar fiel ihm offen auf die Schultern. Mit erhobenem Haupt betrachtete er die Menge und wartete ergriffen einen Moment.

Hinter ihm erschien Rivikus. Der Mann, der nur noch wenige Minuten König der Rebellen sein würde. Er trug eine festliche Robe. Seine Stirn glänzte vor Schweiß.

Als Letzte kamen zwei Diener durch die Tür. Ihr Blick war gesenkt, demütig. Sie trugen ein dunkelblaues Kissen. Ein seidenes weißes Tuch verbarg, was auf diesem Kissen ruhte.

In den Rhythmus der Posaunen stimmte das Wirbeln der Trompeten und Trommeln ein. Mit langsamen Schritten ging Achill, gefolgt von Rivikus und den zwei Dienern, den Gang entlang, Richtung Thron.

Bis auf die Instrumente war es völlig still auf dem Marktplatz. Man konnte spüren, wie jeder die Luft anhielt. Tausende Augen verfolgten gebannt Achills Schritte.

Achill versuchte, ruhig zu atmen, doch die Nervosität ließ nicht von ihm ab. Er zwang sich, selbstbewusst zu wirken, erhaben. So, wie es ein König sein sollte. Hinter ihm hörte er die schweren Schritte Rivikus’, er hörte, wie er mit den Zähnen knirschte, wie er scharf die Luft durch die Nase einatmete. Der Weg zum Thron kam dem Drachenreiter unendlich weit vor und mit jedem Fuß, den er vor den anderen setzte, schlug sein Herz heftiger gegen die Rippen.

Er tat das Richtige. Er handelte für das Wohl des Volkes … Und doch fühlte er sich der großen Verantwortung, eine Krone zu tragen, nicht gewachsen. Ob ihn diese Last nicht erdrücken würde? Denn dann, wenn er der neue König der Rebellen sein würde, würde in seinen Händen, einzig und allein in den seinen, die Zukunft der Völker Imperias liegen. Dann konnte er ihr Schicksal bestimmen. Er konnte entscheiden zwischen Leben und Tod. Er, ein ehemaliger Bauernjunge, der auf dem Land aufgewachsen war, weit entfernt von der Schreckensherrschaft des Königs. Er, der kaum achtzehn Sommer erlebt hatte.

Seine Knie zitterten. Mit aller Kraft versuchte er, diese verzweifelten Gedanken zu verdrängen, doch es gelang ihm nicht ganz. Wie ein stetiges Rauschen blieben sie in seinem Kopf und verunsicherten ihn …

Dann verstummten die Instrumente in einem letzten, eindrucksvollen Klang. Achill blieb stehen. Er hatte die letzte Reihe der Völker erreicht. Sie breitete sich kreisförmig in einiger Entfernung um den steinernen Thron aus.

All seinen Mut kratzte er zusammen, gab sich einen Ruck und näherte sich dem schicksalshaften Ort. Nun waren es nicht nur die Knie, die zitterten, sondern sein ganzer Körper und das lag nicht an der Kälte, die mit jeder Minute spürbarer wurde. Vor dem Thron verharrte er noch einmal, drehte sich um und erblickte Rivikus und die zwei Diener. Sie waren immer noch am Ende des Ganges.

Tausende Blicke starrten auf den einen, den letzten Drachenreiter.

Achill legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel war schwarz.

Wie Diamanten in dunklem Gewässer funkelten die Sterne am Firmament. Und der Mond, voll und strahlend, stand hoch. Sein Licht berührte den kalten Stein des Thrones, auf den sich nun Achill sinken ließ. Langsam legten sich seine Arme auf die Lehnen. Steif saß er.

Und immer noch umgab ihn gespannte Stille.

„Achill!“

Der plötzliche Ruf ließ den jungen Mann zusammenzucken.

„Sohn Hagemars, letzter aller Drachenreiter!“

Es war Rivikus, der da sprach. Seine Arme waren weit ausgebreitet, seine Stimme laut und kräftig.

Er ging zwei, drei Schritte vorwärts.

„Wir befinden uns in den letzten, finsteren Stunden des schlimmsten Krieges seit Anbeginn der Zeit.“

Die Worte schallten über den weiten Platz, jeder konnte sie vernehmen. Sogar diejenigen, die hinter Fenstern verweilten. Ein Zauber musste wohl Rivikus’ Stimme verstärkt haben.

„Jahre hat dein Vater für den Traum gekämpft, den König und all seine Schergen zu vernichten, damit Frieden in Imperia regieren kann, nicht Zerstörung und Machthunger.“

Und noch ein paar Schritte tat Rivikus. Die zwei Diener folgten ihm. Achill lauschte den Worten mit einer dumpfen Angst, die in seinem Innersten tobte.

„Wir alle dürfen nicht vergessen, was Imperia vor der Herrschaft des Königs war. Ein Land voller Magie, voller Glück …“

Bei den letzten Worten ging Rivikus’ Blick ins Leere. Seine wenigen Haare klebten vor Schweiß und Schweiß tropfte von seinem Gesicht zu Boden. Seine Wangen zitterten.

„Nun jedoch wirst du, Achill, Sohn Hagemars, letzter aller Drachenreiter, den Krieg zu einem Ende führen. Ich bete, nein, wir alle beten, dass er gut ausgehen wird. Du wirst den Weg deines Vaters weitergehen und das Land wieder in jenes verwandeln, das es einstmals war. Achill!“

Das letzte Wort schrie er. Ein Schauer jagte über den Rücken des Jungen.

Rivikus näherte sich, bis er direkt vor Achill stand. Neben ihm waren die zwei Diener, immer noch mit ehrfürchtig gesenktem Blick.

Mit einem Ruck zog Rivikus das seidene Tuch, das auf dem Kissen lag, weg. Darunter kam etwas Funkelndes zum Vorschein. Juwelen, wunderbare Gravuren, eingearbeitet in feinstes Gold. Es war die Krone der Rebellen.

„Mein Junge.“ Seine Stimme war nun leise, flüsternd, sodass nur Achill seine Worte vernehmen konnte. „Willst du es wirklich?“

Nein.

„Ja, denn du bist dazu nicht in der Lage“, antwortete Achill ungerührt.

„Du beeindruckst mich immer wieder“, gab Rivikus zu. „Ich bewundere deine Stärke, du faszinierst mich. Doch ich weiß, dass du vor deiner Aufgabe zurückschreckst. Ich lese es in deinem Blick.“

„Verschone mich mit deinem Gelaber, alter Mann. In wenigen Sekunden bist du nicht mehr König der Rebellen.“ Ein bedrohlicher Unterton lag in den Worten.

Rivikus runzelte die Stirn. „Ich hoffe, du kannst alle Völker in eine bessere Zukunft führen. Ich will dir nur noch eines mit auf den Weg geben, mein Junge. Dann werde ich dich auf ewig in Ruhe lassen, werde nicht einmal mehr deinen Weg kreuzen …“

Rivikus schwieg.

„Nun sprich!“, flüsterte Achill.

„Opfere dein Leben, wenn eine deiner Entscheidungen falsch war! Glaub mir, keiner von uns kann damit leben, wenn er Unzählige in den Tod geführt hat …“

Ja.

„Ich treffe niemals falsche Entscheidungen“, stieß Achill zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

In Rivikus’ Blick las er, dass dieser bereits mit solch einer Schuld lebte. Doch es war nicht der richtige Moment, ihn danach zu fragen.

Der Mann nahm die Krone der Rebellen in die Hände, streckte sie dem Himmel entgegen und rief, sodass ihn erneut alle Völker in der ganzen Stadt hören konnten: „Und so übergebe ich dir die Krone der Rebellen. Du sollst herrschen als Botschafter des Friedens, Achill, Sohn Hagemars, letzter aller Drachenreiter!“

Er senkte langsam die Krone auf Achills erhobenes Haupt. Nur noch wenige Zoll …

Wieder mit leiser Stimme wandte sich Rivikus an den Jungen: „Willst du es wirklich?“

Nein.

„Ja“, antwortete Achill entschlossen.

„So mögest du alles überwinden … mein Junge.“

Dann spürte der Drachenreiter das Gewicht der Krone auf seinem Kopf. Als Rivikus mit Schmerz in den Augen die Hände sinken ließ, brandete ein Jubel gleich einem dröhnenden Sturm über die Völker Imperias hinweg. Er drang bis in die verstecktesten Winkel der Stadt, bis weit hinaus vor die Tore weit in die endlose Landschaft vor und verlor sich mit widerhallendem Echo.

Es war Nacht, eine des Schicksals, eine, die dunklere Schatten verbirgt.
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Versuchung

Ihr warmer Atem beschlug die Fensterscheibe. Der Fleck verkleinerte sich wenige Sekunden später und verschwand, bis ein neuer entstand.

Helena saß auf einem Stuhl und beobachtete von ihrem Zimmer aus die Königskrönung. Sie und Hector nahmen nicht an ihr Teil. Für sie gab es nichts mehr, was sie mit Achill verband. Weder die Liebe noch die Freundschaft. Sie beide kämpften nicht für ihren ehemaligen Gefährten, sondern für ihre eigene Zukunft.

Sie folgte der Krönung, hörte den darauffolgenden Jubel und sah das imposante Feuerwerk, das den Himmel in allen Farben erhellte. Die weißen Magier schossen bunte Zaubersprüche ab, die Elfen brachten die Luft zum Glitzern, das Gejohle der Zwerge aus den Tavernen übertönte beinah die beschwingte Musik.

Zwei raue Hände berührten sie an den Schultern. Etwas liebkoste ihren Nacken.

„Er ist jetzt König“, flüsterte Hector und hauchte ihr einen Kuss auf die linke Wange.

Ohne ihm den Blick zuzuwenden, antwortete Helena mit einer Frage: „Was ist deine Meinung dazu?“

Hector lehnte sich mit dem Rücken an den Fenstersims. „Ich finde es fatal, dass Rivikus die Krone übergeben hat. Ich gebe zu, dass ich unseren ehemaligen König der Rebellen nicht gut kenne, doch ich schätze, er wäre ein besserer Führer als Achill. Er ist geleitet von einem unstillbaren Durst nach Rache, er wird erdrückt von Verpflichtungen, die man einem viel zu jungen Knaben auferlegt hat, und von tiefen Sorgen, die sein Leben geprägt haben. Ich weiß nicht, wie er handeln wird. Ich hoffe, er lässt sich nicht weiter leiten von irgendwelchen Gefühlen. Hier stehen Tausende Leben auf dem Spiel.“

Helena schwieg. Ihr Blick war immer noch auf den Marktplatz gerichtet, auf dem nun ausgelassene Stimmung herrschte. Achill tanzte mit einer fremden Person. Sie hatte goldenes Haar.

„Crystalica ist an seiner Seite“, sagte sie dann.

„Ja … Aber auch sie kann nichts gegen seine … Ausbrüche tun.“

Helena verstand sofort, was Hector meinte. Ein kurzer Blitz stieß in ihre Gedanken ein und erhellte das Bild jener Nacht im Albtraumwald.

„Helena?“, fragte Hector mit einem Hauch von Panik in der Stimme. Die Reiterin zuckte zusammen und blickte ihrem Geliebten ins Gesicht. Das Bild von Achills Augen mit dem wirren Flackern brannte noch in ihrem Verstand.

„Ja?“, fragte sie. Ihre Stimme zitterte.

„Du weinst …“, flüsterte Hector und strich ihr eine Träne von der Wange.

„Ich habe Angst …“, gestand sie, schluckte und schmeckte das Salz. „Diese Ungewissheit, was die nächsten Tage passieren wird … Ich kann Achill nicht mehr trauen, schon lange nicht mehr. Doch nun wird er derjenige sein, der unsere Schicksalsfäden in der Hand hält.“

Hector nahm Helenas Hände in die seinen. „Wir können immer noch verschwinden.“

Die Reiterin schüttelte heftig den Kopf. „Nein, Hector. Ich dachte, wir hätten das geklärt.“

„Ich weiß“, flüsterte er. „Denk an unser Paradies. Wir werden das schaffen, gemeinsam.“

Hector zog sie vom Stuhl zu sich hoch und umarmte sie. Die Reiterin weinte bittere Tränen. Viele berührten den Stoff des Schales, den Hector trug. Sie hatte eine furchtbare Ahnung, die ihr Herz zerriss …

Sie genoss lange die Umarmung. Dann öffnete sie wieder die Augen, sie löste sich von Hectors warmem Körper und beobachtete wieder gedankenverloren das Treiben auf dem Marktplatz.

Zwischen schwirrenden Elfen, grölenden Zwergen, singenden Magiern und polternden Menschen fanden ihre Augen Achill, der immer noch mit dieser fremden Frau tanzte – und lachte.

Wann hatte sie Achill das letzte Mal lachen gesehen? Mit dem Kopf im Nacken und halb geschlossenen Augen? Wer war diese Frau, die ihren alten Achill wieder zum Vorschein bringen konnte? Ihren Achill, den sie geliebt hatte …

Aus den Augenwinkeln erkannte sie Rivikus. Er verhielt sich seltsam, war steif und entfernte sich langsam vom Marktplatz. Nur schwer konnte sie sich von Achills Anblick trennen und sich dem ehemaligen König der Rebellen zuwenden. Er schlich zu einer Hauswand, drückte sich gegen sie, um sich im Schatten zu verbergen, und näherte sich so Schritt für Schritt dem Schloss.

Helena runzelte die Stirn.

„Hector“, sagte sie. „Schau!“ Sie deutete auf Rivikus.

„Er verhält sich sehr seltsam“, sagte Hector nach einer Weile.

„Ich möchte ihm folgen. Er hat gewiss etwas vor“, flüsterte Helena. „Willst du mitkommen?“

Hector überlegte, schüttelte aber dann den Kopf. „Nein. Ich möchte mich aus dieser Sache raushalten. Ich möchte nichts mit Achill, Rivikus oder sonst irgendwelchen Leuten zu tun haben. Du allein bist mir wichtig. Wenn du zu Rivikus willst, geh, aber pass auf dich auf.“

„Das mach ich“, versprach sie und schenkte ihrem Geliebten einen langen Kuss.

Sie verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Hector seufzte und setzte sich auf die Bettkante.

Er war in Gedanken vertieft. Gedanken über den Krieg. Wie groß waren die Armeen des Königs? Wie standen ihre Chancen? Würden sie gegen die Übermacht der dunklen Seite ankommen? Gedanken über Achill. Hatte er bereits einen Plan? Wusste er, wie man gegen den König kämpfte? Gedanken über Helenas Liebe und ihre gemeinsame Zukunft. Ob sie jemals glücklich werden konnten? Welche Wunden würde der Krieg ihnen zufügen? Welchen Preis mussten sie zahlen? Seine Stirn lag in tiefen Falten.

Ein bedrohliches Zischen riss ihn aus seinen Gedanken. Er zog instinktiv den Kopf zwischen die Knie und hörte kaum einen Wimpernschlag später ein Krachen und das Klirren von Fensterscheiben. Ein Ruck erschütterte das Bett.

Erschrocken blickte Hector auf. Zuerst sah er Dutzende Scherben, die auf dem Boden vor dem Fenster lagen. Dann einen noch zitternden Pfeil, der sich in einen Bettpfosten gebohrt hatte.

Eine Papierrolle war um seinen Schaft gewickelt.

Hector sprang vom Bett, eilte zum Fenster und spähte in die Dunkelheit der Nacht hinaus. Auf den Dächern rührte sich nichts. Aber es war leicht, in diesem Gewimmel der Krönungsfeier auf einem Haus herumzuschleichen, ohne entdeckt zu werden.

Hector ging zurück zu dem immer noch zitternden Geschoss und zog das Stück Pergament von dem Schaft. Er rollte es auf und las die Nachricht, die auf dem Papier mit roter Tinte geschrieben stand:

Hector.
Komm zu mir vor die Tore von Hagemar.
Ich kann dir helfen, dein Schicksal zu ändern.
Wir sehen uns zur Mitternachtsstunde.
Paris

Hector riss die Augen auf. Er musste die Nachricht dreimal lesen, um sie zu verstehen. Vor Wut zerknüllte er das Pergament mit der rechten Hand und warf es zu Boden.

Was sollte dieser alberne Scherz? Der viertletzte Drachenreiter konnte doch wohl kaum glauben, dass er in einen solch lächerlichen Hinterhalt stolpern würde?

Eine Stimme meldete sich in seinem Kopf. Was, wenn es kein Hinterhalt war? Wenn Paris ihm helfen konnte, all seine Sorgen verschwinden zu lassen? Neugierde machte sich in ihm breit …

Helena rannte eine breite Treppe hinunter und guckte hastig aus einem Fenster.

Da war er! Rivikus näherte sich der Eingangstür zum Schloss. Schnell stolperte sie dorthin und drückte sich in den Schatten einer Ecke. Kaum eine Minute später öffnete sich quietschend die Tür und Rivikus’ gebrechliche Gestalt kam zum Vorschein. Er keuchte und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Seine Augen waren weit geöffnet, etwas funkelte darin. Helena war sich nicht sicher, was es genau war …

Mit schnellen Schritten ging Rivikus durch den Vorraum und betrat einen weitläufigen Gang. Säulen markierten seine Mitte, links und rechts hingen Bilder von wunderschönen Landschaften, legendären Helden und imposanten Städten.

„Oh, ihr Götter!“, hauchte Rivikus. Helena zuckte zusammen, als sie den Wahnsinn in den Worten vernahm.

„Was habe ich nur falsch gemacht, dass ich eine solche Strafe verdiene?“

Kurz bevor er außer Sichtweite war, verließ Helena ihr Versteck und folgte ihm so unauffällig wie möglich. Dabei lauschte sie seinem Selbstgespräch.

„Ich habe dort draußen den Untergang Imperias besiegelt! Jaaa, ich sah es in seinen Augen, den Durst nach Rache. Die Mordgier. Er wird uns alle ins Verderben reißen! Der König wird uns alle vernichten, alle!“ Die Worte hallten in dem weiten Gang wider. Ein Schauer nach dem anderen jagte Helena über den Rücken.

Plötzlich schluchzte Rivikus. Ja, er weinte. „Ich hab doch stets mein Bestes gegeben. Stets habe ich versucht zu erreichen, dass es allen gut geht. Und wo bleibt der Dank? Mein einziger Fehler wurde mir nicht verziehen!“

Nun wurde er wieder wütend: „Und ich hasse euch dafür, ihr verdammten Götter! Die Schande steht mir doch noch heute ins Gesicht geschrieben. Diese ekelhafte Schande! Ich hasse euch! Sagt mir, was ich tun soll! Soll ich euch mein eigenes Blut opfern? Euch meine Seele anbieten, damit ihr euch an ihr laben könnt? Soll ich jedem einzelnen, den ich ins Grab geschickt habe, ein Stück von meinem Herzen geben? Sagt mir, was ich tun soll!“

Plötzlich fegte eine Windböe gegen ein Fenster. Helena erschrak so sehr, dass sie eine Vase anstieß, die sofort auf den Boden fiel und zerbrach. Voller Angst biss sie die Zähne zusammen, presste die Augen zu und zwängte sich noch weiter in die Nische, in der sie sich versteckt hatte, hinein.

„W – Wer ist da?“, schallte es durch den Gang. Wahnsinn, Panik und pure Verzweiflung begleiteten die Worte. „Wollt ihr mich begleiten in mein Schicksal? So kommt! Wollt ihr hören, was mein einziger Fehler im Leben war, der mich alles kostete? Der Fehler, den dieser gottverdammte Achill auch bald begehen wird? Kommt doch!“

Die Schritte näherten sich Helena nicht. Rivikus folgte einem bestimmten Ziel und ließ sich wohl nicht davon abbringen. Helena raffte all ihren Mut zusammen, verließ ihr Versteck und schlich dem Wahnsinnigen hinterher. Die Neugierde kämpfte mit der Panik. Ihr Herz raste.

Und wieder heulte der Wind gegen ein Fenster.

Jubel, Geschrei und Gelächter drangen an seine Ohren. Die ganze Stadt war erfüllt von Freude und Musik. In Tavernen wurde gegrölt und gesoffen. Viele Zwerge lagen schon ohnmächtig irgendwo am Rande einer Straße. Elfen schwirrten durch die Luft, hinterließen ihren Glitzer und kicherten unaufhörlich. Es war nahezu unmöglich, unbemerkt durch die Stadt zu gelangen, doch offenbar gelang es Hector.

Er versteckte sich in einem Hauseingang, als gerade eine Gruppe Zwerge die Straße entlangstolperte. Jeder hatte mindestens zwei Bierkrüge in jeder Hand. Sie lallten, zwei erbrachen sich und alle lachten auch noch darüber.

Sie verschwanden am anderen Ende der Straße und Hector nutzte die Gelegenheit, um sich weiter dem Stadttor zu nähern.

Das ist doch Wahnsinn! Mein Weg führt direkt in einen Hinterhalt und ich gehe einfach weiter! Bin ich denn schon so verzweifelt, dass ich jedes Risiko eingehe?, dachte er. In seinem Zimmer hatte er es keine Minute länger ausgehalten. Er hatte das zerknüllte Papier vom Boden aufgehoben und war aus dem Schloss gestürmt.

Auf seinem Weg hatte er oft daran gedacht, umzukehren, den Brief einfach zu ignorieren. Aber die Aussicht auf eine Lösung all seiner Probleme war zu verlockend. Und mochte er auch in eine Falle tappen, so würde er seine Torheit büßen, aber er hätte es wenigstens versucht. Er wollte nur eine freie, sorglose Zukunft mit Helena, seiner Liebe, seinem Leben. Und er war bereit, alles aufzugeben, alles zu tun, um diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.

In der Ferne sah er schon die Tore der Stadt.

„Jaaaah. Es war eine Schlacht, eine Schlacht von nahezu gleicher Bedeutung wie dieser, die euch allen nun bevorstehen wird. Und ich habe die falsche Entscheidung getroffen, dass wir alle angreifen sollten. Ich war mir des Sieges so sicher …“ Jedes Wort hallte nach und peitschte Helenas Angst noch weiter auf.

„Und wir haben verloren! Und, nein, ich war nicht einer der zahlreichen Toten, denn ich bin geflohen, wie ein verängstigtes Schwein!“ Ein grauenvolles Lachen entwich seiner Kehle, das in einen langen Hustenanfall mündete.

„Sie haben mich ja gewarnt … Sie haben mir ja gesagt, ich solle aufgeben. Oh ja. Ich hätte auf sie hören sollen. Sie haben mich ja gewarnt …“

Seine Stimme wurde immer leiser, bis Helena ihn nicht mehr vernehmen konnte. Und plötzlich brüllte er, stöhnte vor Schmerzen und Pein. Die Reiterin erschrak so sehr, dass sie schrie und einige Schritte zurückstolperte.

„Du bist ja immer noch da.“ Rivikus freute sich anscheinend. „Du willst wissen, wer sie waren, nicht?“

Es vergingen endlose Sekunden, in denen Helena sich mit dem Rücken an eine Wand drückte und beide Hände auf den Mund presste. Sie keuchte, ihr Körper war in Schweiß gebadet.

„Es waren die Götter!“, brüllte Rivikus. „In meinen Träumen haben sie mich aufgesucht, haben mir gesagt, ich solle aufgeben, ich solle mich ergeben, denn es gebe keine Hoffnungen mehr. Aber ich habe mich an den Abgrund gestellt, habe gewagt … UND BIN HINEINGEFALLEN! Nun muss ich mit meiner Schuld leben. Ich hätte es gekonnt, wäre dieser närrische Achill nicht gekommen. Er ist dabei, meinen Fehler noch einmal zu begehen. Noch kann er nicht glauben, welche furchtbare Schuld, welche Gottesstrafe das ist. Wie sehr es einen quält! Wenn ich nachts träume und die Todesschreie meiner Männer höre, die ich in ihr Schicksal geführt habe! Wenn ich im Geiste ihre schmerzverzerrten Gesichter sehe, an ihre Familien denke … Und ich habe mir geschworen, alles wiedergutzumachen. ALLES! Doch ich bin gescheitert, weil ein Drachenreiter, einer, der nur getrieben ist von Rache und Sieg, kam. Oh, ihr verfluchten Götter. Werdet ihr mich endlich erlösen, wenn ich in der Hölle schmore?“

Es folgte eine lange Stille. Helena erschütterten diese Worte gewaltig.

„Ja. Mein Kampf war so aussichtslos wie der, der euch allen noch bevorsteht. Euch allen noch bevorsteht …“ Erneut schallte ein Lachen durch den Gang.

Dann hörte Helena, wie eine Tür quietschend geöffnet wurde.

„Leb wohl, mein Verfolger. Verschwende nicht deine Zeit, um zu warnen. Flieh!“

Und ein ohrenbetäubender Schrei zerriss die Luft, gefolgt von einem weiteren Lachen, das Helenas Seele mit Panik erfüllte. Alles in ihr schrie danach, wegzurennen. Doch sie verharrte, spähte aus ihrem neuen Versteck heraus und sah, wie eine Tür geschlossen wurde.

Dann war es still.

Hector sprang die letzten paar Fuß, die er noch vom Boden entfernt war, und landete auf der anderen Seite der Mauer, die Hagemar umgab. Er ließ die Magie, der er gebraucht hatte, um über den glatten Stein der Mauer klettern zu können, von sich abfallen.

Er gönnte sich einen Moment der Ruhe und spähte dann in die Finsternis. Das Wasser in dem Graben, der ebenfalls die Stadt umgab, war ruhig, bis auf eine Stelle. Sie war nur unweit von ihm entfernt. So leise, dass Hector es kaum hörte, erhob sich eine Gestalt daraus hervor und grinste.

„Ich wusste, dass du kommst.“

„Was willst du?“, fragte Hector sofort.

Paris murmelte ein paar lateinische Worte. Augenblicklich trockneten seine triefnassen Kleider.

„Ich möchte dir einen Pakt vorschlagen“, antwortete der viertletzte Drachenreiter.

„Wer hat dich geschickt?“, wollte Hector wissen.

„Ich bin nicht gekommen, um verhört zu werden“, knurrte der Feind. Aus seinen Augen sprach Tücke.

„Ich warne dich, sollte das hier ein Hinterhalt sein, wird gleich die ganze Stadt erfahren, dass die rechte Hand des Königs vor meinen Augen weilt“, drohte Hector.

„Sei unbesorgt. Ich bin nicht hierher gekommen, um Leben auszulöschen.“ Paris grinste böse. „Diese Gelegenheit bekomme ich noch früh genug.“

„Dann fahr fort. Welche Art von Pakt soll das sein?“

Als er das letzte Wort gesprochen hatte, wurde es plötzlich kälter. Der Wind nahm zu und blies ihm schärfer ins Gesicht. Paris erschien ihm nun viel bedrohlicher in seinen schwarzen Kleidern, dem seltsamen Zeichen auf seiner Stirn und dem düsteren Funkeln in den Augen. Obwohl er sich in den Reihen des Feindes bewegte, schien er seiner Sache sicher zu sein.

„Ein Pakt, um Achill zu hintergehen, den neuen König der Rebellen.“

Helena wagte es nicht zu atmen. Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und näherte sich der Tür, hinter der Rivikus verschwunden war. Einige Fuß entfernt blieb sie stehen. Dumpf hörte sie es rumpeln.

Mehr nicht.

Ihr Herz raste, ihr Verstand rebellierte, wollte sie zwingen, sofort umzukehren. Angst glänzte in ihren Augen, Schweißperlen rannen ihr den Rücken hinunter.

Wenn sie die Tür jetzt öffnete, so war nicht vorherzusehen, wie Rivikus in seinem Wahnsinn und seinem Rausch reagieren würde. Aber sie musste mit ihm reden, ihn beruhigen und ihn um Rat fragen. Wenn er wirklich recht hatte, wenn sie überhaupt keine Chance in diesem Krieg hatten, dann musste Helena Achill warnen. Er durfte nicht den Fehler begehen, Tausende in den Tod zu reißen. Diese Schuld würde ihn erdrücken, nach allem, was er schon durchstehen musste.

Helena … bereute es, Achill so verletzt zu haben. Sie musste mit ihm reden. Über Hectors Freundschaftsbruch, jene grauenhafte Nacht und über ihre Liebe.

Ja, sie war erloschen. Aber so sollten sie sich nach all den Monaten nicht trennen. Es war falsch.

Ihre Hand ruhte auf der Türklinke. Sie musste mit Rivikus sprechen. Er wusste etwas, das er in seinem Rausch noch nicht preisgegeben hatte. Etwas, das bedeutend für den Krieg war. Dessen war sich die Reiterin sicher.

Sie gab sich einen Ruck, drückte die Klinke nieder und öffnete die Tür.

Der Anblick, der sich ihr bot, war so entsetzlich, dass ein langer, schriller Schrei aus ihrer Kehle fuhr. Sie taumelte einige Schritte zurück, versuchte, den Blick von dem Inneren der kleinen Kammer abzuwenden. Doch es gelang ihr nicht. Jedes Detail sog sie auf und das Bild brannte sich in ihren Verstand. Immer noch schrie sie, endlose Sekunden lang, bis ihr die Beine endlich wieder gehorchten und sie mit schreckensweiten Augen den Gang zurückrannte, die Treppe hochstolperte und die Tür zu ihrem Zimmer suchte. Der Schrei brach ab, sie wimmerte, suchte Halt an den kalten Wänden, hörte den tosenden Wind, der gegen die Fensterscheiben donnerte.

„Oh, ihr Götter“, hauchte sie wieder, wieder und immer wieder.

Endlich fand sie ihr Zimmer, riss die Tür auf und rief voller Verzweiflung: „Hector!“

Doch er war nicht mehr da. Das Zimmer war leer. Vergeblich suchte sie in dem kleinen Raum nach ihrem Geliebten, doch er war verschwunden.

„Hector, wo bist du?“, schluchzte sie und hinter den Tränen verschwamm die Umgebung. Sie rannen ihr die Wangen herab.

Kraftlos kletterte sie auf das Bett, vergrub das Gesicht in dem Kissen und weinte, weinte, weinte.

Nach einiger Zeit beruhigte sich ihr Herz, die Gedanken rasten nicht mehr in ihrem Kopf. Sie konnte wieder klar denken. Sie hörte auch, wie jemand das Zimmer betrat. Es musste wohl Pegasus sein, der ihren Schrei gehört hatte. Der Tränenstrom versiegte. Doch das Grauen, das sie in dem Zimmer gesehen hatte, blieb in ihrer Erinnerung, klar und deutlich.

Das Grauen in Gestalt von Rivikus’ leblosem Körper, selbst erhängt.
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Der dunkle Pakt

„Warum sollte ich das tun?“, fragte Hector. Er war nicht erschrocken, als Paris sein Vorhaben erklärt hatte. Er hatte geahnt, dass der viertletzte Drachenreiter das zu erreichen suchte.

„Oh, da gibt es viele Gründe“, sagte Paris nur.

„Welche?“, kam prompt die Frage.

„Hast du nicht bemerkt, dass Helena für Achill immer noch Gefühle hegt?“

„Das ist eine Lüge!“ Hectors Stimme hob sich. Er vertraute Helena bedingungslos. Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt. Dass ihre Liebe zu Achill erloschen war.

„Ich bin nicht hier, um dich von dieser Sache zu überzeugen. Wir haben nicht lange Zeit. Gleich wird die Patrouille hier vorbeikommen und uns entdecken.“

„Dich“, verbesserte Hector kalt. „Dich werden sie entdecken, ich werde die Gelegenheit nutzen, um dich zu töten.“

Paris schwieg einen Moment. In seinen Augen funkelte es herausfordernd. Dann schüttelte er jedoch den Kopf. „Nein. Lassen wir das.“

Bevor der viertletzte Drachenreiter noch etwas sagen konnte, erwiderte Hector: „Helena bleibt mir treu. Auf immer und ewig. Dazu muss Achill nicht erst tot sein.“ Diese Worte kamen ihm überraschend leicht über die Lippen.

„Dann lass mich dir einen weiteren Grund nennen“, sagte Paris unbeirrt. „Du könntest dich an Achill rächen. Auf diese Gelegenheit wartest du doch schon wochenlang!“

Hector schwieg. Er schlug die Augen nieder.

„Ja. Jene peinliche Nacht, in der er dich ohnmächtig schlug.“

„Woher weißt du das?“, zischte Hector.

„Die Augen des Königs sind überall. Späher sind im ganzen Land verteilt. Sogar dort, wo man sie am wenigsten vermutet. Vielleicht weilt ja gerade einer in deinem Zimmer und besucht deine Geliebte?“

„Schweig, Narr. Oder das waren deine letzten Worte!“, rief Hector aufgebracht.

Paris ignorierte den fünftletzten Drachenreiter. „Schon allein dein Kommen bestätigt, dass du mit mir diesen Pakt schließen wirst.“

Es vergingen endlose Momente. Schon hörte man Schritte auf dem Wehrgang und leise Stimmen. Hectors Gedanken rasten. Wollte er wirklich die Person hintergehen, mit der er monatelang Seite an Seite gekämpft hatte? Ein Schauer jagte ihm den Rücken hinunter, als finstere Gedanken in seinen Kopf eindrangen. Achill hatte ihn, Hector, gedemütigt, gefesselt und ohnmächtig geschlagen. Und das, obwohl sie einst Freunde waren und einander vertraut hatten! Dieser Bauernjunge verwehrte ihm die Macht des Saphirs. Wenn Achill aus dem Weg wäre, könnte er doch noch den fürchterlichen Fluch loswerden und seinen Traum von einer friedlichen Zukunft mit Helena wahr werden lassen. Achill würde ihm sein Glück nicht wegnehmen!

„Was genau muss ich tun? Was springt dabei für dich heraus, und was für mich?“, hauchte Hector mit ungutem Gefühl.

„Wir rauben Achills wertvollsten Besitz.“ Paris’ Augen leuchteten und er lächelte triumphierend.

„Ich weiß nicht, was es ist“, sagte Achill und war völlig im Bann von Hermines Augen gefangen. „Aber in deiner Nähe fühle ich mich ruhiger, gefasster. So wie ich früher einmal war. Fast unbeschwert.“

Seine Schwester schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Mir geht es da ganz ähnlich. Vielleicht, weil wir uns gegenseitig an eine wunderschöne Vergangenheit erinnern können, die noch frei von … all dem hier war.“

Achill nickte. Sie bewegten sich leicht im Rhythmus der Musik.

„Es war eine unheimlich gute Idee, Achill, aus der Krönung ein Fest zu machen“, sagte Hermine. Sie strahlte immer noch.

„In dieser dunklen Zeit wird ein Fest jedes Gemüt erfreuen und das ist wichtig für die nächsten Tage“, antwortete Achill. Er wusste nicht warum, aber er lächelte ununterbrochen. Er war glücklich.

„Was wirst du als Erstes machen? Jetzt, da du König der Rebellen bist?“, fragte Hermine nach einer Weile.

„Ich werde morgen noch eine Versammlung aller Bürgermeister, Feldherrn und Ältesten einberufen. Wir werden dann gemeinsam einen Plan schmieden, wie wir Rexogis am besten angreifen können. Morgen werden wir wohl auch die Angaben der Späher erhalten, die losgeschickt wurden, um die Lage der Stadt zu erkunden.“

„Dann wird es also bald losgehen …“

„Lass den Kopf nicht hängen. Ich muss jetzt niemanden mehr um Erlaubnis fragen, ich kann meinen Plan nun so ausführen, wie ich es für sinnvoll halte. Ich hoffe, er gelingt“, beruhigte Achill.

„Du hast einen Plan?“, fragte Hermine ehrlich verwundert.

Der letzte Reiter legte den Kopf in den Nacken und lachte. „Natürlich. Oder glaubst du, ich hätte die letzten Tage hier damit verbracht, meine Zeit mit dummem Herumschauen zu vertrödeln?“

Hermine stimmte in sein Lachen ein.

Nun schwiegen sie wieder und widmeten sich ganz ihrem Tanz und der Musik. Lange noch genoss Achill diese wunderschönen Momente mit seiner Schwester, bis er dann beschloss, in sein Zimmer zu gehen, um zu schlafen.

Hector öffnete vorsichtig die Tür, die zu Achills Zimmer führte. Die Geräusche des Festes waren mit fast unverminderter Lautstärke zu hören. Die Wände dämpften sie nur wenig ab.

Als Hector einen Schritt in das Zimmer tat, drehte Crystalica, die gerade noch aus dem Fenster geblickte hatte, den Kopf zu ihm um. Sie grinste.

„Sei gegrüßt, lieber Hector. Ich glaube, du hast dich im Zimmer vertan.“

Der fünftletzte Reiter schluckte. Ein Gefühl kämpfte mit dem anderen. Er war dabei, einen seiner größten Fehler überhaupt zu begehen, doch war ihm dies nicht bewusst. Für ihn war es ein weiterer, schwerer Schritt, den er tun musste, um ein freies Leben mit Helena verbringen zu können. Er rang sein schlechtes Gewissen nieder, bezwang die nagenden Gedanken und setzte ein halbwegs gelungenes Lächeln auf.

„Anscheinend. Warum schläfst du denn noch nicht?“

Crystalicas Schwanzspitze pendelte vor freudiger Erregung hin und her. „Oh, weil zufällig mein Reiter heute König wurde. Ich bin viel zu nervös, um an Schlaf zu denken. Hihi.“

„Das solltest du aber. Achill hat für morgen viel vor.“

„Ach, ich hab genügend Kräfte.“

Hector murmelte ein einziges Wort der Macht und blickte dabei eindringlich in Crystalicas Augen.

„Oh, ich glaube …“ Sie gähnte. „Ich bin doch ganz schön …“ Und schon sank ihr Kopf auf den Boden und sie schlief ein.

Hector biss die Zähne zusammen. Er ging zum Fenster, öffnete es und verließ hastig den Raum. Er schloss die Tür hinter sich. Dann machte er sich auf den Weg in sein eigenes Zimmer.

Achill betrat das Schloss.

Im Zimmer schnarchte Crystalica, vom Zauber Hectors eingeschläfert. Und nur wenige Sekunden später, als der fünftletzte Reiter das Zimmer verlassen hatte, sprang geschickt eine schwarze Gestalt durch das geöffnete Fenster. Sie trug eine Windböe mit sich.

Paris wusste genau, wo er suchen musste. Er ging zielgenau zu der Schublade, zog sie auf und fand darin das, was er suchte. Den Rubin, den Saphir und das Amulett. Achills wertvollsten Besitz.

Gerade nahm er sie heraus, da hörte er plötzlich Schritte draußen im Gang. Paris beeilte sich, so sehr er konnte, aber Achill öffnete schon die Tür und ertappte ihn.

„Paris?“, keuchte er.

Der viertletzte Drachenreiter schob hastig auch noch das Amulett in die Hosentasche und grinste.

„Leider zu spät“, sagte er.

„Gib mir sofort die Steine und das Amulett wieder zurück! Crystalica, wach auf!“, rief Achill und zog sein Schwert. Es begann sofort rötlich zu leuchten.

Aber sein Drache wachte nicht auf.

„Was hast du mit ihr gemacht?“ Ein drohender Unterton lag in Achills Worten.

„Sie wird ihre Augen erst wieder öffnen, wenn der Morgen graut“, sagte Paris schadenfroh. „Wenn sie Glück hat …“

„Halt!“ Ehe Paris das offene Fenster erreicht hatte, stand Achill schon davor und drückte ihm die Schwertspitze an die Kehle.

„Ich warne dich, Achill. Ich habe dich schon einmal fast getötet und dieses Mal werde ich mich wirklich davon überzeugen, dass du endgültig stirbst.“

„Schweig!“, rief der Reiter und stieß Crystalica verzweifelt mit dem Fuß in den Bauch, damit sie endlich aufwachte. Aber sie schlief wie ein Stein, Paris würde Recht behalten.

Der viertletzte Drachenreiter zog sein Schwert und schlug die Waffe Achills nach unten. Der plötzliche Hieb zwang den Jungen in die Knie, doch er konnte einem weiteren Angriff im letzten Augenblick ausweichen.

Sofort rief er die Magie und schleuderte eine Kugel auf Paris. Dieser machte nur eine leichte Bewegung mit dem Kopf, das Geschoss verfehlte sein Ziel und schlug in einen Pfosten des Bettes ein.

Sogleich holte Achill mit dem Schwert aus. Zwar konnte Paris auch diesem Schlag ausweichen, doch dafür traf ihn Achill mit dem Knie am Bauch.

Nun setzte der viertletzte Drachenreiter zu einem Gegenangriff an und ritzte Achills Haut an der rechten Wange. Beinahe wäre der Junge über seinen Drachen gestolpert, gewann aber das Gleichgewicht zurück und attackierte den Eindringling erneut.

„I!“, zischte Paris und Achill wurde an die gegenüberliegende Zimmerwand geschleudert. Benommen sackte er zu Boden.

„Du hast Glück“, zischte der viertletzte Drachenreiter. „Ich habe nicht die Erlaubnis, dir irgendetwas Ernsthaftes zuzufügen.“ Mit diesen Worten sprang er aus dem offenen Fenster.

„Nein!“, brüllte Achill, murmelte hastig einen Zauberspruch und stürzte zum Fenster.

Noch im letzten Moment glitt seine Hand in Paris’ Hosentasche und bekam etwas zu fassen.

„Lass los, oder ich hacke dir deinen Arm ab!“, befahl Paris, der in der Luft schwebte und bereits mit dem Schwert ausholte.

„Denk nicht einmal daran!“ Achill schloss die Finger um das, was er zu fassen bekommen hatte, zog es hastig heraus und schleuderte Paris mit einem unwahrscheinlich kräftigen Luftwirbel weit weg von dem Schloss.

Ein weiterer Zauber schloss das Fenster und schützte es zusätzlich mit einer magischen Barriere.

Achill öffnete die Hand, mit der er in die Hosentasche Paris’ gegriffen hatte.

Nur das Amulett lag darin.

Draußen schwoll der Wind zu einem Sturm an, der um die Häuser der Stadt fegte. Das Heulen begleitete Achill seine ganze schlaflose Nacht lang.

Obwohl er es hoffte, Paris kehrte nicht zurück. Der Rubin und der Saphir waren nun in Feindeshand.

Er hatte verloren.
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Kriegspläne

„Ich grüße euch, Älteste, Bürgermeister und Feldherren des Landes Imperia“, begann Achill und blickte in die Runde. Sie saßen im Thronsaal an einem langen Tisch.

Da waren Magdalena, die Königin der Elfen, Nehac, der König der Zwerge. Und da waren seine vier ehemaligen Hofmagier Sarveen, Nico, Masur und Primus. Merlin und Zauberstein waren ebenfalls anwesend und noch viele weitere aus den Städten der Menschen. Jeder, der irgendeine herrschende Position in Imperia hatte und nach Hagemar geflohen war, saß nun an diesem Tisch.

„Vor nur wenigen Augenblicken haben uns die Nachrichten der Späher, die wir ausgesandt haben, erreicht. Und es sind sehr schlechte Nachrichten. Zum einen ist Rexogis so gut wie uneinnehmbar und dazu stehen wir, einer Übermacht gegenüber“, sagte Achill bitter.

„Wie groß ist sie, König Achill?“, fragte Magdalena.

Der Reiter zögerte, ehe er antwortete. „Sie sind uns zehnfach überlegen.“

Ungläubiges Gemurmel machte sich unter den Anwesenden breit.

„Wie ist denn das möglich?“, fragte Merlin.

„Unser Heer besteht aus hunderttausend Mann. Das ist unglaublich viel. Es ist das Volk Imperias, das hier kämpft, und doch verfügt der König, laut einer Zählung der Späher, über nahezu eine Million Maloms, Paladine, schwarze Adler und weitere, abscheulichere Monstren.“

„Ha!“, rief Nehac. „Dann muss nur jeder zehn Gegner niedermetzeln. Hört sich doch gar nicht so schwer an.“

Achill überging den König der Zwerge und wandte sich an die anderen Führer. „Für eine Belagerung ist die Artillerie, die Hagemar besitzt, von großer Wichtigkeit, auch wenn sie unseren Vorstoß drastisch verlangsamen wird. Hinter den Mauern von Rexogis liegen schwere Katapulte kampfbereit, also sollten wir uns dementsprechend darauf vorbereiten. Magdalena?“

„Ja, König Achill?“

„Glaubst du, deine Elfen sind der Aufgabe gewachsen, die Geschosse der gegnerischen Artillerie mit Magie abzufangen und sie im besten Falle umzuleiten?“

Magdalena dachte kurz nach. „Ich kann nicht garantieren, dass wir jedes einzelne Geschoss aufhalten können. Aber wir werden es auf jeden Fall versuchen.“

„Sehr gut“, sagte Achill mit einem Nicken.

„In den vordersten Reihen kämpfen doch wohl die Zwerge, oder?“, wollte Nehac wissen.

„Seite an Seite mit den Menschen werdet ihr die Mauern Rexogis’ erobern. Dir stehen alle Diener dieser Stadt zur Verfügung, um deine strategischen Pläne, die du mir vorher mitteilst, auszuführen“, bestätigte Achill.

„Was machst du mit den Kindern und denen, die nicht kämpfen können?“, fragte Magdalena.

„Ich werde sie hier behalten. Hier sind sie sicher.“

„Ohne militärischen Schutz?“, fragte Nehac sogleich.

„Ich glaube nicht, dass der König sein Heer schwächen und einen Gegenangriff auf Hagemar starten wird.“

„Du glaubst?“, fragte einer.

„Genügend Soldaten hat er ja. Und wenn es nur zehntausend sind, die Hagemar angreifen. Unsere Frauen und Kinder wären verloren“, sagte ein anderer.

„Ruhe!“, rief Achill, bevor die Besprechung zu einem Streit anwachsen konnte. „Über meine Entscheidungen wird nicht diskutiert … Wir werden in drei Tagen angreifen. Jeder weitere würde uns zu viel kosten und nur wertvolle Zeit rauben. Drei Tage, beim Morgengrauen brechen wir auf.“

Es dauerte viele Stunden, bis alle Dinge besprochen waren. Es wurde über Vorräte, Nachschub und mögliche Angriffsstrategien geredet, über militärische Gewalt, den Einsatz von Zaubern und die Absprache während des Kampfgetümmels. Über einen möglichen Rückzug und viele andere Dinge.

Achill hatte alles durchdacht, bis ins kleinste Detail. Aber der Vorfall letzte Nacht ging ihm nicht aus dem Kopf. Und die Gewissheit, dass der Feind nun die stärkste Waffe besaß und möglicherweise auch wusste, wie man sie aktivieren konnte, nagte an ihm. Mit dem Rubin und dem Saphir hätte er die Schlacht gewinnen können, doch ohne sie wurde sie zu einem gewagten, wenn nicht gar unmöglichen Unterfangen.

Achill hatte Angst, schreckliche Angst.

Im höchsten Turm im obersten Zimmer stand der König, Sargon. Neben ihm ein Malom, der baldige Befehle ausführen würde.

Der König lächelte böse. Vor ihm auf einem schwarzen Tisch lagen der Rubin und der Saphir. Die Strafe hatte Paris gut getan. Er war nun so loyal wie nie zuvor. Er diente ihm gut und würde bedeutende Erfolge in der baldigen Schlacht erzielen. Doch das letzte Stück fehlte ihm. Das Amulett. Jenes, das Achill noch im letzten Moment zurückerlangen konnte. Dieser Bauernjunge wusste noch nicht einmal, welche Macht in diesem Schmuckstück lag. Es war ebenso alt wie die zwei Edelsteine und nur durch Zufälle in die Hände jener Frau gefallen, die es Achill nach einem Räuberüberfall gegeben hatte.

„Drei Tage, Achill?“, fragte der König. „Du willst in drei Tagen vor meinen Toren stehen?“ Er lachte schadenfroh. „Nun, ich will dein Vorhaben hinauszögern. Du hast keine deiner Erinnerungen aus deinem früheren Leben zurückerlangt, doch ich weiß, wie du handelst, welche Strategien du verfolgst. Ich kenne dich besser, als du dich selbst kennst.“

Er gab dem Malom, der neben ihm stand, einen Befehl und scheuchte ihn weg.

„Deine Reise hat nicht so lange gedauert wie erhofft und dennoch habe ich all meine Pläne ausführen können. Ich bin so weit. Ich bin bereit für unseren letzten Kampf, damit wir endlich alles beenden können, was wir vor Tausenden von Jahren begonnen haben. Aber bist du es auch?“

Sein Lachen schallte aus den geöffneten Fenstern über die Dächer der Stadt Rexogis hinweg. Auf der Spitze des höchsten Turms bildete sich eine schwarze Wolke, so schwarz, dass sie sich von der übrigen Finsternis abhob. Und sie breitete sich aus, wurde größer und größer und streckte ihre gierigen Fänge in alle Richtungen aus. Unter ihr wurde alles in pure Dunkelheit getaucht.

„Das Licht soll dir keine Hoffnung mehr geben, Achill. Du sollst überhaupt keine Hoffnung mehr haben, zu siegen!“, rief der König.

Die Tore Rexogis’ öffneten sich und ein Heer aus Tausenden von Maloms und Paladinen trat aus der Stadt hervor. Sie brüllten und trommelten mit den Waffen gegen die Schilde. Sie gierten nach Blut und Fleisch. Ihr Drang, zu töten, beherrschte ihren Verstand. Kreaturen der Finsternis, Streiter des Bösen.

„Auf in den Kampf“, flüsterte Sargon.

Obwohl es seine Worte nicht vernehmen konnte, setzte sich das Heer in Bewegung. Weit entfernt hinter dem Horizont lag die Stadt Hagemar.

Das war ihr Ziel.
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Ruhe vor dem Sturm

„Habt Mut. Gebt die Hoffnung nicht auf. Noch haben wir die Möglichkeit, zu siegen!“ Mit diesen Worten schloss Achill die Versammlung und ging zurück in sein Zimmer, in dem ihn Crystalica schon fröhlich – wie immer – erwartete.

„Das machst du ja alles richtig gut!“, rief sie.

„Danke“, sagte Achill nur und setzte sich auf das Bett.

Opfere dein Leben, wenn eine deiner Entscheidungen falsch war.

Die Worte Rivikus’ gingen ihm nicht aus dem Kopf. Vor wenigen Stunden hatte man seinen Leichnam gefunden. Nur Achill wusste, warum er sich selbst getötet hatte. Denn er hatte in einer Schlacht eine falsche Entscheidung getroffen, die Tausende das Leben gekostet hatte. Mit dieser Schuld all die Jahre zu leben, war nahezu unmöglich.

„Warum schon wieder so schweigsam?“, fragte Crystalica und machte einen Schmollmund.

Achill versuchte, seine Gedanken zu ordnen. So vieles hatte er erlebt, so viele Geheimnisse erfahren. Die letzten Schritte seines Auftrages mussten nun getan werden. Der Bruch mit Hector und Helenas vergangene Liebe waren unwichtig, jetzt, angesichts der großen Schlacht. Er musste nun für das Wohl eines ganzen Landes handeln und nicht mehr für sein eigenes. Der Junge, der er einst war, den gab es nicht mehr.

„Hallo?“, bohrte Crystalica nach. „Ignorierst du mich etwa?“

Dabei wollte Achill in keine Schlacht mehr ziehen. Die grausamen Bilder vom zerstörten Elfania tauchten wieder vor seinem inneren Auge auf. Wenn es nur einen Weg gäbe, das alles zu beenden, ohne dass Blut vergossen werden musste. Aber es gab keinen.

Der König hatte vor Achills Geburt schon einmal versucht, alles Leben auf der Welt auszulöschen. Nur Hagemar und der Rebellion war es zu verdanken, dass dies nicht geschehen war. Doch nun setzte der König alles daran, sein Werk zu vollenden.

Achill fühlte sich dieser großen Aufgabe nicht gewachsen. Er fühlte sich klein, schwach. Zu erdrückend schien ihm die Macht des Königs.

„Und du bist dir sicher, dass gestern nur Hector hier im Zimmer war?“, fragte Achill nach einer Weile.

Crystalica brauchte einen Moment, um dem Gedankensprung ihres Reiters zu folgen. Dann nickte sie eifrig. „Ja. Er hat sich wohl im Zimmer geirrt. Aber …“

„Aber?“, bohrte Achill nach, als die Drachendame zögerte.

„Naja. Er wollte, dass ich schlafe. Er hat sich auch ein wenig seltsam verhalten.“

Der Reiter dachte nach. Er traute Hector vieles zu, aber einen solchen Verrat? Nein. Das konnte er nicht glauben. Hector würde niemals Paris helfen, in sein Zimmer einzudringen. Er hätte keinen Nutzen daraus, oder?

„Ich weiß nicht mehr, wem ich trauen kann. Ich verliere den Überblick … Ich …“ Die Verzweiflung trieb ihm die Tränen in die Augen.

„Mir kannst du vertrauen“, sagte Crystalica sofort.

„Ja, das ganz bestimmt“, flüsterte der Reiter und lächelte ein wenig. „D – Darf ich?“

Die Drachendame wusste sofort, was er meinte. „Natürlich!“

Achill stand vom Bett auf, ging zu Crystalica und umarmte lange ihren Hals.

„Ich wäre ein blöder Drache, wenn ich meinem allerallerallerliebsten Reiter das verbieten würde.“

Achill setzte sich zu ihr und kuschelte sich an ihren Bauch. Die Schwanzspitze kitzelte ihn leicht zwischen den Rippen.

„Ohne dich würde ich das alles nie schaffen. Ohne dich wäre ich schon nach den ersten Tagen zu Beginn meiner Reise zugrunde gegangen“, hauchte Achill und warme Tränen berührten die Schuppen der Drachendame. Sie legte ihren Kopf auf die Beine des Reiters und blickte ihn mit ihren kristallfarbenen Augen an.

„Du hast eine große Aufgabe“, sagte sie leise. „Ich bewundere dich und ich werde immer da sein. Du kannst immer auf mich zählen. Ich werde nicht von deiner Seite weichen, nie, niemals.“

„Ich weiß“, flüsterte Achill.

Vor seinen Augen sah er grauenerregende Bilder von der nahenden Schlacht. Viele Tote, hohe Flammen und Unmengen an Blut. Er hörte die Todesschreie, das verzweifelte Gebrüll, die Hörner des Krieges. Er roch den Schweiß der Angst und spürte den kalten Schlamm unter den Fingern, die Regentropfen auf der Haut.

„Ich möchte nicht, dass uns beiden etwas zustößt. Das wäre das Schrecklichste, was mir je passieren könnte“, sagte er mit zitternder Stimme.

Bevor Crystalica darauf antworten konnte, klopfte jemand heftig gegen die Tür.

„Herein!“, rief Achill laut und erhob sich.

Ein Bote, völlig außer Atem, platzte in das Zimmer. „König Achill! Ein Heer des Feindes nähert sich uns!“


[image: image]

Bestialische Wut

Hector blickte zum Himmel. Schwarze Wolken bedeckten ihn und verbargen nach und nach die hellen Strahlen der Sonne. Und mit dieser fürchterlichen Dunkelheit kam auch die eisige Kälte, die tief in die Knochen drang. Der Reiter spürte die Angst, die jedem Soldaten, der neben ihm auf dem Wehrgang stand, die Brust einschnürte.

Angekündigt von einem unnatürlich lauten Donnern wurde der Horizont von einem schwarzen, langen Streifen ausgefüllt. Den zahllosen Reihen der Maloms.

Jemand keuchte bei dem einschüchternden Anblick. Hector konzentrierte sich auf das herannahende Heer. Er schätzte ihre Zahl auf etwa fünftausend. Ein Angriff, der leicht zu verteidigen sein sollte. Er erkannte auch einige Belagerungsmaschinen. Mächtige Rammböcke und kolossale Katapulte.

Kaum war das Heer in Reichweite der Bogenschützen, gab Hector auch schon den Befehl, anzugreifen. Ein Sirren erfüllte die Luft und ein Regen aus Pfeilen brachte den Tod in die Reihen der Angreifer. Doch keiner der unverletzt gebliebenen Maloms geriet in Panik. Sie stiegen einfach über die Leichname ihrer Kameraden hinweg und näherten sich unaufhörlich der Mauer.

Eine zweite Salve ging auf sie hernieder.

Dann blieb das Heer stehen, die Belagerungsmaschinen wurden einsatzbereit gemacht. Wuchtige Felsbrocken wurden transportiert. Die Maloms waren schnell und geschickt. Noch war kein dritter Angriff der Bogenschützen erfolgt und schon schlugen die Felsen mit beängstigender Härte in die Mauer Hagemars. Der erste Schlag erschütterte den Wehrgang und riss einige Männer von den Füßen. Nur mit Mühe konnte Hector das Gleichgewicht halten. Er sah aus den Augenwinkeln einen Stein durch die Luft fliegen, der sich genau auf ihn zubewegte! Instinktiv riss er die Arme hoch, murmelte rasch ein einziges Wort der Macht und der Stein detonierte wenige Fuß vor ihm.

Dann drehte er sich hastig um und suchte den Zauberer Merlin. Er und seine weißen Magier hatten sich hinter dem Wehrgang versammelt und warteten.

Victoria, die hinter ihrem Reiter lag, breitete sofort die Flügel aus. Hector sprang auf ihren Rücken und schon flog sie zum Anführer der weißen Magier.

„Sie haben Belagerungsmaschinen“, sagte Hector knapp. „Ihr müsst sie zerstören.“

Merlin nickte und schloss seine Augen.

Es vergingen Momente der Stille. Der Reiter spürte, wie die Luft knisterte, und hielt den Atem an. Dann hoben alle Magier gleichzeitig die Hände und ein Raunen ging durch ihre Reihen. Ihre Stimmen waren beschwörend und flüsternd. Plötzlich lösten sich aus ihren Fingerspitzen zischende, grelle Blitze. Die schossen bogenförmig über die Mauer und zerstörten zielgenau eines der Katapulte. Eine Explosion zerriss die Luft. Eine nächste Salve aus Magie sprang über die Mauer und fand ihr nächstes Opfer.

Hector nickte Victoria zu. Sie erhob sich in die Lüfte. Während Blitz für Blitz über die Mauer raste und Rammböcke oder Katapulte vernichtet wurden, schrie der Reiter den Bogenschützen zu: „Angriff!“

Und sie legten Pfeile an ihre Sehnen, zielten und schossen.

Victoria näherte sich den Reihen der Maloms, die nun panisch hin und her liefen. Nur noch ein halbes Dutzend ihrer Belagerungsmaschinen war noch unversehrt, doch auch das würde sich in den nächsten Augenblicken ändern.

Hector formte mit den Händen eine Magiekugel und warf sie nach unten, genau zu dem Zeitpunkt, als Victoria das Heer erreichte. Die Kugel teilte sich im Fallen mehrere Male. Als die Geschosse den Boden berührten, erschütterten Explosionen den Boden. Rauchsäulen erhoben sich und Todesschreie gellten über das Feld. In den dichten Rauch schickte Victoria ihr Feuer. Der Flammenstrahl preschte tosend in das schwarze Heer.

Bald lebte keiner der Maloms mehr.

Victoria kehrte zurück. Jubel über den errungenen Sieg brach aus.

Aber Hector konnte sich nicht freuen. Der Kampf hatte keine Stunde gedauert. War sich der König nicht bewusst, welches Heer hinter den Pforten Hagemars verweilte, oder war es der blanke Wahnsinn, der ihn dazu trieb, so viele seiner Soldaten in den Tod zu schicken? Oder steckte etwas anderes dahinter? Schließlich kannte er den Anführer der Maloms gut genug, um zu wissen, dass er keinen seiner Schritte ungeplant tat.

Als wäre dieser Gedanke ein Zeichen gewesen, stürmte ein roter Drache vom Himmel. „Hector!“, rief Helena panisch und strich sich ihre offenen Haare hinter die Ohren. „Befiehl die Soldaten sofort zur anderen Seite der Stadt! Ein unglaublich großes Heer nähert sich uns!“

„Wie viele?“, fragte der Reiter atemlos.

„Ich bin mir nicht sicher, aber es müssten knapp einhunderttausend sein.“

Hectors Herz setzte einen Schlag aus.

„Ob es gut war, dass ich Hector und Helena zu Feldherren ernannt habe?“, fragte Achill nachdenklich. Er saß immer noch gemeinsam mit Crystalica in seinem Zimmer. Mittels Magie hatte er den kurzen Kampf bei Hagemars Toren verfolgen können.

„Aber natürlich!“, rief die Drachendame. Ihre Schwanzspitze bewegte sich leicht hin und her. „Warum soll es nicht gut gewesen sein?“

„Weil sie mich beide betrogen haben“, flüsterte Achill.

„Ach ja.“

Das Bild, wie Paris in sein Zimmer eindrang, um die Steine und das Amulett zu stehlen, tauchte vor Achills Augen auf. „Ich bin mir mittlerweile sogar sehr sicher, dass Hector Paris geholfen hat, hier einzubrechen.“

„Und du vertraust ihm trotzdem?“

„Nein.“ Der Reiter seufzte resigniert. „Aber Helena und er haben etwas, das sie hier hält. Am Kriegsgeschehen und in meiner Nähe. Zwischen ihnen und mir ist in den letzten Monaten viel passiert. Sehr viel. Ich möchte keinen bestrafen für seine Taten. Jeder hatte bestimmt seine Gründe. Wir haben viele Gefahren bestanden, viele Hindernisse auf unserem Weg überwunden. Aber ich kann keinem verzeihen. Ich möchte nichts mehr mit ihnen zu tun haben und doch brauche ich sie und ihre kämpferischen Fähigkeiten, um einen Sieg gegen Sargon zu erringen.“

Obwohl er mit fester Stimme sprach, stach mit jedem Wort ein Messer noch tiefer in sein Herz. Helena … Tief in seinem Innersten spürte er noch das Verlangen nach ihr, die Liebe. Die Bilder, sie und Hector, quälten ihn von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde. Quälten ihn jeden Moment.

„Irgendwie versteh ich das alles überhaupt nicht mehr“, sagte Crystalica. „Alles ist so konfus, so chaotisch, so verworren.“

Achill lächelte ein wenig. „Ja, da hast du recht.“

Plötzlich klopfte es heftig an der Tür. Noch bevor der Reiter auch nur ein Wort sagen konnte, wurde sie schon aufgerissen und Hermine stolperte in das Zimmer. Sie war völlig außer Atem.

„Hermine!“ Achill sprang auf und ging zu ihr. „Was ist?“

„Sie … Sie kommen.“ Mehr brachte sie nicht heraus.

„Wer?“

„Die Maloms. Von der anderen Seite! Es sind Tausende, Abertausende! Ihre Geschütze bombardieren bereits die ungeschützte Mauer!“

„Wissen die Feldherren Bescheid?“, fragte Achill sofort.

Hermine nickte.

Der Junge wandte sich an Crystalica. Sie nickten beide gleichzeitig.

Ein gigantischer Felsbrocken prallte gegen die Mauer und durchbrach sie. Dahinter hatten sich in den letzten Minuten zahlreiche Zwerge postiert. Die Maloms stürmten mit einem ohrenbetäubenden Geschrei auf die Gegner zu, die schon drohend ihre Äxte hoben und böse grinsten.

Hector, der auf Victorias Rücken saß, rief seinen Soldaten Mut zu und lenkte sie. Hin und wieder stieß ein gewaltiger Feuerstrahl aus dem Maul seiner Drachendame in das Heer hinein. Wie schwarzes Wasser füllten die Häscher des Königs die Ebene bis zum Horizont aus und drängten sich in das Loch der Mauer. Die Zwerge waren aber standhaft und kämpften verbissen weiter. Die Katapulte beschossen ununterbrochen die Mauer. Die weißen Magier versuchten, einen sicheren Platz auf dem Wehrgang zu finden, um dem Heer Todeszauber entgegenzusenden, doch das war ein schier unmögliches Unterfangen. Ständig prallten wuchtige Steine auf den Wehrgang, rissen Löcher in die Mauer und schlugen in dahinterliegende Hausdächer ein.

„Kämpft!“, brüllte Nehac und spuckte einem Malom, dem er gerade die Axt in den Bauch gerammt hatte, ins Gesicht. „Zeigen wir diesen elenden Viechern, wer die wahren Herren des Kampfes sind!“

Er blockte mühelos einen Angriff, stieß mit dem Kopf zielgenau gegen den Hals eines Häschers, sodass dieser benommen zurücktaumelte, und tötete ihn mit einem Axthieb. Ein weiterer Streich hinterließ drei heftig blutende Wunden an drei schreienden Maloms.

Ein Tross aus Paladinen näherte sich ihm.

Nehac grinste und in seinen Augen funkelte es gierig. Er hob drohend die Axt und lachte bellend. Die Zwerge, die neben ihm kämpften und unnachgiebig das Eindringen des Heeres in die Stadt verhinderten, lenkten nun ihre Aufmerksamkeit auf die näher kommenden Paladine. Drei Herzschläge später rammte Nehac seine Klinge in den Fuß eines Reiters und heftete ihn damit an die Flanke des wiehernden Pferdes. Sofort befreite er seine Waffe, packte jedoch noch in derselben Bewegung den Oberschenkel des Paladins, zog ihn mit einem heftigen Ruck vom Sattel und stieß ihn mit dem Kopf nach unten in den Dreck. Ein brutaler Tritt gegen den Schädel ließ den Häscher augenblicklich ohnmächtig werden. Nun benutzte der Zwergenkönig sein Opfer als Wurfgeschoss und schleuderte es herannahenden Paladinen entgegen. Diese waren so verblüfft, dass sie Nehac aus den Augen verloren. Der sprang schon auf ein Ross und köpfte einen Ahnungslosen. Den Axtstiel rammte er nach hinten, wohlwissend, dass ihn dort gerade ein Feind attackieren wollte. Er hörte ein Ächzen. Das Geräusch ließ ihn grinsen. Er zückte rasch ein Messer, drehte sich um und rammte es in das Auge des Paladins, der den Axtstiel Nehacs im Bauch hatte.

Der Zwergenkönig sprang wieder vom Pferd hinunter, das wieherte und panisch ausschlug. Er jagte in die Reihen der Maloms zurück, rammte unzählige Maloms und brachte Chaos in die geordneten Reihen.

Nehac gönnte sich ein paar Momente der Erholung. Seine Axt war in Blut getränkt. Befriedigt stellte er fest, dass er noch keinerlei Schwäche spürte, er würde noch lange so weiterkämpfen können. Er war schließlich der König der Zwerge!

Mit lautem Gebrüll umfasste er den Stiel seiner Axt fester und hob sie mordlustig gegen einen herantretenden Malom.

„Wo willst du hin?“, fragte Hermine, die Achill bis zum Ende des Ganges gefolgt war. Crystalica hatte Mühe, ihren massigen Leib durch den engen Flur zu schieben. Doch dann hatten sie ein großes Fenster erreicht. Hastig öffnete es der Junge und stieß die Flügel weit auf.

„Achill!“, drängte die Schwester weiter, als er nicht antwortete. Schließlich hielt der Reiter inne und sah ihr tief in die Augen.

„Ich muss dem Volk Imperias nun beistehen. Sie werden Mut brauchen, um gegen so viele Angreifer zu bestehen.“

„Aber …“

„Aber was?“, fragte Achill schroff.

Hermine schwieg. Sie schlug die Augen nieder.

Der Junge packte die Schultern seiner Schwester und sagte eindringlich: „Du brauchst keine Angst um mich haben.“ Lange verharrte er und sog den wunderschönen Blick ihrer Augen auf. Er sah darin Erinnerungen an seine verlorene Familie und das schenkte ihm Kraft.

Dann riss er sich los und sprang aus dem Fenster. Crystalica stürzte ebenfalls hinterher und zerstörte mit ihrem Leib das gesamte Fenster und Teile des Mauerwerks. Sie fing Achill im Flug auf, setzte ihn auf ihren Rücken und stürmte der Schlacht entgegen.

Merlin schleuderte einen Blitz auf einen nahenden Felsen. Dieser zersprang, als ihn das Magiegeschoss berührte, in unzählige Einzelteile. Wenn es ihnen schon verwehrt war, auf die Mauer zu gelangen, so konnten sie trotzdem den Zwergen helfen, indem sie sich hinter den Kämpfern des kleinen Volkes aufstellten.

Merlin bohrte seinen knorrigen Stab in den Boden, hob die Hände und sang eine lange Zauberformel. In der Luft erschienen Hunderte violette Kugeln, die hell leuchteten und nach einem einzigen Befehl auf die Maloms zurasten.

Die Zwerge stürmten mit lautem Kampfgebrüll weiter nach vorne und drängten die Häscher zurück. Merlin wob erneut einen mächtigen Zauber und ließ die Brücke, die über den Graben führte, zerspringen. Die Maloms, die sich darauf befanden, wurden in die Tiefe gerissen. Diejenigen, die schon auf der Seite Hagemars waren, wurden gnadenlos von den Klingen der Zwergenäxte und von den Zaubern der weißen Magier niedergemetzelt. Auf der anderen Seite formierten sich die Angreifer überraschend schnell, schützten sich vor den Pfeilen der Menschen mit Schilden und verharrten, ohne einen Laut von sich zu geben.

Es vergingen endlose Sekunden, bis ein Schrei die gespannte Stille zerriss. Durch die schwarzen Wolken, die die Sonne verbargen, schossen die Adler.

Achill verfolgte die Schlacht vom Rücken Crystalicas aus, die hoch oben in der Luft flog. Sie war ein kleiner blauer Punkt, so nah an den finsteren Wolken und nahezu unsichtbar für die Kämpfenden am Boden. So konnte der Reiter das angreifende Heer überblicken. Es reichte bis zum Horizont und bedeckte die Ebene wie schwarze Asche nach einem Vulkanausbruch. Obwohl sie allein durch ihre zerschmetternde Anzahl leicht über den Graben gekommen wären, regten sie sich nicht. Sie ließen die Pfeile und Zauber über sich ergehen. Fallende Kameraden ignorierten sie. Jede Lücke wurde sofort geschlossen.

Dann sah Achill, wie Hunderte schwarze Alder aus ihren Verstecken stießen und zur Erde herabflogen. Sie sausten über die Köpfe der Maloms hinweg, ihre Klauen packten willkürlich die Schultern irgendeines Häschers und zogen ihn in die Luft.

Achill verfolgte mit Schrecken in den Augen, wie die Adler die Maloms über den Graben und die halb zerstörte Mauer trugen und hinter den Reihen der weißen Magier auf die Erde stellten. Dann preschten sie zurück, um weitere Maloms in die Stadt zu bringen.

Die gebrechlichen Magier waren dem Angriff schutzlos ausgeliefert. So überrascht waren sie, dass bereits Dutzende fielen, bevor der erste einen Zauber weben konnte.

„Nein“, hauchte Achill und schüttelte ungläubig den Kopf.

Plötzlich verschwamm alles vor seinen Augen und Bilder jagten durch seinen Verstand.

Da waren Bilder vom brennenden Elfania. Früher eine Stadt der Schönheit, Harmonie und Liebe, bevor die Fänge des Krieges sie gepackt und Zerstörung, Leid und Verrat gesät hatten. Hohe Rauchsäulen, die zum Himmel strebten. Eine Luft, die von Trauer geschwängert war. Wasser, das sich rot färbte. Opfer lagen sterbend in den Straßen. Da waren Bilder von den Kämpfenden. Alle geleitet von einer bösen Hand und alle waren sie Figuren im Spiel des Krieges.

Achill kniff die Augen zusammen, verdrängte diese furchtbaren Bilder und suchte Flucht in der Dunkelheit, die ihn umgab. Doch seine Ohren konnte er nicht verschließen. Die Todesschreie, von denen jeder einzelne ein Stück aus seiner Seele riss, bis sie nur noch zerfetzt dalag, drangen in sein Innerstes ein. Panisch riss er die Augen wieder auf, als plötzlich dieses eine Bild, das er so sehr fürchtete und das ihn so sehr verletzte, in seiner Erinnerung aufstieg. Helena und Hector in liebender Umarmung.

Nein!

Alles in ihm schrie vor Qualen auf. Er fixierte voller Hass die Gestalt Hectors. Schlaglichtartig zuckte ein weiteres Bild vor seinen Augen. Sein ehemaliger Gefährte und Freund, wie er in sein Zimmer eindrang, Crystalica durch einen Zauber zum Schlafen brachte und das Fenster öffnete, damit der Feind ungehinderten Zutritt hatte.

Plötzlich stach etwas wie ein spitzer Dolch in sein Herz. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen.

Nein!

Nein!

„Crystalica!“ Seine Stimme überschlug sich fast vor Angst. „Flieg zurück. Schnell!“

Die Drachendame gehorchte augenblicklich und flog in Richtung Schloss. Der eisige Wind stach mit tausend Nadeln in Achills Haut. Er spürte, wie die Kälte tief in seine Knochen eindrang und ihn schleichend lähmte. Als der Reiter schon die Spitze des höchsten Turmes, der zum Schloss gehörte, sehen konnte, wurde der Schmerz stärker und stärker.

„Lande dort!“, befahl Achill. Seine Stimme war nun nur noch ein Krächzen. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Crystalica tat es und sah sich besorgt nach dem Jungen um. Der fiel von ihrem Rücken und stürzte auf den harten Stein. Seine Muskeln verkrampften sich.

Die unerträgliche Kälte drang in seine Adern ein und gefror langsam sein Blut. Schwärze umrahmte sein Blickfeld. Seine Augen waren weit aufgerissen. Nackte Panik stand darin geschrieben.

„Geh!“, schrie Achill. „Crystalica! Bitte geh!“

Die Drachendame zögerte, doch dann verließ sie ihren Reiter und ließ ihn allein auf der Spitze des höchsten Turms zurück.

Merlin schleuderte mit einer Druckwelle einige Maloms weit von sich weg. Doch allmählich wurde er schwächer. Jeder weitere Zauber ließ seinen Energiespeicher beträchtlich schrumpfen. Lange würde er schlimmere Angriffe der Häscher nicht mehr aufhalten können. Und die schwarzen Adler brachten immer neue …

Merlin schwang seinen Stab und weckte die Magie, die in seinem Körper schlummerte. Ein weißer Strahl erschien an der Spitze und preschte auf die Maloms zu. Jene, die mit ihm in Berührung kamen, wurden zerfetzt. Zauberstein und ein paar weitere Magier riefen einen Schild herbei, der sie von den Angreifern abschirmte. Das gab ihnen einen Moment der Ruhe und sie konnten sich neu formieren. Die Zwerge waren schon zur Stelle. Sie hatten sich aufgeteilt, sodass sie die weißen Magier und das Loch in der Mauer gleichzeitig verteidigen konnten.

„Zielt auf die Adler!“, befahl Merlin und seine magisch verstärkte Stimme schallte über das gesamte Schlachtfeld. Seine weißen Magier gehorchten ihm auf der Stelle. Schon schossen unzählige violette Kugeln in den Himmel und suchten sich rasch ihre gefiederten Opfer. Doch die Vögel erwiesen sich als erstaunlich stark. Sie griffen die Geschosse mit schwarzen Strahlen an, die sie aus ihren Schnäbeln entließen. Jede getroffene Magiekugel verschwand im Nichts.

Zauberstein konnte den Schild nicht länger aufrechterhalten und musste den Zauber abbrechen, doch da hatten sich die tapferen Zwerge schon in Reihen aufgestellt und attackierten die Häscher.

Merlin holte tief Luft und brüllte aus vollem Hals: „JETZT!“

Dann hob er seinen Stab, die Spitze leuchtete hell auf und hinter den Häusern erhoben sich Wesen mit schimmernden Flügeln.

Achill stöhnte vor Schmerzen. Sein Herz hämmerte gegen seine Brust und pumpte mit jedem Schlag neue Qualen in sein Blut. Alles verschwamm vor seinen Augen, alles drehte sich. Jeder Versuch, gegen den Schwindel anzukämpfen und aufzustehen scheiterte. Die Hände rutschten an dem Stein ab. Die Haut wurde aufgeschürft und benommen und halb wahnsinnig vor Schmerzen blieb der Junge liegen.

Als würden Dutzende Dolche in seine Haut stechen. Als würden Flammen an seinem Rücken lecken und zugleich Eisnadeln seinen Leib umhüllen. Er glaubte, sein Kopf würde zerspringen. Sein ganzer Körper war in Schweiß gebadet. Achill versuchte zu atmen, doch er hatte keine Kraft mehr, um genügend Luft in die Lungen zu bekommen. Der Schmerz lähmte ihn zu sehr, betäubte seine Glieder und zog ihn tiefer und tiefer in die Ohnmacht hinab, in die Erlösung.

Bald würde es aufhören …

Mit diesem Gedanken sprach er sich Mut zu. Doch diese Schmerzattacke war heftiger als alle vorherigen. Sie war unnachgiebiger, gnadenloser und unerträglicher.

Dann umgab ihn die Dunkelheit und die Umarmung des Schmerzes löste sich.

Sein Körper war auf einmal leicht, schwerelos, als würde er fliegen. Sanft strichen Hände, so weich wie Federn, über seine Haut. In seinen Erinnerungen tauchte ein neues Bild auf.

Ein Traum?

Er spazierte in einem Wald. Es war angenehm kühl. Das Laub raschelte unter seinen Füßen, der wohltuende, bekannte Duft von Nadeln stieg ihm in die Nase. Der Wind spielte mit seinen Haaren. Über ihm sprang ein Eichhörnchen von Ast zu Ast. Die Ruhe, die in dem Wald herrschte, kehrte auch bald in seine Seele ein. Er atmete langsam und tief. Dann gelangte er zu einer Höhle. Wasser tropfte von der Decke herab und ein Gang, der tiefer hineinführte, war in Finsternis getaucht. Dumpf vernahm der Junge ein Schreien, das daraus hervordrang und in seinem Kopf widerhallte. Mit vorsichtigen Schritten betrat er die Höhle, spürte die Wassertropfen, die auf seine Haut fielen. Bald schon konnte er nichts mehr erkennen, nicht einmal mehr die Hand vor Augen. Und doch jagte ihm die Dunkelheit keine Angst ein. Nein, sie hatte etwas Beruhigendes, Befreiendes. Es vergingen lange Momente, in denen er sich, die Rechte tastend an der Höhlenwand, tiefer und tiefer hineinwagte. Ein kleines Flämmchen entzündete sich plötzlich am Ende des Ganges. Es entsandte Strahlen in eine kleine Einbuchtung. Behutsam näherte sich der Junge dem Feuer. Er wusste, dass dort jemand … oder etwas lag. Als er die saphirfarbenen Schuppen erkannte und in ein Augenpaar blickte, das kristallfarben war, schrak er aus seiner Ohnmacht.

Die Pein kehrte sofort mit unverminderter Härte zurück. Sie sammelte sich in einem einzigen Körperteil, seinem rechten Arm. Die Wunde pochte und fing an, erneut zu bluten. Ein marternder Schmerz jagte von seiner Hand bis hoch in die Schulter und die Wunde riss weiter auf. Weiter und weiter. Der Schmerz stieg ins Unermessliche. Achill heulte und brüllte. Er presste die linke Hand auf die Schulter, doch bald schon verkrampften sich all seine Finger. Die Wunde vergrößerte sich, zerfurchte die Brust und bald auch den linken Arm. Mit jedem weiteren Zoll wurde der Schmerz grässlicher.

Schweiß tropfte zu Boden. Der Reiter wälzte sich hin und her, rappelte sich unter größten Anstrengungen auf. Er brüllte immer noch.

Am linken Fuß zuckte ein heftiger Schmerz in jede Faser seiner Zehen. Ein zweiter Riss erschien dort, der ebenso rasend schnell wuchs.

Sosehr Achill hoffte und betete, die erlösende Ohnmacht kam nicht.

Sein Herz hämmerte immer schneller gegen seine Brust. Er stand in einer Lache aus Blut, das nun überall aus seinem Körper wich. Einzig verschont blieb das Gesicht.

„Achill!“

Durch die Mauer aus Pein drang leise sein Name. Feuer tanzte auf seiner Haut. Obwohl seine Augen weit offen waren, sah er nichts. Nur eine Mischung verschiedenster Farben.

„Achill!“

Die Bestie in ihm schrie, schrie, schrie. Sie schlug mit ihren Fängen weit um sich und riss die Wunden noch weiter auf. Seine Gedanken rasten. Salzige Tränen mischten sich mit dem sauren Geschmack von Blut. Er hustete, röchelte, rang nach Luft.

„ACHILL!!!“

Diesmal vernahm er den wunderschönen Klang der Stimme, die da seinen Namen rief. Der Schmerz steigerte sich nicht mehr, doch er ließ auch nicht nach und holte ihn dann mit aller Macht in die Abgründe der Bewusstlosigkeit. Seine Muskeln entspannten sich, sein Leib erschlaffte. Alle Kraft war aus ihm gewichen. Das Blut trat immer noch aus seinem zerschundenen Körper und sickerte in den Stoff seines Hemdes. Es umhüllte seine leblose Gestalt. Sein Bauch hob und senkte sich nicht mehr. Sein Mund stand offen. Speichel tropfte in die Lache …

… Langsam sank er in die zeitlose Dunkelheit.
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Auf nach Rexogis!

Achill öffnete die Augen. Nach und nach wurde das verschwommene Bild vor seinen Augen deutlicher und er blickte in das sorgenvolle Gesicht seiner Schwester, das von ihrem goldenen Haar eingerahmt wurde.

„Endlich“, hauchte sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen, die ihr die Wangen herabliefen. „Endlich bist du wach.“

Achill wollte etwas sagen, doch er brachte keinen Ton hervor. Seine Kehle war vollkommen ausgetrocknet.

„Warte, ich hole dir etwas zu trinken“, flüsterte Hermine, erhob sich von ihrem Stuhl und verließ das Zimmer.

Achill musterte die Umgebung. Die Wände bestanden aus grauem Stein. Der Raum war eng, sodass nur das Bett, in dem er sich befand, ein kleiner Stuhl und ein Tisch, auf dem eine leere Schüssel und Verbandszeug lag, darin Platz hatten. Eine Decke aus feinem Stoff reichte von seinen Füßen bis zur Hüfte. Seine gewaschenen Sachen waren ordentlich auf den Stuhl gehängt worden.

Die Müdigkeit überfiel den Jungen, doch er wollte die Augen nicht mehr schließen.

Wo war er?

Was war passiert?

Er spürte ein dumpfes Pochen im Kopf, als er versuchte, sich zu erinnern.

Achill hob seinen rechten Arm und betrachtete ihn. Wo früher einmal die lange Wunde gewesen war, befand sich nun ein hellroter Strich. Rosafarbene Haut umrahmte ihn und bei dem Anblick erfüllte ihn eine tiefe Erleichterung. Er hob den Kopf und blickte auf seine Brust, seinen Bauch und seinen linken Arm. Ein Netz aus roten Linien überzog seine Haut.

In dem Moment erschien Hermine mit einem Holzbecher, der gefüllt war mit Wasser, in der Tür.

„Hier!“, sagte sie tonlos und reichte ihm das Getränk. Dankend nahm es der Junge und trank gierig. Das kühle Wasser strömte durch seine Kehle. Es tat unvorstellbar gut.

„Wo ist Crystalica?“, fragte er, als der Becher geleert war. Nun hatte er auch seine Stimme wiedergefunden.

Hermine lächelte schwach und setzte sich auf den Stuhl. „Ihr geht es gut, keine Sorge. Sie wartet draußen auf dem Hof.“

Achill schwieg einen Moment und legte erleichtert seinen Kopf zurück auf das Kissen. Dann kehrten die Erinnerungen zurück.

Der Angriff.

Die Schlacht.

Der Turm.

„Wie lange habe ich geschlafen?“

„Zwei Tage. Und es ist allein Merlin und seinen magischen Fähigkeiten zu verdanken, dass du nicht augenblicklich auf dem Turm …“ Die letzten zwei Worte brachte sie nicht heraus. Allein der Gedanke war zu fürchterlich.

„Zwei Tage?“, fragte Achill ungläubig und mit schwacher Stimme. Hermine nickte.

„Die Schlacht haben wir gewonnen, mein Bruder“, sagte sie nach einer Weile, als der Junge nichts mehr sagte. „Wir haben lange gekämpft, doch dank der kriegerischen Zwerge konnten wir die Maloms besiegen. Keiner entkam, die Flüchtenden wurden von den Elfen gejagt und erschossen.“

Während Hermine berichtete, fuhr Achill mit einem Finger über den roten Strich an seinem rechten Arm. Sein Blick ging ins Leere, doch seine Gedanken rasten, als Stück für Stück die Erinnerung an den unglaublich großen Schmerz zurückkehrte.

„Was ist mit mir passiert?“, flüsterte Achill.

Hermine zögerte, bevor sie antwortete: „Ich habe an dem Fenster, durch das du weggeflogen bist, auf dich gewartet und gebetet, dass dir nichts zustößt. Dann kam Crystalica mit Merlin auf dem Rücken und sagte mir, dass du Hilfe brauchtest. Auf dem Weg zur Spitze des höchsten Turms hörten wir schon dein schmerzerfülltes Schreien. Und es tat mir selbst im Herzen unendlich weh, als ich dich so leiden hörte. Wir fanden dich in einer Blutlache liegend …“

Dann schwieg sie. Tränen rannen ihr über die Wangen und sie schluchzte leise.

Achill schloss die Augen und ließ beide Hände sinken. „Und dann?“

„Merlin hat sofort einen heilenden Zauber gewirkt, der den … den … Blutstrom zum Versiegen brachte. Ich habe dich dann hinuntergetragen in dieses Zimmer, deine zahlreichen Wunden gepflegt, dich verbunden und bin für keinen Moment von deiner Seite gewichen“, sagte Hermine leise. Immer wieder brach ihre Stimme ab. „Du hast oft geschrien und … du hast gesprochen.“

„Über was?“, forschte der Junge.

„Über dein Leid … All dein Leid … Oh, Achill!“ Hermine schluchzte.

Der Reiter verstand.

„Ich danke dir, Schwester. Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast“, sagte er und öffnete die Augen.

„Wir brechen morgen auf“, sagte er nach einer langen Stille. „Ich habe bereits viel zu viel Zeit verloren.“

„Was?“, fragte Hermine. „Das kann nicht dein Ernst sein! Du bist gerade auf dem Weg der Erholung von … von …“

Achill schüttelte den Kopf und richtete seinen Oberkörper auf. „Nein. Ich muss. Der Krieg ist mein Schicksal. Verstehe das bitte, Hermine.“

Eine weitere Träne löste sich aus ihren Augen. Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. „Ja. Vergiss nicht, ich bin bei dir.“

Es vergingen vierundzwanzig Stunden.

Die Sonne erhob sich, doch keiner ihrer Strahlen drang durch die dichten Wolken, die am Himmel waren und seit Tagen beharrlich dort blieben. Der Schatten verdüsterte ganz Hagemar und pflanzte Furcht in die Herzen der Menschen, Elfen, Zwerge und weißen Magier.

Achill, der König der Rebellen, trat durch das Tor. Er ritt auf Crystalica, der mächtigen Drachendame. Danach kamen alle, die kämpfen, alle, die ein Schwert in der Hand halten konnten. Hinter dem Horizont lag Rexogis, die Hauptstadt von Imperia.

Dort war der Feind.

Dort regierte der, den alle Tyrann nannten.

Dort wucherten die Wurzeln der Schreckensherrschaft.

Dort lag ihr Ziel.

Achill, König der Rebellen, führte sein Heer, das aus Tausenden von Tapferen bestand, über die weite Ebene. Er führte sie alle in die letzte Schlacht.

Unter ihnen waren viele, die eine Familie hatten, die Frauen und Kinder in den Mauern Hagemars zurückließen. Jeder hatte seinen Mut in den letzten Kämpfen mehrmals bewiesen, jeder trug das Heldentum im Herzen und war bereit, jeder.

Viele zogen in die Schlacht um der Liebe willen. Viele zogen in die Schlacht, um den Traum der Freiheit zu leben. Viele zogen in die Schlacht, um das Land vom Makel des Bösen zu reinigen.

Doch zugleich wusste jeder, dass die nächsten Tage den Tod brachten.
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Der Wettflug durch die Welt

„LOS!“

Mit diesem Schrei erhoben sich die zwei Drachen, der eine saphirblau, der andere rubinrot, in den Himmel. Jubel begleitete sie.

Der erste Drachenreiter, Achill, strich seiner Crystalica zärtlich über die Schuppen. „Flieg, mein Drache, flieg, so schnell dich deine Flügel tragen können.“

Und das Rennen begann.

Die wärmenden Strahlen der aufgehenden Sonne kitzelten Achills Wangen und entfachten das Feuer der Entschlossenheit in ihm. Neben ihm flog der zweite Drachenreiter, Sargon. Seine Miene war ausdruckslos, seine Augen blickten konzentriert zum Horizont. Immer wieder bewegte er den Mund. Achill verstand zwar auf diese Distanz die Worte nicht, doch er war sich sicher, dass Sargon seinen Drachen immer mehr antrieb.

Die Sonne, die nun langsam über die Hügel spähte, spiegelte sich in dem kristallfarbenen Wasser des Sees der toten Fische. Die Kälte der Nacht zog sich zurück und der Morgen weckte das Leben der Welt.

Plötzlich rauschte der Drache Horus an Achill vorbei. Der Abstand zwischen ihnen wuchs in Sekundenschnelle. Crystalica spannte bereits ihre Muskeln an, um aufzuholen, doch ihr Reiter hielt sie zurück.

„Nein“, sagte er. „Bewahr dir deine Kräfte für die letzten entscheidenden Meilen.“

Bald war sein Rivale nur noch ein winziger roter Punkt, weit entfernt.

Crystalica schlug gleichmäßig mit den Flügeln. Der See verschwand und machte dem Tal der Maloms Platz. Der dichte Nebel bewegte sich in dem leichten Wind. Lange lag unter den beiden nur triste Gegend. Aber der strahlend blaue Himmel mit den wenigen Wolkenfetzen spannte sich über ihnen.

Die Stunden vergingen. Die Sonne erreichte ihren höchsten Stand und versank dann wieder in der Ferne. Sterne regierten das Himmelszelt. Sterne und ein wunderschöner Halbmond, dessen fahles Licht über Crystalicas Schuppen strich. Als sie nun das graue Nebeltal hinter sich ließen, suchten sie nach einem Rastplatz. Sie landeten und genossen die Stille der weiten Wiese. Der Wind fuhr durch das Gras und trug die Kälte der Nacht heran.

Sargon und Horus waren nirgends zu sehen.

Der nächste Tag brach heran. Crystalica fühlte sich wieder stark genug, um zu fliegen, und trug ihren Reiter weiter über die Ebenen der weiten Welt. Sie überquerte eine gähnende Schlucht, ein Gebirge, in dem sich hohe Berge aneinanderreihten, und zahllose kleine Wälder. Sie flog über fremde Länder und längst vergessene Orte.

In dieser Nacht dachte Achill an die zwei mächtigen Steine. Den Rubin und den Saphir. Damals in der Höhle hatten sie ihre Kräfte getestet und auch dieser Kampf war unentschieden ausgegangen. So wie alle anderen zuvor. Achill hatte geglaubt, dass alle Magie, die in den Steinen gesteckt hatte, verschwunden war. Doch da hatte er sich geirrt. Immer noch unnatürlich viel davon schlummerte in dem Rubin. Als er diese Entdeckung gemacht hatte, hatte er den Stein sofort versteck. Nämlich in den Tiefen des Albtraumwaldes, weit in der Erde bei den zwei großen Hügeln, die auf einer Lichtung standen. Er hatte ihn versteckt, damit er in keine falschen Hände geriet. Auch hatte er Sargon gewarnt und ihm geraten, den Saphir ebenso gut zu verbergen.

Bald schlief der erste Drachenreiter ein.

Es verging eine lange Zeit. Achill sah viele Wunder dieser grenzenlosen Welt. Crystalica flog über Meere, meist dicht über dem Wasser, sodass sie die Delfine sehen konnten, die eine Weile mit ihnen schwammen und ab und an aus dem Wasser sprangen. Sie überquerte Inseln, auf denen mächtige Vulkane standen. Einmal kamen sie an einem tosenden Wasserfall vorbei. Der kühle See, in den das Wasser hineinfiel, war umgeben von grünen exotischen Pflanzen. In ihrem Schutz erkannte Achill eine verfallene Hütte.

Es gab Tage, an denen es heftig regnete. Es gab Tage, an denen Blitze vom Himmel herabstießen, und es gab Tage, da schneite es so stark, dass sie ihrer Sicht beraubt wurden.

Bald schon erkannten sie in der Ferne einen roten Punkt. Horus.

Crystalica flog für kurze Momente mit den Vögeln, scherzte mit ihnen, indem sie so tat, als würde sie einen von ihnen fressen wollen. Achill genoss den Anblick eines schillernden Regenbogens und betrachtete die Landschaft, die sich ihm in all ihrer Vielfalt zeigte.

Mit jedem Tag kamen sie dem roten Punkt näher, bis sie ihn einholten und wieder nebeneinander flogen. Es waren nun nur noch wenige Meilen, bis sie die Welt einmal umrundet hatten. Am Horizont, dort wo Himmel und Erde miteinander verschmolzen, glänzte schon das klare Wasser des Sees der toten Fische.

„Diesmal werde ich gewinnen!“, brüllte Sargon.

Achill antwortete nichts darauf.

Sie kamen ihrem Ziel immer näher, bis plötzlich Horus mit brutaler Gewalt auf Crystalica prallte. Sie taumelte, musste ihr Tempo drosseln und spuckte blindwütig Feuer. Sargon schoss an ihnen vorbei.

Achill biss vor Wut die Zähne zusammen und verschmolz mit seiner Drachendame. Er spürte ihre Herzen im Einklang schlagen. Er dachte, was auch sie dachte, er fühlte, was auch sie fühlte, er sah, was auch sie sah. Sie flogen eine Schleife, schlugen heftig mit den Flügeln und holten langsam wieder auf.

Sie brüllten, stießen mit dem Kopf in Horus, Bauch und stürmten dem Ziel entgegen.

Sie vernahmen bereits den Jubel der Wartenden.

Aber Horus holte schnell wieder auf. Es war ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Der eine überholte für wenige Augenblicke den anderen. Sie rammten sich gegenseitig immer wieder und wieder, doch keiner gab auf.

Das Ziel kam immer näher und näher … Achill und Crystalica schlugen schneller mit den Flügeln … Horus spuckte Feuer … näher und näher … immer näher … Crystalicas Schnauze war vorne, doch schon schob sich Horus weiter vor und überholte die beiden ein kleines Stück … Achill und sein Drache setzten alle Kraft ein, die sie noch hatten … Sargon lachte bellend, als sie wieder die Führung übernahmen …

… Dann durchflogen sie, Schnauze an Schnauze, haargenau an gleicher Stelle zur gleichen Sekunde, das Ziel.

Der Jubel war ohrenbetäubend, aber die vier konnten sich nicht freuen. Sie knirschten enttäuscht mit den Zähnen.

Wieder ein Unentschieden.


[image: image]

Tausende Jahre zurück

„Wann willst du Achill folgen?“, fragte Masur beschwörend.

„Nun, wenn ich hier fertig bin“, antwortete Sarveen und grinste.

Primus und Nico standen in einer Ecke des dunklen Kellers. Die vier Hofmagier befanden sich immer noch in Hagemar.

„Schließlich bin ich Hunderte von Jahren meiner neuen Leidenschaft nachgegangen, damit ich sie in der großen Schlacht einsetzen kann“, flüsterte der Totenbeschwörer.

Nach dem Angriff der Maloms auf die Stadt hatte sich Sarveen auf das verwüstete Feld begeben und die Leichen von Zwergen, Elfen, weißen Magiern, Menschen und Maloms in diesen Keller geschleppt.

„Ihr dürft draußen warten“, sagte Sarveen mit einem drohenden Unterton. Aus seinem Umhang zog er einen Dolch und ging mit langsamen Schritten zu dem Leichenberg.

Die anderen drei ehemaligen Hofmagier folgten seinem Rat und verließen mit eiligen Schritten den Keller.

Sarveen stöhnte. Vor ihm flackerte das schwache Licht der kleinen Lampe, die auf einem Tisch stand. Vor seinen Augen verschwamm alles, dann wurde das Bild wieder scharf. Er stützte sich an der kalten Wand ab und atmete tief ein und aus. Das Zimmer nahm eine rötliche Farbe an, dann eine blaue. Wie er diese Anfälle hasste. Wie er Achill hasste dafür, dass dieser ihm ein so fürchterliches Schicksal auferlegt hatte. Dann sah er wieder alles in Schwarz-Grau-Tönen. So, wie es seit vielen, vielen Jahren war. Alles trist und verdorben. Er vermisste die Farben von Blut und der Eingeweide seiner Opfer.

Dort war Rexogis. Zwei mächtige Mauern umgaben die Stadt und das Schloss. Sie war ähnlich aufgebaut wie Hagemar. Einen Graben besaß die Hauptstadt jedoch nicht. In einiger Entfernung schlug Achills Heer die Zelte auf. Sie waren weit außer Reichweite der Bogenschützen. Spannung knisterte in der Luft, Stille begleitete Achills Tun.

Es vergingen viele Stunden. Die Eingeweide und Organe, gläserne Flaschen mit Blut, Haare und abgeschnittene Haut legte Sarveen mit den verschiedenen Gliedmaßen auf den Tisch und schnallte sie mit Eisenfesseln fest. Er murmelte Zauber, gab besondere Kräuter hinzu und flüsterte schauerliche Befehle. Der rechte Arm, der früher einmal einem starken Zwerg gehört hatte, zuckte.

Achill wusste nicht, wie spät es war. Immer noch war die Sonne von der Finsternis der Wolken verdeckt. Als sein Zelt fertig aufgebaut war, bezog er es zusammen mit Hermine. Crystalica hatte es sich vor dem Eingang gemütlich gemacht und döste friedlich.

Achill sprach viel mit Hermine. Über ihre Vergangenheit, den Vorfall auf dem Turm und über die nahende Schlacht. Nervosität machte sich breit. Achill ging unruhig im Zelt auf und ab.

Dreimal versammelte er sich mit den Königen, Ältesten und Feldherren aus Imperia und beriet sich mit ihnen. Sie hatten einen Plan entworfen und ihre Strategie erweitert. Dennoch waren sie alle unsicher und ängstlich. Als sie die beeindruckende Stadt Rexogis gesehen hatten, mit ihren hohen Türmen und breiten Mauern, war der Mut, falls er je existiert hatte, gesunken. Hinter den Toren warteten Hunderttausende Maloms, Paladine und schwarze Adler auf sie und die bedrohliche Hand des Königs war überall, schien sogar über ihren Zelten zu schweben …

Sarveens rätselhafte Worte hallten an den Wänden des Kellers wider. Langsam brachte er die einzelnen Teile der zerstückelten Leiche an die richtigen Plätze. Der Zwergenarm verschmolz mit der Schulter eines Paladins. Leben kehrte in ihn ein und er zuckte und stemmte sich gegen seine Fesseln. Nachdrücklich zitierte der Totenbeschwörer weiter seine Formel. Organe rückte er zurecht, legte die Adern und goss Blut hinein. Er legte die abgeschnittenen Hautfetzen über die Knochen und flickte sie zusammen. Er gab der Leiche die linke Hand eines Menschen und anstelle der rechten setzte er einen Pferdehuf an. Das eine Ohr war spitz, das andere fehlte vollkommen. Er nähte die Lippen zusammen, damit die Kreatur nicht schrie, sobald sie erwachte, und renkte Knochen in die richtige Stellung. Zuletzt legte er das Herz mit bloßen Händen in das Loch und verschloss es mit den wenigen Überresten an Haut, die er noch hatte. Dann rezitierte er eine lange Formel, summte einige Töne und beobachtete dabei die angekettete Leiche. Sie zuckte und bewegte sich, stemmte sich gegen die Fesseln und stöhnte hinter den verschlossenen Lippen. Sie versuchte sich loszureißen, scheiterte aber. Dann riss sie die Augen auf. Sie war ein Monstrum, in dem die Stärke der Zwerge, die Tücke der Maloms, die Ausdauer der Pferde, die Tapferkeit der Menschen, die Verstohlenheit der Elfen und die Macht der weißen Magier vereint waren. Ein Monstrum, das alle Feinde abschlachten, sie alle vernichten sollte.

Sarveen grinste böse, als er sein erwachendes Werk betrachtete. Wenn die Schlacht bei Rexogis’ Toren vorbei sein würde, so würde er aus den dort liegenden Leichen eine Armee solcher Monstren schaffen und die letzten Jahre seines verfluchten Lebens genießen, indem er ausschließlich seiner Leidenschaft nachgehen und sich an seinen Opfern ergötzen würde.

Achill schlug die Augen auf. Sofort dachte er an den Krieg. Sein Herz begann, schneller zu pochen, und er wurde unruhig. Er richtete sich auf und sah zu Hermine. Sie schlief in ihrem Bett, wälzte sich aber leise stöhnend hin und her. Ein Wind strich um das Zelt und trug wispernde Stimmen heran. Sie riefen immer wieder seinen Namen.

„Achill.“

Der Reiter erschrak und sprang vom Bett. Er rief sofort die Magie, seine rechte Hand streckte sich zum Schwert aus, das neben seinem Schlafplatz auf dem Boden lag. Wachsam lauschte er, doch der Wind war verstummt.

Dann blendete ihn ein strahlendes Licht. Jemand betrat das Zelt. Achill erkannte nur die Silhouette, da er geblendet die Augen zukneifen musste.

„Wer ist da?“, fragte der Junge und wappnete sich für einen Kampf.

Lateinische Worte antworteten ihm.

Leg die Waffen nieder. Ich bin der erste der Drachenreiter, dein früheres Ich.

Die Worte hallten in seinem Kopf nach und langsam verschwand das blendende Licht. Achill erkannte die Gestalt, die dort im Zelt stand.

Sie hatte blondes, langes Haar, das zu einem Mittelscheitel gekämmt war. Er war ein wenig älter als der Junge, seine Züge wirkten härter. Doch seine Kleidung, das weiße Hemd und die blaue Hose, und die Haltung waren Beweis genug für die Worte.

Dort stand er. Der Mann, der er einmal vor Tausenden von Jahren gewesen war.

Unser Ende naht.

„Warum bist du gekommen?“, fragte Achill und warf der schlafenden Hermine einen Blick zu. Sie schien das Gespräch nicht zu bemerken.

Um dir zu helfen. Du stehst vor einem Abgrund und wirst hineinfallen.

„Sprichst du von der letzten Schlacht?“, wollte Achill wissen.

Auch, doch du sollst noch viel mehr erfahren.

Als Achills früheres Ich nicht weitersprach, drängte ihn der Junge. „Was willst du mir sagen? Sprich.“

Doch die Gestalt lächelte nur.

Du kennst bereits die Fragen, auf die du eine Antwort erhalten möchtest.

Achill brauchte einen Moment, um dem Gedankensprung zu folgen, und verstand.

„Was hat es mit den schwarzen Wolken am Himmel auf sich?“

Viele nennen sie auch den Todesschatten. Er hüllt alles in Dunkelheit und zerrt an den Mutigen. Das Licht der Sonne soll keine Hoffnung verbreiten, die Wolken hingegen Furcht säen und der Feinde Stärke gedeihen lassen.

„Also ein Zauber Sargons?“

Ja.

Achill zögerte. Er wagte es nicht, seine nächste Frage zu stellen. Aus Angst vor der Antwort.

Nur zu. Hab Vertrauen.

Der Junge seufzte. „Vor einigen Wochen wurde Helena entführt. Und das, so glaube ich, hat diese … Wunde aufgerissen. Seitdem wurde es von Anfall zu Anfall schlimmer. Sie hat sich vergrößert und wurde schmerzhafter. Die umsäumende Haut ist abgestorben. Als würde eine Bestie in mir schlummern. Doch ab und zu regte sie sich und vor wenigen Tagen erwachte sie vollständig … Auf dem Turm. Doch nun ist sie weg. Kannst du mir erklären, was das war? Warum das passiert ist?“

Die Antwort kam rasch, als wäre die Frage erwartet worden.

Du erinnerst dich an deine erste Begegnung mit Crystalica?

„Ja, natürlich! Aber was hat das damit zu tun?“

Denke nach, was damals geschah.

Achill überlegte, schüttelte aber dann den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

Du hast dich an einem scharfkantigen Stein geschnitten.

„Ist das von Bedeutung?“

Von sehr großer sogar. Der Moment, in dem Drache und Reiter die ewige Verbindung miteinander eingehen, ist heilig. Gerade wuchs das Band zwischen euch, da hast du dich geschnitten und einen Faden gelöst. Nur einen Faden, doch Schritt für Schritt, immer wenn dir Leid wiederfuhr, hat sich ein weiterer Faden gelöst. Das Band ist für immer unzerstörbar, wenn es einmal da ist, aber du hast es in seiner Entwicklung gestört.

Achills Augen weiteten sich. „Das kann nicht sein.“

Die Folge daraus sind Wutanfälle. Du erinnerst dich? Du hast dich verändert, Schritt für Schritt. Tief im Inneren hast du gewusst, dass die Verbindung mit deinem Drachen nicht vollkommen ist, und du bist zornig geworden. Das hat die Bestie in dir geweckt, das hat dich langsam aufgefressen. Nur durch die Hilfe dieser jungen Frau, unserer Schwester, hast du die Bestie oben auf dem Turm überwinden können. Nur ihr ist es zu verdanken, dass du lebst und nicht in Hass vergangen bist.

Achill keuchte. „Heißt das … heißt das …?“ Er vermochte es nicht auszusprechen, doch sein früheres Ich verstand und nickte mit traurigem Blick.

Der Drache stirbt, wenn es sein Reiter tut und umgekehrt. Dieses Naturgesetz gilt für dich nicht. Euer Band ist brüchig und löst sich im Falle des Todes. Du hast es bereits bemerkt. Erinnere dich! Damals auf der Lichtung. Dein Kampf mit Paris und deine Niederlage. Crystalica überlebte danach unnatürlich lange, bevor sie ihren letzten Flug antrat.

„Deshalb auch diese große Leere in mir“, flüsterte Achill und sein Gegenüber nickte erneut.

Der Junge umfasste mit der rechten Hand sein Amulett, das er um den Hals trug. „Was hat es damit auf sich? Warum wollte Paris es unbedingt haben?“

Weil es die einzige Waffe ist, die den Saphir und den Rubin verschmelzen und somit ihre unvorstellbare Macht wecken kann.

„Was?“, rief Achill. „Heißt das, ich hätte die ganze Zeit über ihre Kraft aktivieren können?“

Ohne das Amulett wird Sargon nichts mit den Steinen anfangen können. Du kennst nun deinen Auftrag in der baldigen Schlacht.

Achill nickte entschlossen.

Doch hüte dich vor der Macht, die in den Edelsteinen wohnt. Sie wird all deine Magie aufzehren, damit sie entweichen kann, und es wird enorm schwer werden, die freigesetzte Energie zu steuern. Hoffe, dass du sie nicht brauchen wirst!

Als Achill an den Krieg dachte, sank sein Mut erneut. „Ich habe Angst, eine falsche Entscheidung zu treffen.“

Wir alle müssen Entscheidungen treffen. Die meisten sind unbedeutend, doch gerade deine sind von großer Wichtigkeit. Du kannst viele in den Tod reißen oder aber Unzähligen eine Zukunft der Freiheit schenken. Handle so, wie dein Herz es dir sagt. Solange es schlägt, wirst du immer den richtigen Weg finden.

Mit diesen Worten trat der Fremde näher an Achill heran und berührte seine Stirn.

Es verging keine Sekunde, da taumelte der Junge benommen zurück.

Ich schenke dir unser Wissen. Es soll dir helfen.

Achill erinnerte sich plötzlich an sein früheres Leben. Wie er vor so vielen Tausend Jahren Crystalica kennengelernt hatte, wie er zum König ernannt worden und gegen Sargon in den Krieg gezogen war. Wie er die Drachenreiter um sich geschart hatte, wie er für das Gute gekämpft hatte. Wettstreit für Wettstreit mit seinem Rivalen ausgetragen hatte, ob es die Erschaffung der Edelsteine gewesen war oder ein Wettflug um die Erde oder ein letzter Kampf. Immer mit einem unentschiedenen Ergebnis.

Ich werde jetzt gehen. Leb wohl. Gib nicht auf, nichts ist verloren.

„Warte! Wie … Wie bist du hierher gekommen?“, fragte Achill hastig, als sich sein früheres Ich schon zum Zeltausgang wandte.

Götter wachen über euch. Das Licht hat seine Streiter nicht vergessen.

Mit dieser Antwort verschwand er.
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Vergiftetes Wasser

Ein mystischer Wind blies gegen den Stoff des Zeltes. Achill trat ins Freie und atmete die frische Luft ein. Es tat ihm gut und beruhigte ein wenig sein aufgeregtes Herz. Er legte den Kopf in den Nacken und genoss die Stille und Kälte der Nacht.

Dass es so angenehm sein konnte. Am Abend vor der Schlacht. Ja … morgen würde er angreifen und das Schicksal der ganzen Welt entscheiden. Hoffentlich handelte er morgen nicht falsch … In den nächsten Stunden lag seine Erlösung, ob er nun siegen sollte oder verlieren. Seine Aufgabe war dann beendet, seine Last würde verschwinden. Vor ihm waren so viele Zelte. So viele Soldaten harrten dort drinnen, keiner würde richtigen Schlaf finden, jeder würde zu den Göttern um Schutz beten. Sargon erwartete ihn, Achill. Sie beide hatten lange auf diesen Moment gewartet, der nun bevorstand. Und seine zurückerlangten Erinnerungen verliehen ihm nützliches Wissen über seinen Rivalen …

Er sah die schwarzen Wolken über sich. Ein Schatten, der das Land verschlang. Plötzlich flossen – wie kleine Rinnsale – bläuliche Magiestreifen von Rexogis zu ihm hinüber. Sie schlängelten sich vorwärts und drangen lautlos in die Zelte ein. Achill wartete gespannt … aber es geschah nichts.

Misstrauisch ging Achill in das Zelt zurück.

„Kannst du auch nicht schlafen?“

Der Reiter zuckte zusammen, als er die Worte Hermines hörte.

„Habe ich dich geweckt?“, fragte Achill.

„Nein.“ Seine Schwester schüttelte den Kopf. „Ich hatte einen Albtraum.“

Der Junge ging zu ihr, fasste sie an den Händen und zog sie an die Kante seines Bettes.

„Magst du mir von ihm erzählen?“

„Darf auch ich ein Geheimnis hüten?“, fragte sie dann.

Achill lächelte. „Ja, das darfst du.“

Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander. Hermine war es, die das Wort ergriff: „Du hast Angst, nicht wahr?“

Achill seufzte. „Ja. Aber wer hat das nicht? Wer von den hunderttausend Kämpfern hat jetzt in diesem Moment keine Angst vor dem morgigen Tag? Hast du auch Angst?“

„Ja“, gestand Hermine.

„Ich … Ich möchte nicht, dass du an der großen Schlacht morgen teilnimmst …“

„Was?“, fragte sie verwundert und fuhr in die Höhe. „Niemals. Ich werde dich beschützen, an deiner Seite sein. Dieser Krieg betrifft auch mich!“

„Hermine“, flüsterte Achill. „Ich habe meine ganze Familie verloren. Ich sah zu, wie die Leiche meines Onkels von des Feindes Drachen fiel. Ich möchte nicht zusehen müssen, wie du von einem Schwert aufgeschlitzt oder von Pfeilen durchlöchert wirst.“

„Ebenso könnte ich dir verbieten, das Heer in den Tod zu führen“, erwiderte Hermine.

Achill schüttelte heftig den Kopf.

„Was ist?“, fragte die Schwester.

„Das ist ein Unterschied.“

„Ist es nicht. In Hagemar harren alle Frauen und Kinder und hoffen auf eine Rückkehr ihrer Lieben! Du weißt ganz genau, dass sehr viele den Mond und all die wunderschönen Dinge, die die Natur für uns bereithält, nicht mehr wiedersehen werden. Und dieses Schicksal kann sowohl dich als auch mich treffen.“

„Hermine“, flüsterte Achill versöhnlich. „Ich möchte mich nicht mit dir streiten.“ Er zog sie wieder zu sich heran und spielte mit ihrem goldenen Haar. „Diese Stunden sind zu wertvoll, um sie mit so etwas zu vertun.“

„Ich werde morgen kämpfen“, flüsterte Hermine. Sie sprach jedes Wort mit Nachdruck und aller Deutlichkeit aus, obwohl sie ihre Stimme gesenkt hatte.

Achill überlegte und nickte dann. „Auch du hast einen Traum, für den du kämpfst. Auch du willst Rache üben für die schrecklichen Taten, die der König dir angetan hat. Du sollst deinen Platz in den Reihen haben, so schwer es mir fällt. Aber versprich mir eins … Überlebe! Ich würde es nicht ertragen können, wenn du stirbst und mich hier allein lässt.“

„Ich verspreche es dir“, sagte Hermine, erhob sich und ging zum Wasserkrug.

„Achill?“, eine laute Stimme näherte sich dem Zelt. Es war Nehac.

„Einen Moment“, antwortete der Junge und blickte zu Hermine. Er nickte ihr dankend zu. Während er das Zelt verließ, schenkte sich die Schwester Wasser in einen Becher ein und trank daraus.

„Was ist passiert?“, flüsterte Achill. Nehac blickte ernst.

„Zahlreiche Männer sind gestorben. Ich habe Boten durch das ganze Lager schicken lassen, damit die anderen gewarnt werden können. Ich selbst bin zu dir gerannt, damit du es nicht zu spät erfährst.“

„Was? Was ist passiert?“, wiederholte Achill und Panik loderte in ihm auf.

„Irgendein fauler Zauber des Königs hat unser Wasser vergiftet!“

Achills Herz blieb stehen.

„Du hast doch nicht …?“, wollte Nehac wissen, aber da stürzte Achill schon ins Zelt und schlug Hermine den Becher aus der Hand, den sie zum Munde geführt hat.

„Achill?“, frage sie erschrocken.

„Hast du davon getrunken?“

„Was hast du?“

„Hast du davon getrunken?“ Achills Stimme überschlug sich vor Entsetzen.

„Nur einen halben Becher –“ Sie stockte.

Achill wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Sein Herz raste.

„Was ist mit dem Wasser?“, fragte Hermine langsam und die nackte Angst lag in ihrem Blick. Sie wurde aschfahl im Gesicht. „Achill!“

„Der König hat es vergiftet“, würgte der Junge heraus.

Kaum waren die Worte ausgesprochen, presste Hermine ihre Hände auf den Bauch und erbrach sich.

Achill eilte zu ihr und nahm sie in die Arme. Er schickte ein Stoßgebet zu den Göttern. Bitte! Bitte nicht auch noch sie!

„Alles verschwimmt vor meinen Augen“, murmelte Hermine und würgte.

„Hermine! Hermine, nein!“ Tränen raubten ihm die Sicht, die Panik trieb das Blut gnadenlos an, sodass es in seinen Ohren laut rauschte.

Hermine stöhnte. Sie wurde von Schmerzen geplagt. Sie fiel auf das Bett, ihr Blick ging ins Leere und sie bäumte sich auf. Achill wusste nicht, was er tun konnte. Ob ein Zauber sie retten würde? Er war unfähig, sich zu konzentrieren. Die vertrauten weißen Streifen tauchten nicht vor seinem inneren Auge auf. Die grenzenlose Angst lähmte seinen Verstand.

„Achill!“, schrie sie. Ihre Augen traten aus den Höhlen. Ihre Hände krallten sich in die seine.

Unter Tränen antwortete der Junge: „Ich bin hier, ich bin da, meine Schwester.“

„Ich verrate dir mein Geheimnis. Meinen Traum.“ Sie erbrach sich erneut. Völlig orientierungslos wälzte sie sich hin und her, bis sie Achill in die Augen blicken konnte. Lange und tief.

„Ich habe dich gesehen.“ Nun war ihre Stimme frei von jeglicher Furcht, frei von Qualen und Schmerzen. Ihr Griff lockerte sich und der Wahnsinn wich von ihr. „Dich in einem ewigen Kampf mit dem König.“

Achill hörte ihr zu, sog den Klang ihrer Stimme auf und den Anblick ihres wunderschönen Gesichts, das von ihrem goldenen Haar eingerahmt wurde.

„Und du …“ Ihre Stimme erstarb. Ihre Lider flatterten, sie verlor langsam das Bewusstsein.

„Hermine? Geh nicht, lass mich hier nicht allein!“ Tränen strömten ihm über die Wangen, tropften hinunter und berührten die Hände seiner Schwester.

„Achill?“, hauchte sie. Ihre Stimme war schwach. Nur noch mit Mühe konnte sie der ewigen Finsternis entgehen. „Versprich mir eins …“

„Alles“, flüsterte der Reiter. „Alles, was du willst.“

Ihr Mund formte zögernd die einzelnen Buchstaben des Wortes.

„Überlebe.“

„Ich … Ich verspreche es … Oh, Hermine. Bitte bleib hier. Du warst mein Sonnenschein, mein Licht, das in meine so verbitterte Seele strahlte. Bleib hier, verlass mich nicht“, flehte Achill und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Stirn glänzte vor Schweiß.

Ihre Augen waren geschlossen und sie würde sie niemals mehr öffnen.

„Ich warte auf dich, Bruder“, hauchte Hermine mit ersterbender Stimme. Ihr Mund schloss sich, ihre Muskeln erschlafften und ihre Seele trat aus ihrem Körper.

„NEIN!“, brüllte Achill voller Trauer und vergrub sein Gesicht in der Brust der Verstorbenen.

Alles Glück verließ ihn, unendliche Leere machte sich in seinem Körper breit, spreizte die Flügel und vertrieb jeglichen Funken der Hoffnung, jegliches Empfinden. Er stürzte in ein Meer. Tausend Geister umarmten ihn mit ihren kühlen Händen, küssten ihn mit ihren eisigen Lippen. Sein Blut gefror, sein Atem stockte.

Bald versiegte der Tränenstrom. Nun hatte er keine Tränen mehr, die er weinen konnte. Er war leer … Und in der Tiefe seiner Trauer erreichte ihn nichts. Nicht einmal die Wärme der Liebe.

Er fuhr durch das goldene Haar seiner Schwester. Die Zeit verstrich und zog an ihm vorbei. Die Sonne ging auf, doch auch heute drang sie nicht durch die dichten Wolken. Selbst wenn sie es getan hätte, so hätte doch ihr Licht nicht in die Seele des Hoffnungslosen eindringen können.

Achills Herz wurde zu Stein.
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Am Morgen der Schlacht

Da stand es, das Heer der Rebellen, das Heer Imperias. Sie hatten sich in Reihen aufgestellt. In den vordersten standen die Zwerge. Ihre Äxte waren erhoben und sie trommelten mit ihnen, begleitet von wildem Gebrüll, gegen die hölzernen Schilde. Dahinter befanden sich die Menschen. Sie waren gerüstet und bewaffnet bis an die Zähne. Oben im Himmel schimmerten die hauchdünnen Flügel der Elfen. Jede hatte die Magie gerufen, einen Köcher gefüllt mit Pfeilen um die Hüfte gebunden und den Bogen kampfbereit erhoben. Die hintersten Reihen bildeten die nunmehr wenigen weißen Magier. Sie stützen sich auf ihre Stäbe und murmelten schon leise Zauberformeln.

Achill saß auf Crystalicas Rücken und schrie mit lauter, kraftvoller Stimme, die er durch Magie verstärkte, sodass jeder der hunderttausend Mann ihn verstand: „Volk Imperias! Ihr alle seid hier, damit ihr die Ketten der Unterdrückung abstreifen könnt! Ihr seid hier, weil jeder von euch für einen Traum kämpft. Die einen kämpfen für ihre Familie, ihre Angehörigen, Freunde oder Geliebten. Die anderen ziehen ihre Waffen, um eine Zukunft der Freiheit zu erkämpfen. Dort! Hinter mir! Da ist der Feind! Der Tyrann, der euch alle so viele Jahre lang verspottet hat! Seid mutig und tapfer, haltet euch vor Augen, für was ihr kämpft! Wenn der heutige Tag vorbei ist, wird sich euer Schicksal entscheiden! Ihr werdet siegen! Ihr werdet siegen!“

Jubel erschallte und tobte über die weite Ebene.

„Volk Imperias! Angriff!“

Achill zog sein Schwert. Sofort leuchtete es rötlich auf und er streckte es gen Himmel. Crystalica spie Feuer und brüllte ohrenbetäubend.

Das Heer setzte sich in Bewegung. Die Zwerge stürmten nach vorne, schoben die Belagerungswaffen in Reichweite der Mauer und postierten sie. Die Menschen stoben auseinander und flankierten ihre kleinen Kampfgefährten.

Im Schatten des Todes fand nun die letzte Schlacht statt.

Die ersten Steine prallten gegen die Mauer Rexogis’. Der Feind antwortete mit einem Regen aus Pfeilen, die sich zielgenau die Kehlen der Zwerge suchten. Doch darauf waren diese vorbereitet. Sie rissen die Schilde hoch, drängten sich zusammen. Kaum ein Geschoss traf einen Zwerg. Bevor die nächste Salve über sie niedergehen konnte, luden sie die Geschütze neu und bombardierten weiterhin die Mauer. Brennende Steine drangen weiter in die Stadt hinein und krachten in Häuser. Die Zwerge, die nicht die Belagerungsmaschinen bedienten, schützten ihre Kameraden mit einem undurchdringlichen Ring, unterstützt von den Menschen zu ihrer Linken und Rechten. Die weißen Magier schossen Strahle in den Himmel, die sich vereinigten und zu einer gigantischen feuerroten Kugel heranwuchsen. Dann schleuderten sie die Magieattacke gegen die Mauer. Bogenschützen, die auf dem Wehrgang standen, wurden weit weg geworfen. Doch die Mauer hielt dem Angriff stand.

Dann ertönten zwei Kriegshörner und Hufgetrappel erschütterte die Erde. Zu beiden Seiten von Rexogis stürmte ein schwarzes Heer heran gleich einer Feuerwalze, die sich über die weiten Flächen schiebt. Die Krieger des Königs rannten den Rebellen entgegen und näherten sich mit überraschender Geschwindigkeit.

Die Elfen beschossen die Maloms mit magischen Pfeilen. Ihre Leichname entzündeten sich von selbst und erschreckten die Pferde der Paladine. Doch das brachte die Schlachtordnung nicht durcheinander. Diszipliniert und mit ungehindertem Tempo prallten sie in die Reihen der Zwerge, die sich tapfer wehrten und weit mit ihren Äxten ausholten.

Nun öffneten sich auch die zwei imposanten Tore von Rexogis. Dahinter kamen noch mehr Maloms, die die Lücken füllten und die Angreifenden einkreisten.

Doch die Tore spuckten noch andere Kreaturen als nur Maloms und Paladine aus. Nein, da kam ein gigantisches Monster zum Vorschein. Es hatte die Form eines monströsen Hundes. Doch anstelle eines Felles besaß es lange, spitze Nadeln. Eine Mähne, die aus lodernden Flammen bestand, wehte in dem aufkommenden Wind. Es knurrte und entblößte sieben Reihen scharfkantiger Zähne. Ein Schwanz, der aus schwarzem Staub bestand, fuchtelte wild umher. Bei dem Anblick erzitterten die Rebellen. Mit gewaltigen Schritten näherte sich das Monstrum. Die gewaltigen Pfoten erschütterten den Boden.

Durch dasselbe Tor schritten ein zweiter und ein dritter Teufelshund. Sie brüllten und fraßen die restlichen Funken Hoffnung der Rebellen.

Umgeben von schwarzen Gestalten, einer zehnfachen Übermacht, kämpften die Tapferen unter der Führung eines einzelnen Drachenreiters. Es schien, als würden ihre letzten Stunden anbrechen.


[image: image]

Heldenmut

Nehac:

Der Zwergenkönig hieb seine Axt in jeden schwarzen Umhang. Er war in einem Kampfrausch. Er blockte mit dem Schild Angriffe, wich aus und tötete seine Gegner mit einem Streich. Er sprang auf Pferde und überraschte die darauf sitzenden Paladine, indem er ihnen die Klinge seiner Waffe in den Rücken stieß.

„Zielt mit den Katapulten auf diese Teufelshunde!“, befahl er und trennte einem Malom den Kopf von den Schultern.

Seine tapferen Zwerge gehorchten ihm augenblicklich.

Mit jedem Hieb, den er parierte, mit jedem Malom, den er niederstach, wurde Nehac immer bewusster, wie sinnlos ihr Unterfangen war. Doch wenn sie nicht handelten, würden sie die Schlacht verlieren, bevor sie überhaupt erst angefangen hatte! So leicht wollten sie es dem dunklen König nicht machen.

„Benutzt das Öl! Wir greifen an!“, schrie er bellend über die Laute des Krieges.

Und schon packte jeder Zwerg die Glasflasche, die er an einem Gürtel bei sich trug, und warf sie mitten in das Heer der Maloms. Dass die Flaschen den ein oder anderen Häscher bewusstlos schlagen konnten, war nur ein vorteilhafter Nebeneffekt. Das eigentliche Ziel war, dass sich das Öl, das darin enthalten war, über die finsteren Gesellen ausbreiten sollte. Und das tat es.

„Jetzt die Fackeln!“

Und schon wurden Kienspäne durch die Luft geworfen und zündeten die ölverschmierten Feinde an. Diese waren so panisch, dass sie mitten durch ihre Reihen rannten und andere ansteckten. Endlich verbreitete sich Chaos.

„Jetzt!“, brüllte Nehac und lachte zufrieden. „Versammelt euch bei mir!“

Die Zwerge scharten sich um den König, der schon zum Angriff überging und seine Axt schwang. Schnell schlugen sie eine Schneise in das feindliche Heer und kämpften sich Stück für Stück vorwärts. Unterstützend regnete es Magiekugeln vom Himmel, die verhinderten, dass die Zwerge eingekreist und von den restlichen Rebellen abgeschnitten wurden. Sie stießen langsam zur Mauer vor.

Achill:

Crystalica spie Feuer in das schwarze Heer und brüllte. Mal stürzte sie nach unten und packte sich einen Malom, den sie dann in luftigen Höhen wieder fallen ließ. Dann landete sie, zerquetschte mit Bauch und Klauen einige Häscher und schwang wild den Schwanz hin und her. Achill schützte sie durch einen magischen Schild und hieb mit der leuchtenden Klinge nach Angreifern. Er entnahm dem Schmuckstück, das er von der Nymphe bekommen hatte, alle Magie und bündelte sie in einem vernichtenden Strahl, der in die Reihen der Maloms fegte.

Dann fixierten Achills Augen einen Teufelshund.

„Den schnappen wir uns! Los, Crystalica!“

Die Drachendame flog zu einem der drei Monstren und sandte ihm einen Feuerstrahl entgegen. Der glitt aber wirkungslos an den steinharten Nadeln ab. Mit einer Pranke schlug er gleich fünf Menschen nieder, die sich zu nahe an ihn herangewagt hatten, und mit der anderen schnappte er nach Crystalica. Die konnte zwar beim ersten Mal noch geschickt ausweichen, doch der zuklappende Kiefer hätte wohl ihren Schwanz abgerissen, hätte Achill nicht im letzten Moment einen Zauber gewirkt, der die Drachendame von dem Teufelshund wegtrieb.

Achill schloss die Augen und verschmolz mit Crystalica. Nun waren sie eins, ein Herz und eine Seele.

Neue Kraft durchströmte Achill. Sie wagten sich noch einmal an den Teufelshund heran. Der Reiter schleuderte einen Blitz gegen die Schnauze des Ungetüms. Sein Angriff ließ es aufheulen. Wütend schnappte es nach dem saphirblauen Drachen, doch der war zu schnell und wendig. Crystalica flog nah am Bauch der Kreatur vorüber und Achill bohrte sein Schwert in die harte Haut. Es durchdrang alle Stacheln und fuhr tief ins Fleisch. Ohne es herauszuziehen, aber immer weiterfliegend, zog Achill eine lange Wunde. Schwarzes Blut quoll daraus hervor und der Teufelshund knurrte vor Schmerzen. Er bäumte sich auf und zerquetschte in seiner Raserei die eigenen Verbündeten. Achill rief seine lange, goldene Peitsche herbei, die sich um den Hals des Monstrums wickelte und fest zuzog. Dann schleuderte der Junge sein Schwert. Es drehte sich und bohrte sich tief in den Rücken, durchdrang Organe, Knochen und Haut, stach am anderen Ende des Körpers heraus und flog zurück in Achills Hände. Ein letzter, mächtiger Magieball besiegelte das Schicksal des Teufelshundes und ließ ihn sterbend zusammensinken.

Sarveen:

Die vier ehemaligen Hofmagier, Sarveen, der Totenbeschwörer, Masur, der Hexenmeister, Primus und Nico standen auf einem Hügel, der etwas entfernt von der Schlacht war. Sie woben Zauber und schleuderten sie gegen die Maloms. Vor Kurzem waren sie erst eingetroffen und erfüllten ihre Aufgabe, die ihnen Achills früheres Ich aufgetragen hatte.

Sarveen gab seiner Kreatur, seiner Schöpfung, den Befehl, anzugreifen. Hinkend und mit langsamen Schritten näherte sich die lebende Leiche, die aus den Körperteilen von Mitgliedern verschiedenster Rassen bestand, dem schwarzen Heer.

Die ersten Häscher bemerkten das Kommen des Wesens und lachten schadenfroh. Sarveens Geschöpf war lediglich mit einem wuchtigen Kolben aus Holz bewaffnet und war wohl in den Augen der Maloms ein ziemlich hässliches Spielzeug. Siegessicher stürzten sie sich darauf.

Das Wesen gab unmenschliche Laute von sich und warf mit nur einem Streich seiner Waffe die zehn angreifenden Maloms um. Unfassbar schnelle Hiebe zertrümmerten die Schädel und sämtliche Knochen der Maloms.

Die erschrockenen Häscher, die das kleine Gemetzel verfolgt hatten, wichen vor der Leiche, die ihre Aufmerksamkeit nun wieder dem Heer widmete, zurück.

Sarveen grinste böse und rieb den rechten Daumen an Zeige- und Mittelfinger.

Plötzlich ächzte Masur, der neben ihm stand, und ging in die Knie. Sarveen drehte sich zu ihm um und riss die Augen vor Unglauben auf.

Masurs Leib rauchte und in seinem Bauch klaffte ein faustgroßes Loch. Sarveen suchte mit den Augen den Angreifer – und fand ihn. Es waren zwei dunkle Magier, die auf dem Wehrgang der ersten Mauer standen. Sie woben bereits einen zweiten Zauber.

Magdalena:

Eine Pfeilsalve nach der anderen ging auf die Reihen der feindlichen Bogenschützen hernieder, doch es waren einfach viel zu viele. Magische Pfeile entfachten Feuer, lösten kleinere Detonationen aus, aber trotzdem wurden zahlreiche Elfen tödlich getroffen und stürzten zu Boden. Die Elfenkönigin gab den Befehl, höher zu fliegen, sodass sie außer Reichweite der gegnerischen Geschütze waren. Nun waren sie dicht unter den schwarzen Wolken, die den Himmel verdeckten und das Land in Dunkelheit tauchten. In ihnen knisterte die dunkle Magie des Königs.

Magdalena stellte den Pfeilbeschuss ein. Kein Geschoss konnte von hier oben auch nur einen Malom erreichen. Stattdessen woben die Elfen leuchtende Zauber, die durch die Finsternis zischten wie Blitze und die feindlichen Bogenschützen attackierten. In so luftigen Höhen erkannte Magdalena erst, wie erdrückend die Übermacht des Feindes war.

Rexogis war eine nahezu uneinnehmbare Festung mit ihren breiten Mauern und hohen Türmen. Zu Tausenden standen die Maloms auf den Wehrgängen. Dutzende Katapulte wurden bedient und schossen große Felsen in die Reihen der angreifenden Zwerge. Kein Gras konnte man bis zum Horizont erkennen. Nur die schwarzen Gestalten der Häscher und die wenigen Rebellen, die jeden Moment überrannt werden konnten. Die Elfenkönigin dachte scharf nach, doch ihr fiel keine Möglichkeit ein, wie sie die Schlacht doch gewinnen konnten …

Hector:

Helena und Hector flogen Seite an Seite auf ihren Drachen, die immer wieder Feuerbälle in die Reihen der Maloms schossen. Sie folgten der Schlacht mit wachem Blick. Sie sahen zwei der Teufelshunde fallen. Den einen durch Achills Hand, den anderen durch den Beschuss der Katapulte. Sie erkannten Nehac, der sich langsam bis zur Mauer vorkämpfte. Und trotz aller Bemühungen glich die Verteidigung der Rebellen eher einem letzten Aufbäumen. Die Übermacht des Feindes war zu erdrückend.

Wieder und wieder flog Victoria dicht über dem Boden, packte mit den Klauen Maloms aus dem Heer und schleuderte sie durch die Luft. Hector hieb mit dem Schwert in die schwarzen Umhänge, schleuderte Magiekugeln, blutrote Strahle und eine Blitzsäule nach der anderen in die Feinde hinein.

Plötzlich streifte Hectors linke Wange ein kleines Magiegeschoss. Erschrocken blickte er sich um und suchte nach dem Urheber.

Und er fand ihn.

Er stand auf einem Dach hinter den zwei Mauern Rexogis’. Überlegen lächelte er. Es war Paris.

„Helena!“, rief Hector über den Schlachtenlärm hinweg und deutete mit dem Finger auf den viertletzten Drachenreiter. Seine Geliebte nickte verstehend.

Pegasus und Victoria flogen im hohen Tempo los.

Achill:

„Achill?“, fragte Crystalica.

„Ja?“

„Erinnerst du dich noch an den Zwerg?“

„Meinst du meinen ersten Gegner? Der, der mich entführt hat?“

„Ja, genau den.“

„Was soll mit ihm sein?“

„Als du ihn besiegt hast, lösten sich alle Maloms, die unter seinem Kommando standen, in Rauch auf. Ich denke … naja … ich hoffe, dass sich das vielleicht, wenn wir den König besiegen, wiederholt.“

„Da könntest du recht haben“, sagte Achill. „Dann lass ihn uns suchen! Er versteckt sich schon zu lange! Lass uns Sargon suchen und ihn endlich im Kampf besiegen!“

Crystalica schoss über die zwei Mauern. Das magische Schild Achills verhinderte, dass die Pfeile, die auf sie niederregneten, die Flügel der Drachendame durchbohren konnten. Sie näherten sich dem Schloss, landeten auf dem Hof davor.

„Warte hier“, flüsterte Achill und rannte die Treppen hoch. Mit jeder Stufe, die er nahm, schlug sein Herz heftiger. Sein Körper zitterte vor Erregung. Er brach die Tür, die ins Schloss führte, mit einem Explosionszauber auf und stürmte durch die Tür.

„Sargon!“, rief Achill, der letzte der Drachenreiter. „Zeig dich, du Feigling!“

In der Empfangshalle blieb er stehen und sah sich um. Drei Treppen führten in unterschiedliche Etagen.

Plötzlich hallte ein Lachen an den Steinwänden wider. „Du nennst mich Feigling?“

Achill drehte sich in alle Richtungen, rang das Gefühl der Panik nieder und blieb wachsam. Er rief die weißen Streifen der Magie und packte den Griff seines Schwertes fester.

„Dabei bist du doch vor mir geflohen, kleiner Achill. Ich erinnere mich noch an deinen ängstlichen Blick, als du vom Hof weggerannt bist.“

„Schweig!“, brüllte der Junge und verdrängte alle aufkommenden Bilder. „Zeig dich mir und kämpfe! Lass es uns endlich beenden, was wir vor Tausenden von Jahren begonnen haben.“

„Oho“, kam es spöttisch von irgendwoher. „Erinnert sich der gute Achill endlich wieder an sein altes Ich? Bist du endlich … vollkommen in dieser Zeit?“

„Vollkommen in dieser Zeit?“, flüsterte Achill verwundert.

Obwohl der König ihn überhaupt nicht hören konnte, bekam er doch eine Antwort: „Deine Wiedergeburt war miserabel vorbereitet. Du kehrtest zwar zurück, doch du konntest dich nicht mehr an dich selbst erinnern. Man musste dir sogar Dinge wie das Töten neu beibringen. Indes sehe ich nun in dir denselben Achill, den ich vor Tausenden von Jahren so gerne im Zweikampf besiegt hätte.“

Mit den letzten Worten erschien Sargon, der zweitletzte der Drachenreiter am oberen Ende der mittleren Treppe. Langsam stieg er die Stufen hinab. Die schwere Krone saß auf seinem Haupt, sie strahlte in ihrem Glanz. Der dunkle König trug einen Mantel, der an der Brust von einer Spange gehalten wurde, und prunkvolle Gewänder bedeckten seinen Körper. Ebenso wie Achill trug auch Sargon keine Rüstung. Nur das Schwert, das in einer Scheide steckte, die an einem ledernen Gürtel befestigt war.

Dann standen sie sich gegenüber.

Achill und Sargon.

Sie zogen gleichzeitig die goldenen Schwerter. Augenblicklich leuchteten sie rötlich auf, als wollten sie sagen, dass sie sich auf den bevorstehenden Kampf freuten.

„Lass es uns beenden“, knurrten beide wie aus einem Munde.
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Das Beben der Erde

Die Zwerge hatten nun die Mauer erreicht. Sie stürmten durch ein Loch hindurch, das die weißen Magier mit ihren gebündelten Magiebällen geschlagen hatten. Unter Nehacs Führung erklommen die kleinen Kämpfer die Leitern, die auf den Wehrgang führten, und bekämpften die dort befindlichen Bogenschützen. Die Leichen zündeten sie an und warfen sie im hohen Bogen über die Mauer – direkt in das Heer der Häscher hinein.

Nehac lächelte zufrieden. Er gönnte sich eine kurze Pause und freute sich seines kleinen Sieges. Sie waren vorgestoßen bis zur Mauer und hatten den ersten Ring auch noch eingenommen. Nun galt es, diese Position zu halten.

Wenige Minuten später kamen auch schon die ersten Maloms die Leitern hochgestürmt.

Der Zwergenkönig packte den Griff seiner Axt fester und gab Befehle an seine tapferen Freunde.

Auf den Dächern der Häuser von Rexogis fand der Kampf dreier Drachenreiter statt. Helena, Hector und Paris kreuzten die Klingen. In ihren Augen lag bittere Entschlossenheit.

Helena holte mit dem Schwert aus. Paris hingegen konnte ihren Angriff leicht parieren und gleichzeitig Hectors Schlag, der auf seinen Rücken zielte, ausweichen. Ein kurzer magischer Windstoß und die zwei Liebenden wurden weggeschleudert. Hector rappelte sich hastig wieder auf und suchte das Gleichgewicht auf den schiefen Dächern der Stadt. Im letzten Moment konnte er noch einem Angriff ausweichen. Helena sprang nach oben, die Spitze ihrer Klinge zielte auf Paris’ Brust. Der hüpfte jedoch geschickt nach hinten, formte mit den Händen einen Zauber und schoss einen grünen Strahl in die Richtung der Reiter.

Helena zauberte einen silbernen Schild herbei und Hector schickte dem viertletzten Drachenreiter eine Feuerwelle entgegen. Indem Paris unter sich eine Wassersäule herbeibeschwor, die ihn nach oben schleuderte, konnte er auch diesem Angriff ausweichen. Noch bevor er landete, hatte er einen Dolch aus dem Gürtel gezogen, ihn auf Hector geschleudert und drei Zauber gewirkt, die an verschiedenen Stellen auf dem Dach detonierten.

Hector fing das Messer im Flug auf und hatte schon einen Verteidigungszauber auf den Lippen. Der Rauch raubte ihm die Sicht. Er suchte nach verräterischen Schatten. Eine Klinge tauchte aus dem Nichts auf und zielte auf seinen Kopf. Im letzten Moment konnte sich Hector fallen lassen und so dem tödlichen Hieb entgehen. Einen Augenaufschlag später war das Schwert verschwunden und tauchte hinter dem verwirrten Drachenreiter auf. Der spürte den scharfen Luftzug und rollte sich zur Seite, doch die Waffe streifte seinen linken Arm und ritzte die Haut. Ein Gegenzauber Hectors ließ die magische Klinge zersplittern.

„Ventus!“, schrie der fünftletzte Drachenreiter und eine heftige Windbö fegte den Rauch weg. Hector sah Paris und Helena auf ihren Drachen hoch oben in der Luft kämpfen. Die Drachen spuckten Feuer und attackierten sich mit Prankenhieben und Bissen. Victoria war bereits heran und trug Hector in die Lüfte. Die Drachendame schoss noch im Flug einen Feuerball nach Paris, der aber an einer Barriere abprallte.

Hector formte mit den Händen seine Pyramide und schleuderte sie auf den Feind zu. Im Flug vergrößerte sich der Zauber, umschloss Kalian und explodierte.

Zur selben Zeit lieferten sich die ersten und zugleich letzten beiden Drachenreiter, Achill und Sargon, einen erbitterten Schlagabtausch. Jeder suchte nach einer Lücke in der gegnerischen Verteidigung, fand jedoch keine. Sie sprangen, duckten sich und rollten auf dem Boden, um den gegnerischen Angriffen zu entgehen. Magieattacken detonierten, sprengten Löcher in die Treppen und Wände. Die Schwerter der Kämpfenden trafen klirrend aufeinander. Achill war konzentriert und in seinen Augen funkelte der Hass auf den König. Zu viel Leid hatte er in Imperia verbreitet.

Der ehemalige Bauernjunge zielte auf die Beine Sargons. Der sprang jedoch geschickt und wich dem Schlag aus. Sofort ging der König zum Gegenangriff über und holte weit mit seiner Waffe aus. Den Jungen hätte sie in zwei Teile geteilt, wäre er nicht schnell einen Schritt zurückgewichen.

„Diesmal werde ich dich töten, Betrüger!“, zischte Achill.

Sargon blieb still. Er biss die Zähne zusammen und parierte eine Vielzahl von Schlägen, die auf ihn einprasselten.

„Denn es war dein verfluchter Rabe, der mein früheres Ich in den letzten Sekunden der Vorbereitung auf eine Wiedergeburt störte. Aber deine faulen Tricks werden dir jetzt nicht mehr helfen! Stirb!“ Mit dem letzten Wort schoss Achill einen blutroten Strahl gegen den König. Dieser war schnell genug, um ihn an die Decke umzuleiten. Steine lösten sich und Staub wirbelte durch die Luft.

Ihr Kampf führte sie auf und ab durch den Vorraum. Einmal wurde Sargon in eine Ecke gedrängt und ein andermal Achill. Aber beide schafften es geschickt, sich zu befreien. Jeder würde auch nur den kleinsten Fehler in der Verteidigung des Gegners ausnutzen. Keiner von beiden zeigte Gnade.

Immer wenn die Schwerter laut aufeinandertrafen, wurde ihr Glühen heller.

Nico, Primus und Sarveen bündelten rasch einen mächtigen Strahl und schickten ihn auf einen der beiden feindlichen Magier. Der hatte mit dem schnellen Angriff nicht gerechnet und starb unter dem Zauber. Der andere aber wappnete sich, rief einen silbernen Schild herbei und feuerte sogleich Magiebälle auf die drei Hofmagier. Diese hielten mit einem zweiten gebündelten Strahl dagegen. Sie ließen die Magiebälle in der Luft erstarren und leiteten sie zu dem Feind um. Unter der Wucht ihres Strahls spaltete sich die Erde. Aber der gegnerische Magier war unglaublich mächtig. Sein Schild absorbierte alle Magieangriffe und formte sie zu einer kleinen schwarzen Kugel. Jene pulsierte und schnellte auf Masur zu, der keuchend auf dem Boden lag und all seine fünf Sinne verloren hatte. Der übermächtige Angriff ließ sich nicht mehr abwehren und traf den Hexenmeister mit voller Wucht.

Sarveen zögerte keinen Augenblick lang, holte die letzten Magiereserven aus seinem Körper und feuerte sie in Form eines gewaltigen Blitzes auf den Feind. Der war nun zu schwach, um dem Zauber zu entgehen, und unterlag der Stärke des Totenbeschwörers.

Hastig wandten sich die drei Hofmagier Masur zu. Er, der durch das Elixier an das Leben gebunden war, konnte nicht sterben. Doch jede vernichtende Attacke hatte ihm einen seiner Sinne geraubt, bis er keinen mehr hatte. Der letzte Angriff, die schwarze Kugel, verrichtete ihr zerstörerisches Werk auf unvorhersehbare Weise.

Masurs Körper veränderte sich. Die Haut löste sich auf, weiße Knochen kamen zum Vorschein, und auch diese lösten sich langsam auf. Masur atmete aus. Der Nebel vor seinem Mund, der gerade eben verschwand, war schwarz. Seine Kleider sackten zusammen. Was blieb, war nur der schwarze Rauch. Die Überreste des Hexenmeisters Masur, der keine Sinne mehr gehabt hatte, um sein Leben zu verlängern. Nun war er dazu verdammt, für lange Jahre zwischen Leben und Hölle zu wandeln. Ein Schatten. Eine qualvolle Zeit, bis die Wirkung des Elixiers des Lebens nachlassen würde …

Paris war hoch konzentriert. Die Schläge der beiden Drachenreiter kamen flink und meist von zwei verschiedenen Seiten. Und doch fragte sich Paris, ob es richtig war, was er tat. Ob seine Entscheidung, welcher Seite er angehören wollte, nicht doch falsch war … Bei Sargon bekam er unbegrenzte Macht, doch ein Versagen duldete der finstere Herrscher nicht. Ein Gedanke an die schreckliche Folter ließ ihn schaudern.

Plötzlich wurde der Kampf Achills und Sargons von einem lauten Gebrüll unterbrochen. Crystalica quetschte sich durch die Tür herein und sandte Sargon einen Feuerstrahl entgegen. Der konnte im letzten Moment noch einen Schild herbeizaubern, um sich zu schützen.

Als wäre das sein Zeichen gewesen, durchstieß ein rubinroter Drache die Decke und riss Steine heraus.

Die beiden Reiter stiegen hastig auf ihre Drachen und trugen ihren Kampf nun in der Luft aus.

Sie flogen aus dem Schloss hinaus und hetzten sich gegenseitig einen Zauber nach dem anderen auf den Hals. Grüne Strahle stießen gegen blutrote Spiralen. Der Himmel wurde von schillernden Explosionen beleuchtet. Die Drachen umkreisten sich, brüllten, spuckten Feuer und hieben mit den Krallen nach dem anderen. Sie flogen Schleifen und wichen den Magieattacken des gegnerischen Reiters aus.

Es war ein Kampf, der keine Fehler duldete, ein Kampf der Drachenreiter. Am Himmel kämpften alle fünf für ihre Träume.

Achills Augen wurden zu Schlitzen. Jetzt würde er es beenden. Jetzt würde er seinen stärksten Zauber bündeln und Sargon in die Hölle schicken! Er sammelte alle Willensstärke und Entschlossenheit und legte sie in seinen nächsten Zauber.

„VENI!“, brüllte er aus voller Kehle.

„VENI!“, Sargon tat es ihm gleich.

„VENI!“, brüllten Hector, Helena und Paris wie aus einem Munde.

Die Magie knisterte, als sie von den fünf Drachenreitern gerufen wurde. Die Luft wellte sich und Strudel entstanden. Mystische Töne lösten sich aus dem Nichts.

Aus Helenas Bauch stürzte ein feuerroter Phönix. Er schlug mit seinen großen Flügeln, stieß einen Ruf aus und setzte sich auf ihre Schulter. Hectors gebündelte Magie trat in Gestalt eines gestreiften Tigers aus seinem Leib. Er fauchte ohrenbetäubend. Er fuhr seine messerscharfen Krallen aus und schwebte mühelos in der Luft. Paris rief seinen gewaltigen Kondor herbei. Aus seinem Schnabel wichen fürchterliche Schreie und das Schlagen seiner Flügel klang wie Donner. Sargons Augen färbten sich schwarz wie Pech. Aus den Pupillen lösten sich dunkle Schlieren und nahmen langsam die Form einer dicken Schlange an. Sie zischte Furcht einflößend und öffnete ihre goldenen Augen. Achill wurde umhüllt von seinen Magiestreifen, die weißer waren als der Schnee, heller funkelten als Diamanten und seinen Körper in gleißendes Licht tauchten.

Als die fünf Drachenreiter ihre gesamte Magie aus dem Körper gelöst hatten, sogen sie jene wieder vollständig auf und ließen die Energie frei. Frei für die letzte, die mächtigste Attacke.

„Weißer Strahl!“, schrie Achill aus vollem Hals. Er streckte das Schwert nach vorne. Aus der Spitze löste sich eine weiße Spirale. Crystalica öffnete ihr Maul und spie weißes Feuer, das sich mit der Spirale vereinigte und zu einem kolossalen Strahl heranwuchs.

„Schwarzer Strahl!“, schrie Sargon, streckte ebenfalls die Klinge nach vorne, aus der sich schwarze Schlieren lösten, die sich zu großen Kreisen formten. Horus spie schwarzes Feuer, das mit den Schlieren verschmolz und einen übermächtigen Strahl bildete.

„Feuerroter Strahl!“, schrie Helena.

„Smaragdfarbener Strahl!“, brüllte Hector.

„Goldener Strahl!“, rief Paris.

Diese fünf ultimativen Angriffe preschten mit unglaublicher Geschwindigkeit aufeinander zu.

Als sich so viel freigesetzte Magie berührte, explodierte die Luft. Zwei Druckwellen lösten sich, breiteten sich über das gesamte Schlachtfeld aus und schleuderten die Reiter von ihren Drachen. Im letzten Moment konnte Crystalica Achill packen und ihn vor einem tödlichen Aufprall retten. Schwer atmend und am ganzen Körper rauchend erhob sich der Junge mit zitternden Knien. Sein Schwert hatte er immer noch fest umklammert.

Die Erde bebte. Der Reiter hatte Mühe, in seinem geschwächten Zustand das Gleichgewicht zu halten. Der Boden neben ihm tat sich auf und beißender Rauch stieg empor. Aus den schwarzen Wolken lösten sich Blitze, die in die Dächer einschlugen. Prasselnder Regen fiel auf das Schlachtfeld nieder, einzelne Hagelkörner mischten sich darunter. Ein heftiger Wind fegte heran, trug Straßenlaternen und Ziegelsteine mit sich. Das Gleichgewicht der Natur geriet ins Schwanken. Die Wirkung der fünf vernichtenden Strahle, die zur gleichen Zeit eingesetzt worden waren, war verheerend.

Achill befand sich auf einer breiten Straße und stützte sich keuchend an einer Hauswand ab.

Unweit von ihm entfernt trat Sargon aus dem Rauch, der die Luft schwängerte.

Er lächelte triumphierend.

„Hector?“, rief Helena schwach.

„Ich bin hier“, antwortete ihr Geliebter und trat aus einer Gasse hervor. Victoria ging hinter ihm her.

„Oh, den Göttern sei Dank.“ Sie rang um das Gleichgewicht, als ein erneutes Beben die Erde erschütterte, und lief zu Hector. Sie umarmten sich lange und innig. Der Regen prasselte auf das Pflaster.

Dann stand Paris vor ihnen. Genauso schwer atmend wie sie. Er hob die Klinge. „Wir sind noch nicht fertig“, rief er und stürmte mit einem Schrei auf den Lippen auf die zwei Reiter zu.

Helena konnte den Schlag nicht parieren, das Schwert glitt ihr aus den Händen und schlitterte einige Fuß weit weg. In diesen wenigen Sekunden, in denen sie nach ihrem Schwert tastete, entschied sich offenbar ihr Schicksal.

Hector schrie, als Paris ein Ende seines Schals ergriff und daran zog. Langsam löste sich der Stoff vom dem Hals und glitt zu Boden.

Einen Moment lang lag die Narbe bloß. Nichts geschah. Dann stürzte ein Blitz aus den Wolken und sein Licht berührte Hectors Hals. Das Blut quoll hervor und glitt an seinem Körper herab. Mit weit aufgerissenen Augen fiel Hector auf die Knie. Er hörte seinen Herzschlag, seinen langsamen Atem.

„HECTOR!“, kreischte Helena und eine Welle der Panik und Verzweiflung erfasste ihren Körper.
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Die falsche Entscheidung

Sargon lachte.

„Was ist?“, fragte Achill tonlos.

„Weißt du, ich habe eigentlich nicht mit dir gerechnet. Ich habe nicht geglaubt, dass dir deine Wiedergeburt glücken würde. Aber als ich von deiner Geburt erfuhr, musste ich vorsorgen. Was schätzt du, wie lange deine Reise gedauert hat? Von Curvill bis hierher nach Rexogis?“

Achill zögerte, bevor er antwortete: „Einige Monate, fast zwei Jahre.“

Das triumphierende Lächeln des Königs wurde breiter. „Normalerweise würde man eine solche Strecke in der Hälfte der Zeit zurücklegen.“

Achill ahnte etwas. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus.

„Was meinst du?“, bohrte er nach.

„Das Gift, das dich lange außer Gefecht setzte, die Schlacht bei den schneeweißen Bergen, der Krieg zwischen den Elfen und Zwergen … All das und noch viel mehr, als du ahnst, war Teil meines großen Planes, dessen Ziel ich seit deiner Geburt anstrebe.“

„Was? Welches Ziel?“, fragte Achill, als Sargon nicht weitersprach.

„Um Zeit zu gewinnen. Zeit, die ich brauchte für meine zweite Wiedergeburt“, sagte der dunkle König.

„Oh, Hector“, flüsterte Helena und kroch auf ihren Geliebten zu.

Das Blut strömte weiter und weiter aus der Narbe. Seine Kleider sogen sich damit voll. Eine große Lache bildete sich um seinen Leib. So schnell und so viel Lebenssaft trat aus seinem Körper … Fassungslos riss der Sterbende die Augen auf, versuchte die Narbe mit den Händen abzudecken, doch das Blut strömte unaufhörlich aus der Wunde und färbte seine Haut rot. Alles verschwamm vor seinen Augen, die sich langsam schlossen. Die Dunkelheit hüllte ihn ein. Seine Lunge füllte sich mit Blut, er rang röchelnd nach Luft. Seine Hände sanken zu Boden, sein Körper erschlaffte. Die kalte Hand des Todes strich über Hectors leichenblasse Haut. Sein Oberkörper stürzte auf den Stein.

Regen vermischte sich mit dem Blut und floss in kleinen Rinnsalen die Straße hinunter.

„Hector!“, kreischte Helena und weinte bitterste Tränen. „Nein …“

Sie strich zart über sein Gesicht. Hector stöhnte leise, seine letzten Kräfte bäumten sich gegen sein Ende auf. „Bitte geh nicht“, hauchte sie und küsste ihn lange auf den Mund.

Hector öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Doch die ewige Finsternis zog ihn bereits mit sich. Das Gesicht Helenas verschwand langsam. Das Gesicht, das er so sehr liebte. Die blonden Haare, die vom Regen nass waren und ihr in dicken Strähnen an der Stirn klebten. Die wunderschönen Augen, in die das Meer eingefangen schien. Die reine Haut, die er so gerne streichelte. Die vollen Lippen, auf denen die seinen so oft lagen. Alles verschwand nach und nach.

Mit einem kaum hörbaren Seufzen schied Hector, der fünftletzte Drachenreiter, aus dem Leben.

„Nein, nein, NEIN! Hector!“, schrie Helena und rüttelte an der leblosen Gestalt, die in Blut getränkt war.

Sie schrie ihre Seelenschmerzen in die Gassen Rexogis’ und dachte an den Mann, der sie aufgefangen hatte in ihren Stunden der Not. An den Mann, mit dem sie so wundervolle Tage in Hagemar verbracht hatte. Sie dachte an den Mann, der ihr Leben bereichert hatte, mit herrlichen Momenten und tiefen Gefühlen.

Und mit dieser tiefen Trauer wuchs die Wut in Helena. Wut auf den Menschen, der ihr all ihr Glück genommen hatte. Sie ergriff Hectors Schwert und erhob sich, die Zähne zusammengebissen und funkelnden Zorn in den Augen.

„Stirbt!“, flüsterte sie.

Paris stand nur da. Seine Waffe hatte er fallen gelassen.

„Was habe ich getan?“, hauchte er. „So lange habe ich nach Macht gegiert und als ich sie endlich besaß, machte mich das keinen Deut glücklicher. Ich habe einen Fehler begangen … Einen sehr großen sogar … Was habe ich getan?“

Helena taumelte zu dem viertletzten Drachenreiter, dessen Blick ins Leere ging. Die Erde erbebte erneut, der Regen und der Wind wurden stärker. Blitze lösten sich aus den schwarzen Wolken und der Donner grollte. Risse taten sich auf und Rauch stieg aus ihnen empor.

„Helena?“, fragte Paris und hob den Kopf. Die junge Frau ignorierte ihn. Die Hand, mit der sie Hectors Schwert hielt, zitterte. „Bestrafe mich …“

Sie legte die Spitze der Klinge an Paris’ Brust.

„Bestrafe mich für all meine Fehler, die ich im Leben begangen habe …“

„Schweig!“, schrie Helena. „Du hast mir alles genommen, was meinem Leben einen Sinn gegeben hat. Es war deine Entscheidung, deine allein, auf die Seite des dunklen Königs zu gehen. DEINE ALLEIN!“

Tränen rannen aus ihren Augen und sie schluchzte.

Paris’ Herz zog sich vor Trauer zusammen. Was hatte er nur getan? Er hatte so viele unverzeihliche Fehler gemacht. Seine Gier nach Macht war sein Verderben geworden. Sein Leben war sinnlos geworden. „Bitte … Erlöse mich“, hauchte er kaum hörbar.

Und Helena stach zu, jagte die Klinge mitten durch das Herz des viertletzten Drachenreiters und blickte ihm dabei tief in die Augen. Die junge Frau taumelte einige Schritt zurück, ließ das Schwert in seiner Brust stecken.

Paris fiel seitlich zu Boden. Noch bevor er auf dem harten Stein aufkam, riss ihn der Tod vom Leben.

Sargon grinste und fasste mit der linken Hand in die Hosentasche. Er zog den Saphir und den Rubin hervor.

„Ohne das Amulett wertlos – und umgekehrt ebenso.“

Er ließ die Edelsteine fallen. Sie schlugen auf der Straße auf.

„Achill, ich bedanke mich für den Kampf, doch endlich hast du verloren und der Sieg ist mein.“

Ein leuchtender Kreis umgab Sargon. Nur noch wenige Augenblicke und der zweitletzte Reiter würde verschwinden, um Tausende Jahre später zurückzukehren, damit er sein grauenvolles Werk wiederholen konnte.

Langsam zog sich der Kreis enger um Sargons Gestalt. Dieser lachte und hob sein Schwert.

„Doch ich muss auch ganz sichergehen, dass du stirbst. Leb wohl, Achill … letzter aller Drachenreiter.“

Mit diesen Worten warf er sein Schwert …

… und durchbohrte damit Crystalicas Hals.

Die Drachendame heulte auf und brüllte markerschütternd. Blut strömte aus der tödlichen Wunde.

„Crystalica!“, schrie Achill und rannte auf sie zu.

Sie durfte nicht sterben! Nicht sie! Er blickte ihr tief in die kristallfarbenen Augen. Sie füllten sich mit Tränen. Er spürte das Band der Vereinigung, spürte, wie es auch ihn zum Tode mitzog.

In jenen Minuten, während er zwischen Leben und Tod weilte, holten ihn alle erschreckenden Bilder der Vergangenheit ein. Alle schmerzvollen Erinnerungen, die seinen Geist so sehr erschöpften.

Er sah die Leiche seines Onkels von dem Königsdrachen herunterfallen. Dann sah er sein Pferd Sommerwind, das er begraben musste. Erschossen von den Pfeilen der Maloms.

Er verdrängte mit aller Macht die Bilder der Vergangenheit und riss sich von den leblosen Augen Crystalicas los. Der König würde büßen!

Er suchte den Rubin und den Saphir. Die linke Hand umklammerte zitternd das Amulett.

Das Bild der zerstörten Straßen Elfanias tauchte vor ihm auf. Die wunderschöne Stadt der Liebe, die in Flammen stand. Das Leid und die Armut, die dort wenige Tage nach dem Krieg geherrscht hatten.

Es kostete ihn enorme Willensstärke, sich auf die zwei Steine zu konzentrieren, die nun in seinem Blickfeld auftauchten. Tränen traten ihm aus den Augen, er schluchzte unaufhörlich.

In den Straßen hallte das schadenfrohe Lachen des Königs wider.

Tief in seinem Innersten löste sich etwas und der Junge wusste sofort, wie er die Macht des Amuletts aktivieren konnte. Er flüsterte einen Zauberspruch und der Rubin und der Saphir erstrahlten in einem gespenstischen Licht. Sie rasten aufeinander zu und verschmolzen zu einem grünen Edelstein. In jadefarbenem Licht erstrahlte er, pulsierte vor übernatürlicher Magie und ließ den Körper der sterbenden Drachendame, Crystalica, grün aufschimmern.

Plötzlich tauchte vor Achill die klagende letzte Nymphe auf. Er sah, wie sie ihm ein Geschenk bereitete, ein Geschenk, das ihr Beitrag dazu sein sollte, den König zu stürzen.

Er spürte, wie das Leben aus Crystalica wich, Sekunde für Sekunde.

Er löste die Macht aus dem grünen Stein. Die Magie war unsichtbar, doch sie umhüllte Sargons Kreis der Wiedergeburt. Als der dunkle König diese überirdische Kraft wahrnahm, riss er vor Unglauben die Augen weit auf. Sein Kreis zersplitterte und ging in weißem Rauch auf.

„Was hast du getan?!“, brüllte er.

Achill stürzte zu Boden. Eine Schmerzwelle durchzuckte seinen Körper, als das Band der Vereinigung zerriss. Crystalica war tot, doch er überlebte.

Dann war er plötzlich in Zwergania. Er sah Hector und sich selbst am Rand einer Höhle. Ihre Freundschaft war zu Ende. Ein neues Bild überdeckte das alte. Er verlor Helenas Liebe. Sie drehte ihm den Rücken zu und ging.

Achill fiel seitlich auf das Pflaster und rang nach Atem. Sein Tränenstrom versiegte nicht, die Trauer löste sein Innerstes auf, bis er leer war.

Der König zog einen Dolch aus dem Gürtel. Aus seinen Augen sprühten abgrundtiefe Bosheit und unstillbarer Durst nach Rache.

Eine neue Erinnerung erwachte in Achill. Helena und Hector in einer innigen Umarmung. Der keuchende Junge sah die Leiche seiner toten Schwester. Ein Schrei der ewigen Pein entglitt seiner Kehle.

Opfere dein Leben, wenn eine deiner Entscheidungen falsch war.

Er atmete ein.

Immer wieder und wieder tauchten die grausamen Bilder der Vergangenheit vor seinen Augen auf. Ein Dolch durchdrang seinen Bauch. Ein zweiter, dritter Hieb folgte. Doch die Schmerzen waren nicht annähernd so marternd wie der Tod seiner ewigen Freundin, seiner Crystalica.

„Stirb“, hauchte der König und wollte gerade Achills Kehle durchtrennen, da röchelte Sargon ungläubig und blickte auf seine Brust. Ein Schwert hatte sein Herz durchbohrt.

„BÜSSE!“, schrie Helena und riss das Schwert aus seinem Leib. Aus ihren Augen glänzte der Wahnsinn.

Als des Königs Leben endete, brach das Licht der Sonne durch die finsteren Wolken und strahlte auf die weiten Ebenen des Landes Imperia. Die Maloms, Paladine und schwarzen Adler zerfielen zu Staub. Jubel erschallte. Die Schlacht war gewonnen.

Und Hectors Fluch gebrochen.

Das Blut schied sich vom Regenwasser und kehrte in seinen Körper zurück. Die Narbe schloss sich und verblasste. Der fünftletzte Drachenreiter atmete gierig die frische Luft ein und riss die Augen auf.

Achill aber stürzte hinab in eine tiefe Ohnmacht.

Die Bilder der Vergangenheit ließen ihn los, doch der Schmerz hatte sich in seine Seele gefressen.

In der Stille der Finsternis erschien eine strahlend weiße Gestalt. Eine göttliche Aura umgab sie. Ihre wispernde Stimme drang an Achills Ohr und erzählte ihm eine Geschichte. Es war die Geschichte der Drachenreiter.

Ende
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Epilog

Es ist Frühling. Die Sonne strahlt in voller Stärke über die weiten grünen Ebenen Imperias. Der Wind spielt mit den frischen Blättern, die Vögel tanzen in der Luft und ein blauer Himmel spannt sich über das Land.

Ich sitze hier auf dem höchsten Balkon der neuen Hauptstadt und schreibe das letzte Kapitel meiner Geschichte auf.

Die letzte Schlacht ist geschlagen, der tyrannische König vernichtet und Rexogis vollkommen niedergebrannt. Das Imperium ist besiegt worden.

Aber der Sieg hat seinen Preis gekostet, den jeder Bewohner des Landes zahlen musste. Viele verloren ihre Familie, viele zahlten mit ihrem Leben, viele stürzten hinab in die ewige Dunkelheit.

Nachdem der Tyrann gestorben war, musste seine Krone neu vergeben werden. Und das Volk schrie nach dem großen letzten Drachenreiter. Es jubelte und verlangte danach, dass der Retter zum neuen König ernannt werden sollte. Doch er lehnte ab und so wurde Nehac, der Anführer der Zwerge, neuer König von Imperia. Mit dem Fall Rexogis’ verschwand auch das Tal des Nebels und hinterließ einen weitläufigen Sumpf. Dort wurde eine neue Stadt erbaut. Eine Stadt, in der Elfen und Zwerge leben und gemeinsam den Zugang nach Imperia bewachen sollen. Zugleich wurde eine neue Hauptstadt auf den Ebenen der Insel Kristalli errichtet.

Die Menschen kehrten zurück in ihre Heimat und bauen ihre Siedlungen, die zuvor von den Steuereintreibern oder Heeren zerstört worden waren, wieder auf. Die Elfen gingen nicht wieder nach Elfania zurück, denn sie wussten, dass ihre alte Stadt zerfallen und von der Macht des Waldes eingenommen war. Sie bauen sich zusammen mit den Zwergen eine neue Heimat in dem großen Sumpfgebiet auf. Beide Völker leben nun in Frieden miteinander. Zauberstein, der neue Anführer der weißen Magier, und Merlin zogen sich mit ihrem Volk wieder in die schneeweißen Berge zurück.

Alles ist nun so, wie es sein soll.

Es fällt mir schwer, die letzten Zeilen zu schreiben, denn sie schmerzen.

Mein Drache Pegasus verfiel in eine tiefe Trauer, aus der er noch nicht wieder erwacht ist. Ich sehne den Tag herbei, an dem er wieder glücklich springen und ununterbrochen reden wird. Doch ich beginne zu zweifeln, dass er jemals über den Tod Crystalicas hinwegkommen wird. Der letzte Drachenreiter erholte sich von seinen Wunden. Nur der überragenden Heilkunst Magdalenas ist es zu verdanken, dass er noch lebt. Er sprach kein Wort mehr seit dem Ende der letzten Schlacht. Sein Blick war leer und ausdruckslos und in seinem Innersten war er wohl bereits gestorben. Kurz bevor er das Land verlassen hat und in der ewigen Ferne verschwunden ist, sagte er mir, ich solle unsere Geschichte aufschreiben. Man möge sie nicht mehr vergessen. Dann war er weg. Ich selbst werde nur noch wenige Tage hier auf der Insel Kristalli verweilen. Dann werde ich aufbrechen, Seite an Seite mit meinem Liebsten, unseren magischen Ort suchen.

Und so nimmt alles ein Ende.

Frieden erfüllt mich.

Langsam sinkt die Sonne und die Schatten werden länger. Funkelnde Sterne bringen das Firmament zum Glitzern. Es ist eine kühle, ruhige Nacht.


Nachwort

Ein wundervolles Abenteuer endet.

Ohne meine zahlreichen Helfer läge die Trilogie jetzt in einer Schublade und ihnen allen möchte ich an dieser Stelle danken. Meinem Bruder Maximilian, der den Verlauf der Geschichte meist ohne sein Wissen veränderte, meinen Eltern, die wohl schon den Tag herbeisehnen, an dem ich meinen Führerschein mache, und Marina Krämer für die herrlichen Bilder, die ich stundenlang betrachtete. Ein riesiger Dank gebührt meinem Verleger Gerhard Kälberer und meiner Lektorin Nadja Runschke, ohne die es die Trilogie nicht in dieser Form gäbe.

Vielleicht kehre ich wieder in die Welt von Imperia zurück. Mit anderen Personen und einer anderen Geschichte.

Alexander Fürst


Magieliste

Man betrachtet seit Äonen die lateinische Sprache
als Befehlssprache der Magie:

Aedificate!: Baut!

Aer!: Luft!

Aer ingens!: Gewaltige Luft!

Aperi!: Öffne!

Appare!: Erscheine!

Aqua!: Wasser!

Aqua et ignis!: Wasser und Feuer!

Aqua, frigus et delere!: Wasser, Kälte und zerstören!

Aqua, ignis, aer et terra!: Wasser, Feuer, Luft und Erde!

(Vier-Elemente-Strahl)

Arbor!: Baum!

Coniungere!: Vereinen!

Crescere!: Wachsen!

Delere!: Zerstören!

Diffindo!: Ich zerteile!

Frigus!: Kälte!

I!: Geh!

Ignis!: Feuer!

Ignis sine aqua!: Feuer ohne Wasser!

In aere!: In der Luft!

Ite!: Geht!

I, terra!: Geh, Erde!

Iubio!: Ich befehle!

Lapis fies!: Werde zu Stein!

Lux, lucis!: Tageslicht!

Mare et frigus!: Meer und Kälte!

Murus!: Wand!

Nox, noctis!: Nacht!

Obi mortem!: Stirb!

Obite mortem!: Sterbt!

Otium!: Ruhe!

Salio!: Ich springe!

Sana!: Heile!

Sine adversarios volo!: Ich fliege ohne Feinde!

Sol, solis!: Sonne!

Tempestas!: Unwetter!

Terra!: Erde!

Triginta arbores!: Dreißig Bäume!

Veni!: Komm!

Veni, arbor!: Komm, Baum!

Veni, lapis!: Komm, Stein!

Veni, mure, et defende nos!: Komm, Wand, und verteidige uns!

Venite!: Kommt!

Ventus!: Wind!

Veto te fugare et pugnare!: Ich verbiete dir zu fliehen und zu kämpfen!

Veto te pugnare!: Ich verbiete dir zu kämpfen!

Vinculum!: Fessel!

Vola!: Flieg!

Volo!: Ich fliege!
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ALEXANDER FÜRST

Der Aufstand der Drachenreiter
Band 1: Saphir

Fantasyroman, ab 12 Jahren.

Der jugendliche Autor Alexander Fürst (14 J.) erzählt in seinem ersten Fantasy-Roman die spannende und überaus fesselnde Geschichte von Achill, der sich mit seinem Drachen Crystalica auf einen verzweifelten Kampf gegen den dunklen König einlässt. Mut, Magie und gute Freunde spielen eine wichtige Rolle.

ISBN 978-3-935265-40-9, Taschenbuch, 420 Seiten, Format 13 x 21 cm
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ALEXANDER FÜRST

Der Aufstand der Drachenreiter
Band 2: Rubin

Fantasyroman, ab 12 Jahren.

Der zweite Band dieser Trilogie führt Achill und seine Freunde zu den Elfen in den Albtraumwald. Können sie die mythenumrankten Geheimnisse des Saphirs und des Rubins ergründen und die Schlacht zwischen den Elfen und den Zwergen verhindern?

ISBN 978-3-935265-41-6, Taschenbuch, 368 Seiten, Format 13 x 21 cm
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MANFRED BÖCKL

Svenja und der Hexenjäger

Jugendroman, ab 11 Jahren.

Dieser Roman führt zurück in die geheimnisvolle Welt des 13. Jahrhunderts, wo ein heilkundiges Mädchen um sein Dasein kämpft. Svenja führt nach der Zerstörung der elterlichen Burg ein abenteuerliches Wanderleben. Selbstlos hilft sie viele Jahre lang anderen Menschen – bis sie von dem Hexenjäger Konrad von Marburg der Hexerei bezichtigt wird. Svenja soll auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden ...

Ein Schicksal, das viele heilkundige Frauen in der damaligen Zeit ereilte – zugleich das aufregende Leben einer ungewöhnlichen jungen Frau, die mutig ihren Weg geht.

ISBN 978-3-935265-44-7, Taschenbuch, 144 Seiten, Format 13 x 20 cm
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ANTJE SZILLAT

Rache@

Erzählung

Ben war schon immer ein Außenseiter, doch seitdem er mit seinen Eltern in die Kleinstadt umgezogen ist, ist alles noch schlimmer für ihn geworden. Von seinen neuen Mitschülern wird er wie Luft behandelt, während Johannes und seine Clique ihn mobben und tyrannisieren. Genauso wie sein Mathematiklehrer Herr Seidel, der es scheinbar ganz besonders auf ihn abgesehen hat. Einzig der etwas sonderbare Marcel gibt sich mit ihm ab und sorgt sogar dafür, dass Johannes und seine Clique ihn in Ruhe lassen. Als Ben sich wieder einmal ganz besonders über den verhassten Mathematiklehrer ärgert, schmieden Marcel und er „via Internet“ einen verhängnisvollen Racheplan.

Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt ...

Herausgeber: lehrer-online.de.

ISBN 978-3-935265-38-6, Taschenbuch, 144 Seiten, Format 12 x 19 cm
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ANTJE SZILLAT

Motiv: Angst!

Erzählung

Gewalt und Mobbing an der Schule

Jan hat Angst. Victor und seine Gang haben es auf ihn abgesehen. Dauernd lauern sie ihm auf und bedrohen ihn. Er wird geschlagen und erpresst. Doch Jan vertraut sich weder seinen Eltern noch seinen Lehrern an. „Dann wird alles nur noch schlimmer“, befürchtet er. Eines Tages erkennt Jan, dass auch andere Angst haben – und er findet den Mut, sich in eine gefährliche Situation zu begeben ...

Eine ganz normale und alltägliche Mobbing-Geschichte, die aufrüttelt und betroffen macht. Dieses Buch versucht viele Seiten des Themas Gewalt an der Schule aufzuzeigen und lässt Betroffene zu Wort kommen

Herausgeber: Diözesan-Caritasverband für die Erzdiözese Köln e. V.
ISBN 978-3-935265-65-2, Taschenbuch, 88 Seiten, Format 12 x 19 cm
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STEFAN GEMMEL

Rolfs Geheimnis

Und wir dachten alle immer, der spinnt nur

Erzählung

Nur ganz langsam kommt Sebastian hinter das Geheimnis von Rolf, der von allen nur verspottet wird. Doch das, was Sebastian über seinen Mitschüler erfährt, verändert nicht nur sein Denken, sondern auch das seiner Freunde. Eine Geschichte über Zivilcourage und Toleranz. Und darüber, dass die Behinderung eines Familienmitglieds die ganze Familie im Leben behindern kann.

ISBN 978-3-935265-13-3, Taschenbuch, 76 Seiten, Format 12 x 19 cm
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ANTJE SZILLAT

Prost, Mathilda!

Erzählung

Für die vierzehnjährige Mathilda ist es Liebe auf den ersten Blick, als sie Tom das erste Mal begegnet. Doch schon nach kurzer Zeit zerplatzt ihr Traum von der großen Liebe und sie stürzt auf den Boden der Realität zurück. Aus Liebeskummer greift Mathilda zur Flasche und stellt fest: Plötzlich ist alles gar nicht mehr so schlimm. Von nun an trinkt sie regelmäßig, und ihr Leben gerät völlig aus den Fugen. Bis Mathilda eines Tages mal wieder nicht in die Schule geht, sich stattdessen im Park besäuft und mit einer Alkoholvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert wird. Nun muss sie sich entscheiden ...

Dieses Buch zum Thema Alkoholabhängigkeit bei Kindern und Jugendlichen lässt Betroffene zu Wort kommen und fordert dazu auf, „die Augen aufzumachen“.

Herausgeber: Diözesan-Caritasverband für die Erzdiözese Köln e. V.
ISBN 978-3-935265-35-5, Taschenbuch, 144 Seiten, Format 12 x 19 cm
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STEFAN GEMMEL

Freundschaft – schwarz auf weiß

Erzählung

Alles beginnt mit dieser besonderen Idee: Die 14-jährige Angelina findet eine Möglichkeit, ihren afrikanischen Brieffreund zu unterstützen. Bakari möchte weiter zur Schule gehen und später unbedingt Arzt werden. Gemeinsam könnten sie diesen Lebenstraum wahr werden lassen.

Doch dann überschlagen sich die Ereignisse und Angelinas Welt gerät aus den Fugen. Als sich auch noch ihre Klassenkameraden gegen sie stellen und ihr geliebtes Pferd schwer erkrankt, weiß sie gar keinen Ausweg mehr.

ISBN 978-3-935265-28-7, Taschenbuch, 86 Seiten, Format 12 x 19 cm


Der Autor und der Verlag danken folgenden Sponsoren für die freundliche Unterstützung. Sie haben es möglich gemacht, das Buch in kleiner Auflage zu einem günstigen Preis herauszugeben.

Sparkasse Passau
Passau
www.sparkasse-passau.de

Brauerei Hacklberg
Sonnenland Erfrischungen
Passau
www.hacklberg.de
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